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  Der Autor


  Marcello Simoni, 1975 in Comacchio in der italienischen Provinz Ferrara geboren, studierte Literatur und arbeitete als Buchhändler und Archäologe. Sein Debütroman »Il mercante di libri maledetti« wurde über Nacht zum Weltbestseller. Der Mittelalter-Thriller gewann renommierte Literaturpreise, belegte Spitzenplätze in den Bestsellerlisten und wurde bisher in 15 Sprachen übersetzt.


  Dieses Buch ist ein Roman. Handlungen und Personen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind nicht gewollt und rein zufällig.


  


  Für Giorgia


  PROLOG


  Im Jahr des Herrn 1205. Aschermittwoch.


  Eiskalte Windböen peitschten gegen die Mauern der Abtei von San Michele della Chiusa und trieben den Geruch von Harz und welken Blättern nach drinnen, Vorboten eines aufziehenden Unwetters.


  Die Vesper war noch nicht vorüber, als sich Pater Viviën de Narbonne entschloss, die Klosterkirche zu verlassen. Durch die wabernden Weihrauchdämpfe und die flackernden Kerzenflammen in Unruhe versetzt, schritt er durch das Eingangsportal und eilte über den schneebedeckten Hof. Am Horizont erstickte die Dämmerung gerade die letzten Funken Tageslicht.


  Ein plötzlicher Windstoß warf ihn beinahe zu Boden und jagte ihm einen Schauer über die Haut. Der Mönch hüllte sich noch enger in seine Kutte und runzelte die Stirn, als wäre ihm eine Kränkung widerfahren. Das ungute Gefühl, das ihn seit dem Aufstehen begleitete, schien ihn nicht mehr verlassen zu wollen; es hatte sich im Laufe des Tages eher noch verstärkt.


  In der Hoffnung, er könne seine innere Unrast durch ein wenig Schlaf besänftigen, wandte er sich dem Kreuzgang zu und schritt zwischen dessen Säulen hindurch, bis er das beeindruckende Dormitorium der Mönche erreichte. Im gelblichen Schein der Fackeln, der ihn dort empfing, fiel ihm einmal mehr die schier endlose Aufeinanderfolge von schmalen, ja erdrückend engen Räumen auf.


  Viviën schob dieses plötzliche Gefühl der Beklemmung beiseite, rieb sich die kalten Hände und durcheilte das Labyrinth aus Fluren und Treppen. Er hatte den dringenden Wunsch, sich niederzulegen, an nichts mehr zu denken, doch als er zu seiner Zelle gelangte, zuckte er jäh zusammen. In der Tür steckte ein kreuzförmiger Dolch. An seinem bronzenen Griff hing ein zusammengerolltes schmales Pergament. Der Mönch starrte es, von einer furchtbaren Vorahnung ergriffen, einen Moment lang an, bis er sich ein Herz fasste und las. Die Botschaft war kurz und schrecklich:


  Viviën de Narbonne,


  der Schwarzen Kunst für schuldig befunden.


  So lautet das Urteil


  des Geheimtribunals der Heiligen Vehme.


  Orden der Freirichter.


  Vor Angst benommen, sank Viviën auf die Knie. Die Heilige Vehme? Die Erleuchteten? Wie hatten sie ihn in dieser Zuflucht hoch in den Alpen aufgestöbert? Nach jahrelanger Flucht hatte er geglaubt, er hätte all seine Spuren verwischt und wäre nun in Sicherheit. Doch nein. Sie hatten ihn gefunden!


  Dennoch durfte er sich jetzt nicht der Verzweiflung überlassen. Wieder einmal musste er fliehen.


  Mit zitternden Beinen erhob er sich, riss hastig die Tür zu seiner Zelle auf, raffte achtlos ein paar Habseligkeiten zusammen und warf sich im Laufen seinen schweren Umhang über die Schultern. Auf dem Weg zum Stall kam es ihm so vor, als würden sich die in den Fels gehauenen Flure verengen und seine klaustrophobische Angst noch schüren.


  Beim Verlassen des Dormitoriums spürte er, dass sich die Luft weiter abgekühlt hatte. Der Wind trieb mit lautem Heulen die Wolken vor sich her und ließ die kahlen Zweige der Bäume hin- und herpeitschen. Seine Mitbrüder verweilten noch in der Klosterkirche, eingehüllt in die geheiligte Wärme des Hauptschiffs.


  Viviën zog seinen Umhang enger und betrat die Stallungen. Er sattelte ein Pferd, stieg auf und durchritt im Trab den Innenhof von San Michele. Dicke, nasse Schneeflocken legten sich schwer auf seine Schultern und durchdrangen den Wollstoff seines Umhangs. Doch nicht die Kälte ließ ihn frösteln, sondern seine Gedanken. Er war darauf gefasst, jeden Augenblick in einen Hinterhalt zu geraten.


  Als er den Durchgang in der Umfriedungsmauer fast erreicht hatte, kam ihm ein Mönch entgegen, die Kapuze seiner Kutte tief ins Gesicht gezogen. Er schlug sie zurück und enthüllte einen langen rabenschwarzen Vollbart und zwei erstaunte Augen. Es war Pater Geraldo da Pinerolo, der Cellerar des Klosters.


  »Wo willst du hin, Bruder?«, fragte er. »Kehr lieber um, bevor das Unwetter losbricht.«


  Viviën erwiderte nichts und ritt weiter dem Ausgang entgegen, innerlich betete er, dass es noch rechtzeitig genug für eine Flucht war … Doch am Tor erwartete ihn schon ein Karren, der von zwei Pferden, so dunkel wie die Nacht, gezogen wurde. Auf dem Bock saß ein einzelner Mann, ein Abgesandter des Todes. Viviën ritt scheinbar unbekümmert an ihm vorbei, das Gesicht unter der Kapuze verborgen und sorgfältig darauf bedacht, nicht dem Blick des Kutschers zu begegnen.


  Geraldo hingegen, der Viviën hinterhergeblickt hatte, näherte sich dem Fremden und musterte ihn genau: Der Mann war hochgewachsen und kräftig, er trug einen großen Hut und einen schwarzen Umhang. Auf den ersten Blick hatte er nichts Auffälliges an sich, doch als Geraldo ihm ins Gesicht sah, konnte er seinen Blick nicht von ihm lösen: Es war blutrot, und die Lippen darin waren zu einem teuflischen Grinsen verzerrt.


  »Satan!«, stieß der Kellermeister aus und wich entsetzt zurück.


  Inzwischen hatte Viviën seinem Pferd die Sporen gegeben und preschte im Galopp den Abhang hinunter auf das Susatal zu. Er musste so schnell wie möglich von hier verschwinden, doch der mit Schlamm vermischte Schnee machte den Pfad unwegsam und zwang ihn zur Vorsicht.


  Nun erkannte der unheimliche Kutscher den Fliehenden, wütend trieb er seine Pferde an und machte sich mit seinem Wagen an die Verfolgung.


  »Bleibt stehen, Viviën de Narbonne!«, schrie er. »Ihr könnt Euch nicht auf ewig vor der Heiligen Vehme verbergen!«


  Viviën drehte sich nicht einmal um, während in seinem Kopf tausend Gedanken durcheinanderwirbelten. Hinter sich hörte er die Räder des Karrens, der immer näher kam. Er hatte ihn beinahe erreicht! Wie konnte er auf einem so gefährlichen Pfad nur so schnell fahren? Das waren keine Pferde, sondern Dämonen geradewegs aus der Hölle!


  Die Worte seines Verfolgers ließen keinen Zweifel daran, dass es sich um einen Abgesandten der Freirichter handelte. Die Erleuchteten wollten das Buch! Und sie würden alles dafür tun, um es in ihren Besitz zu bringen. Sie würden ihn foltern, bis er vor Schmerz wahnsinnig würde, allein um das Wissen zu erlangen und zu lernen, wie man aus der Weisheit der Engel schöpfen konnte. Dann besser sterben!


  Mit Tränen in den Augen packte er die Zügel fester und trieb den Zelter an. Dabei geriet das Pferd zu nahe an den Rand des Abhangs, und das vom Schneeregen aufgeweichte Erdreich gab unter seinem Gewicht nach.


  Das Tier rutschte ab und Viviën mit ihm, gemeinsam stürzten sie die Bergflanke hinab. Die Schreie des Mönchs während des Sturzes vermischten sich mit dem entsetzten Wiehern des Pferdes und hallten lange nach, bis sie sich im Heulen des Sturms verloren.


  Der Karren hielt an. Der unheimliche Kutscher stieg vom Bock und suchte mit Blicken die Schlucht ab. Nun gibt es nur noch einen Menschen, der davon weiß, nämlich Ignazio da Toledo, dachte er. Wir müssen ihn finden.


  Er legte die rechte Hand an sein Gesicht und berührte etwas, das zu kalt und zu hart war für ein menschliches Antlitz. Beinahe widerwillig presste er die Finger auf seine Wangen und nahm die rote Maske ab, die sein wahres Gesicht verbarg.


  ERSTER TEIL


  DAS KLOSTER DER LÜGEN


  



  »Von ihnen hörte ich alle Dinge und verstand, was ich sah; das, was geschehen wird nicht in diesem Geschlecht, sondern in einem Geschlecht, welches kommen wird in ferner Zeit, um der Auserwählten willen.«


  Das Buch Henoch, I, 2
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  Niemand wusste mit Sicherheit zu sagen, wer Ignazio da Toledo wirklich war. Manche hielten ihn für weise und gebildet, andere für heimtückisch und den Schwarzen Künsten ergeben. Für viele war er jedoch schlicht ein Pilger, der auf der Suche nach Reliquien, die er den Gläubigen und den Mächtigen verkaufen konnte, von einem Land ins andere umherzog.


  Obwohl er es vermied, seine Herkunft zu enthüllen, sprachen doch seine maurischen Gesichtszüge, die allerdings durch eine helle Hautfarbe gemildert wurden, zu offensichtlich dafür, dass er von den Christen abstammte, die in Spanien in engem Kontakt mit den Arabern gelebt hatten. Sein kahl rasierter Schädel und der dunkelgraue Bart ließen ihn wie einen Gelehrten aussehen, aber vor allem seine Augen fielen auf: Sie waren smaragdgrün, eindringlich und von scharfen Falten umrahmt. Die graue Tunika unter dem Kapuzenumhang verströmte den Wohlgeruch orientalischer Stoffe, die des langen Transports wegen mit Düften besprüht wurden. Groß und schlank von Gestalt, stützte er sich beim Gehen auf einen Pilgerstab.


  Das also war Ignazio da Toledo, und so sah ihn der junge Uberto das erste Mal, als sich am regnerischen Abend des 10.Mai 1218 das Eingangsportal der Klosterkirche Santa Maria del Mare öffnete und eine hochgewachsene Gestalt mit tief in die Stirn gezogener Kapuze eintrat, gefolgt von einem blonden Mann, der eine große Truhe hinter sich herschleifte.


  Abt Rainerio da San Donnino, der gerade die Vesperlitanei beendet hatte, erkannte den Fremden unter der Kapuze sofort und ging ihm entgegen.


  »Meister Ignazio, wie lange ist es her!«, rief er freundlich und bahnte sich durch die Scharen von Mönchen seinen Weg zu ihm. »Ich habe die Nachricht von Eurem Besuch erhalten und bereits ungeduldig auf Eure Ankunft gewartet.«


  »Ehrwürdiger Rainerio«, sagte Ignazio und verneigte sich leicht. »Da verlasse ich Euch als einfachen Mönch und finde Euch nun als Abt wieder.«


  Rainerio war ebenso groß wie der Händler aus Toledo, jedoch kräftiger gebaut. Das Auffälligste an seinem Gesicht war die markante Adlernase. Seine kastanienbraunen Locken fielen ihm wirr in die Stirn. Bevor er Ignazio antwortete, senkte er den Blick und schlug ein Kreuz.


  »Das war der Wille des Herrn. Maynulfo da Silvacandida, unser voriger Abt, ist im vergangenen Jahr von uns gegangen. Ein schwerer Verlust für unsere Gemeinschaft.«


  Bei dieser Nachricht stieß der Händler einen bitteren Seufzer aus. Er glaubte nicht an die Legenden über das Leben der Heiligen und zweifelte an den wundertätigen Eigenschaften der Reliquien, die er oft aus fernen Ländern mitbrachte. Doch Maynulfo war wirklich ein Heiliger gewesen. Nicht einmal nachdem er zum Abt ernannt worden war, hatte er auf sein Eremitenleben verzichtet. Regelmäßig zog er sich für eine gewisse Zeit an einen Ort abseits des Klosters zurück, um in der Abgeschiedenheit zu beten. Er ernannte einen Stellvertreter, schulterte eine Tasche und suchte eine im Schilf der nahen Lagune gelegene Einsiedelei auf, wo er ganz allein in der Zwiesprache mit dem Herrn fastete.


  Ignazio erinnerte sich noch genau an die Nacht, in der sie einander zum ersten Mal begegnet waren. Zu jener Zeit war er verzweifelt auf der Flucht gewesen und hatte in dessen Eremitenklause Schutz gesucht. Maynulfo hatte ihn aufgenommen und ihm seine Hilfe angeboten, und Ignazio hatte erkannt, dass er ihm sein Geheimnis anvertrauen konnte.


  Seitdem waren fünfzehn Jahre vergangen. Rainerios dröhnende Stimme vertrieb die Erinnerungen: »Er ist in der Klause an der Winterkälte gestorben. Wir alle haben ihn nachdrücklich gebeten, seinen Rückzug in die Abgeschiedenheit auf den Frühling zu verschieben, doch er sagte, der Herr rufe ihn zur inneren Einkehr. Sieben Tage später habe ich ihn tot in seiner Zelle gefunden.«


  Hinten im Kirchenschiff hörte man einige Mönche traurig seufzen.


  »Aber sagt mir doch, Ignazio«, fragte Rainerio, der bemerkt hatte, dass der Händler die Stirn runzelte, »wer ist Euer stummer Begleiter?«


  Der Abt musterte den blonden Mann neben dem Händler, der beinahe noch als Jüngling gelten konnte. Die langen, leicht gewellten Haare fielen ihm bis auf die breiten Schultern und umrahmten seinen kräftigen Hals. Seine blauen Augen wirkten jungenhaft, doch die Züge seines Gesichts erhielten durch die aufeinandergepressten Kiefer etwas Strenges und Entschlossenes.


  Der junge Mann trat einen Schritt vor und verbeugte sich zur Begrüßung. Er sprach mit dem Akzent des Languedoc, in den sich eine nicht näher bestimmbare exotische Färbung mischte: »Willalme de Béziers, ehrwürdiger Vater.«


  Der Abt zuckte leicht zusammen. Er wusste allzu gut, dass die Stadt Béziers der Schlupfwinkel einer Ketzersekte gewesen war. Erschrocken wich er zurück und zischte leise: »Albigensis…«


  Bei diesem Wort verhärtete sich Willalmes Miene. Seine Augen blitzten wütend auf, doch dann huschte ein Ausdruck von Traurigkeit über sein Gesicht, als quäle ihn noch immer ein unbewältigter Schmerz.


  »Willalme ist ein guter Christ und hat nichts mit der Ketzerei der Albigenser oder Katharer zu schaffen«, wandte Ignazio ein. »Er hat sehr lange Zeit fern der Heimat gelebt. Ich habe ihn auf meinem Rückweg aus dem Heiligen Land kennengelernt, und wir sind Reisegefährten geworden. Außerdem wird er nur eine Nacht bleiben, er hat anderswo Geschäfte zu erledigen.«


  Rainerio musterte das Gesicht des Franzosen, dessen unstete Augen möglicherweise viele Geheimnisse verbargen, und nickte schließlich. Er schien sich plötzlich an etwas zu erinnern und wandte sich daraufhin den hintersten Bankreihen der Kirche zu.


  »Uberto!«, rief er und meinte damit einen dunkelhaarigen Jungen, der dort zwischen seinen Mitbrüdern saß. »Komm her, ich möchte dir jemanden vorstellen.«


  Gerade in diesem Moment fragte Uberto einige Mönche nach den beiden Besuchern aus, die er noch nie gesehen hatte. Ein Mitbruder antwortete ihm leise: »Der große Mann mit dem Bart ist Ignazio da Toledo. Man sagt, ihm seien während der Plünderung Konstantinopels einige Reliquien in die Hände gefallen, aber auch wertvolle Bücher, sogar über Magie … Es heißt, er habe seine Beute dann nach Venedig gebracht, dort damit viel Geld verdient und sich die Gunst des Adels erworben. Aber im Grunde ist er ein guter Mensch. Nicht umsonst war er ein Freund von Abt Maynulfo. Die beiden führten einen regen Briefwechsel.«


  Als Uberto hörte, dass Rainerio ihn rief, verabschiedete er sich von den Mitbrüdern und ging auf die kleine Gruppe Männer zu, die sich im dunklen Vorraum versammelt hatte. Erst jetzt schlug Ignazio die Kapuze zurück, als wollte er sich Uberto genauer ansehen. Unaufdringlich musterte er dessen Gesicht, die großen bernsteinfarbenen Augen und den dichten schwarzen Schopf.


  »Du bist also Uberto?«, begann er.


  Der Junge erwiderte seinen Blick, wusste jedoch nicht, wie er jenen Mann ansprechen sollte. Er war zwar jünger als Rainerio, doch seine würdevolle Ausstrahlung war Ehrfurcht gebietend. Beeindruckt schlug er die Augen nieder. »Ja, Herr.«


  Der Händler lächelte. »›Herr‹ sagst du zu mir? Ich bin doch kein Kirchenfürst. Nenn mich ruhig bei meinem Namen und sag Du.«


  Ubertos Gesicht erhellte sich. Er warf einen Blick auf Willalme, der unerschütterlich und aufmerksam danebenstand.


  »Sag mir«, fragte Ignazio interessiert, »bist du ein Novize?«


  »Nein«, mischte sich Rainerio ein, »er ist…«


  »Kommt, Abt, lasst den Jungen sprechen.«


  »Ich bin kein Mönch, sondern ein Converso«, erwiderte Uberto, und er wunderte sich, wie vertraulich der Händler mit dem Abt umging. »Die Brüder haben mich gefunden, als ich noch in den Windeln lag. Ich bin an diesem Ort aufgewachsen und erzogen worden.«


  Über Ignazios Gesicht glitt ein Anflug von Traurigkeit, bevor es wieder distanzierte Gleichmut zeigte.


  »Er ist ein ausgezeichneter Kopist«, fügte der Abt hinzu. »Ich lasse ihn oft kurze Kodizes abschreiben oder Dokumente aufsetzen.«


  »Ich helfe, wo ich kann«, gab Uberto eher verlegen als bescheiden zu. »Man hat mich gelehrt, Latein zu lesen und zu schreiben.« Er zögerte einen Augenblick. »Ihr … du bist viel gereist?«


  Der Händler nickte und verzog leicht das Gesicht, als wolle er so ausdrücken, wie viele Mühen er auf seinen Irrfahrten ausgestanden hatte. »Ja, ich habe viele Orte besucht«, sagte er. »Wenn du möchtest, können wir später gerne darüber reden. Mit Erlaubnis des Abtes werde ich einige Tage hier verweilen.«


  Rainerio setzte eine väterliche Miene auf. »Mein Lieber, wie ich schon als Antwort auf Euren Brief schrieb, sind wir glücklich darüber, Euch beherbergen zu dürfen. Ihr werdet im Gästehaus neben der Klosterkirche schlafen und könnt mit mir und den Mönchen im Refektorium speisen. Ihr sollt schon heute Abend an meinem Tisch sitzen.«


  »Dafür danke ich Euch, Vater. Nun würde ich gern meine Truhe in dem Zimmer abstellen, das Ihr uns zugedacht habt. Willalme hat sie den ganzen Weg von dort, wo uns der Fährmann abgesetzt hat, hierhergeschleppt, und sie ist sehr schwer.«


  Der Abt nickte zustimmend, dann durchschritt er den Vorraum, öffnete das Portal und blickte sich draußen suchend um. »Hulco, bist du da?«, rief er und versuchte, durch den dichten grauen Vorhang des Platzregens etwas zu erkennen.


  Eine seltsame Gestalt näherte sich schwankend, gebückt unter der Last eines Bündels Brennholz auf der Schulter. Anscheinend machte dem Mann der Regen nichts aus. Er war kein Mönch, sondern sah eher aus wie ein Bauer oder besser noch wie einer der Hausknechte, denen man die handwerklichen Arbeiten des Klosters übertrug. Das musste dieser Hulco sein. Er stammelte etwas in einer unverständlichen Mundart.


  Sichtlich verärgert, dass er selbst dem Knecht Anweisungen erteilen musste, sprach Rainerio zu ihm, als wolle er einem Tier etwas beibringen: »Gut, Sohn … Nein, lass das Holz. Leg es hierhin, hier. Brav. Nimm eine Schubkarre und hilf den Herren, diese Truhe ins Gästehaus zu bringen. Ja, dorthin. Und pass auf, dass du sie nicht fallen lässt. Gut, begleite sie dorthin.« Seine Miene änderte sich schlagartig, als er sich wieder an seine Gäste wandte: »Er ist grob, aber willig. Wenn Ihr sonst nichts mehr benötigt, erwarte ich Euch dann in Kürze im Refektorium zum Abendessen.«


  Nachdem sie sich von Rainerio und Uberto verabschiedet hatten, folgten die beiden Reisegefährten Hulco, der, obwohl er das Holzbündel abgelegt hatte, immer noch gebückt und schwankend ging und dabei die Fersen tief in den Morast drückte.


  Der Regen hatte aufgehört. Die Wolken teilten sich und machten einem rötlichen Sonnenuntergang Platz. Schwärme kreischender Schwalben wirbelten durch die Luft, begleitet von einem Wind, der nach Salz und Meer roch.


  Am Gästehaus angekommen, wandte sich Hulco den beiden Reisenden zu. Die letzten Schimmer Tageslicht beleuchteten seinen ungeschlachten Körper. Unter einer abgeschabten Kappe sahen stoppelige Haare und eine Knollennase hervor. Ein dreckiger Kittel und eine an den Knien fadenscheinige Hose rundeten den erbärmlichen Anblick ab.


  »Domini illustrissimi«, nuschelte er. Darauf folgte eine Litanei in unsäglich stümperhaftem Latein, die so etwas heißen sollte wie: »Die Herrschaften wünschen, dass ich die Truhe hineinbringe?«


  Auf ein Nicken hin hob der Diener die Truhe von der Karre und schleppte sie mühsam ins Innere des Gebäudes.


  Das Gästehaus war beinahe zur Gänze aus Holz erbaut, die Wände mit Rohrgeflecht verkleidet. Am Eingang erwartete sie bereits ein eher finster wirkender Kerl mit stechenden Augen, der einen Kittel aus Flachsstoff trug. Ginesio, der Verwalter des Hauses, begrüßte die Reisenden und erklärte ihnen, dass der Abt ihm befohlen habe, er solle das bequemste Zimmer für sie bereithalten.


  »Geht hinauf, die dritte Tür rechts führt zu Eurer Unterkunft«, sagte er mit einem plump vertraulichen Lächeln und zeigte auf eine Treppe, die ins obere Stockwerk führte. »Fragt mich bitte, wenn Ihr irgendetwas braucht. Guten Aufenthalt.«


  Ignazio und Willalme folgten Ginesios Angaben. Nachdem sie die Stufen hinaufgestiegen waren, standen sie bald vor einer Holztür, die Ignazio, der daran gewöhnt war, in Gemeinschaftsräumen zu schlafen, wo die Lager nur mit Vorhängen abgetrennt waren, als wahren Luxus zu schätzen wusste.


  Erschöpft blieb Hulco hinter den Gästen stehen.


  »Danke, das genügt«, beschied ihm Ignazio. »Du kannst ruhig wieder an deine Arbeit gehen.«


  Dankbar stellte der Diener die Truhe ab, verabschiedete sich mit einer Verbeugung und entfernte sich auf seine gebückt-schwankende Art.


  Als sie allein waren, fragte Willalme: »Was tun wir jetzt?«


  »Zunächst einmal verstecken wir die Truhe«, erwiderte Ignazio. »Dann gehen wir zum Abendessen. Wir werden am Tisch des Abts erwartet.«


  »Ich glaube kaum, dass ich ihm sehr sympathisch bin, deinem Abt«, sagte der Franzose.


  Ignazio lächelte. »Wolltest du dich etwa mit ihm anfreunden?«


  Wie erwartet erhielt er keine Antwort. Willalme war kein Mann der vielen Worte.


  Während sie das Zimmer betraten, fügte der Händler hinzu: »Vergiss nicht, du musst morgen bei Tagesanbruch abreisen. Achte darauf, dass niemand mitbekommt, wohin du willst.«


  2


  Das Kloster Santa Maria del Mare erhob sich über der Lagune, nicht weit von der Adriaküste entfernt. Obwohl es nicht sonderlich beeindruckend wirkte, beherrschte es doch an sonnigen Tagen die verlassenen, von Kanälen und Sümpfen durchzogenen Ebenen.


  Die Kirche stammte aus den ersten Jahrzehnten des elften Jahrhunderts. Die nach Osten gehende Fassade wurde von vielen kleinen Fenstern durchbrochen, die scheinbar gewaltsam in die Mauern geschlagen worden waren. Links des Gotteshauses drängte sich eine Reihe von Gebäuden: das Refektorium, die Wirtschaftsgebäude und das Dormitorium der Mönche. Auf der gegenüberliegenden Seite lagen die Stallungen und das Gästehaus, in dem die unterschiedlichsten Reisenden übernachteten. Die Mehrzahl von ihnen passierte das Kloster auf dem Weg von Ravenna nach Venedig. Einige waren unterwegs zu heiligen Stätten, zu Klöstern in Deutschland und Frankreich oder zum Jakobsweg nach Spanien. Andere wollten dagegen nach Süden zur Kirche San Michele Arcangelo im Gargano.


  Doch an diesem Tag war das Gästehaus beinahe leer. In der Dunkelheit des hereingebrochenen Abends rührte sich nichts und niemand. Niemand außer einem grobschlächtig wirkenden Mann. Angespannt hatte er im Verborgenen gelauert, bis alle zum Abendessen gegangen waren, die Mönche ins Refektorium und die Diener in ihre Hütten. Erst dann hatte er die Stallungen verlassen und war heimlich ins Gästehaus geschlüpft, hatte sich im Halbdunkel an der Wand entlanggedrückt, bis er das Zimmer des Händlers aus Toledo erreichte.


  Nun legte er das Ohr horchend an die Tür und vergewisserte sich, dass sich niemand dahinter aufhielt, dann schlich er sich verstohlen hinein. Wenn er recht verstanden hatte, waren die Gäste zum Abendessen an den Tisch des Abts ins Refektorium eingeladen.


  Der Mann bewegte sich gebückt und schweren Schrittes vorwärts, dass die Dielen unter seinen Füßen knarrten. Mit blitzenden Augen sah er sich gierig um.


  Das Zimmer war spartanisch eingerichtet: zwei Lager, ein Stuhl und ein kleiner Tisch, auf dem eine Öllampe stand.


  Doch wo befand sich diese Truhe? Sie war bestimmt bis zum Rand mit Silbermünzen oder wertvollem Schmuck gefüllt. Wo hatten die beiden sie hingestellt? Hulco untersuchte den Raum sorgfältig, ohne etwas zu verrücken. Vergebens, er fand sie nicht. Aber sie musste doch hier sein!


  »Diese verfluchten Pilger!«, stieß er aus.
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  Nach dem Abendessen setzte sich Ignazio an den Tisch in dem Zimmer, das er sich mit Willalme teilte. Er entzündete die Öllampe und holte ein mit arabischen Buchstaben beschriftetes Pergament aus seiner ledernen Tasche. Ignazio nahm eine Gänsefeder, tauchte sie ins Tintenfass und begann zu schreiben.


  Willalme legte sich dagegen sofort auf sein Lager. Jahrelang hatte er seine Nächte im Kielraum eines schwankenden Schiffes verbracht; aus diesem Grund brauchte er, obwohl erschöpft, eine Weile, bevor er Schlaf fand. Und am nächsten Tag hatte er einen wichtigen Auftrag für Ignazio zu erledigen.


  Als der Händler das Schriftstück fertiggestellt hatte, entnahm er der Truhe einen dicken Kodex, stellte die Lampe direkt neben das Buch und vertiefte sich darin. So blieb er einige Stunden lang sitzen, eingehüllt vom warmen Lichtkreis. Erst als die Schrift vor seinen Augen verschwamm, schloss er das Buch und legte es zurück in die Truhe. Er rollte den Brief, den er zuvor geschrieben hatte, zusammen, siegelte ihn und steckte ihn in die Ledertasche, um dann das Licht zu löschen und im Dunkeln seine Lagerstatt aufzusuchen.


  Bevor er sich niederlegte, blickte er zum Fenster, vor dem sich die Silhouette der Klosterkirche erhob. Er verjagte die düsteren Gedanken, die sich ihm bei diesem Anblick aufdrängten, und streckte sich aus. Doch er fand keinen Schlaf. Er musste an Maynulfo da Silvacandida denken und sah ihn vor sich: die hohe Stirn, die schlohweißen Haare und der Bart, die himmelblauen, gütigen Augen. Die Nachricht von seinem Tod hatte ihn völlig unvorbereitet getroffen. Obwohl Maynulfo schon fortgeschrittenen Alters war, hatte er sich immer durch eine robuste Konstitution ausgezeichnet. Konnte die Winterkälte seinem Körper wirklich so stark zugesetzt haben?


  Ignazio wälzte sich unruhig zwischen den Laken hin und her. Der arme Maynulfo, viele Jahre lang war er der einzige Hüter seines Geheimnisses gewesen. Ignazio fragte sich besorgt, ob der alte Eremit es mit jemandem geteilt haben könnte. Zum Beispiel mit Rainerio. Dafür sprach vieles. Er musste den neuen Abt unter vier Augen sprechen und herausfinden, ob er davon Kenntnis hatte. Dabei blieb ihm nur wenig Zeit…


  Ignazio dachte an die vor ihm liegende Aufgabe, deretwegen ihn der Conte so eilig aus dem Heiligen Land zu sich gerufen hatte. Er sollte sich auf die Suche nach einem Buch machen, das in der Lage war, unvorstellbare Geheimnisse zu enthüllen, die weit über das Wissen jedes Philosophen oder Alchimisten hinausreichten. Sehr bald schon sollte er aus Venedig genauere Anweisungen erhalten.


  Er verschränkte die Hände im Nacken und starrte die Deckenbalken an, die ihn an die Rippen eines riesigen Skelettes erinnerten. Eine Beobachtung kam ihm in den Sinn, die er nach dem Abendessen gemacht hatte, als er sich mit Willalme für die Nacht zurückzog: Im Schatten des Gästehauses hatte er Hulco und Ginesio miteinander reden sehen, und ihre gestikulierenden Hände hatten die Form eines rechteckigen, ziemlich geräumigen Gegenstands beschrieben.


  Ignazio fragte sich, ob er diesen beiden Dienern mehr Beachtung schenken sollte. Hulco und Ginesio hatten sich über den Inhalt der Truhe unterhalten, daran bestand kein Zweifel, und vielleicht hatte einer der beiden sogar das Zimmer betreten, um nach ihr zu suchen.


  Nun übermannte ihn doch die Müdigkeit, seine Gedanken wurden immer schwerer, verschwommener und unzusammenhängender. Und im Schlaf, der mit Erinnerungen und alten Ängsten angefüllt war, glitt er in einen Alptraum. Ignazio hörte ein schleifendes Geräusch, als bewege sich jemand am Fußende seiner Bettstatt. Er sah zwei Hände, die langsam über die Decke nach oben glitten. Starr vor Staunen riss er die Augen auf und konnte nur ohnmächtig zusehen. Seine Glieder waren so unbeweglich und gefühllos wie die einer Marionette.


  Während sich die Hände ihren Weg durch die Decken bahnten, stieg jemand auf das Lager. Es war, als hätte sich ein Schatten aus der Dunkelheit gelöst und drückte jetzt auf seine Brust. Der Schatten verwandelte sich in einen schwarzen Umhang, die Hände, diese schneeweißen Klauen, die aus den Ärmeln des Gewandes hervorsahen, hielten einen kreuzförmigen Dolch, und unter der Kapuze erschien ein Gesicht. Nein, das war kein Gesicht, sondern die rote Maske.


  Ignazio zuckte zusammen. Diese Maske kannte er nur zu gut. Ihm stockte der Atem. Dann wich der Alptraum, stattdessen träumte er nun von einem Gewirr von Stimmen und Geräuschen. Er fand sich auf der Flucht wieder: Mit einem kostbaren Bündel in den Armen überwand er die Berge, während die Angst sich in seinen Eingeweiden festkrallte und ihm die Beine lähmte und der eiskalte Wind ihm ins Gesicht schnitt. Der Schnee wich dem Grün der Nadelbäume, und die Landschaft wurde sanfter, hügeliger, dann flach und eben. Die Sonne verlor an Kraft, und die Pfade wurden zu Labyrinthen zwischen Flüssen und Schilfrohr. Lagunen und Sümpfe versanken im Nebel.


  Während aus der Ferne die Schreie der Verfolger immer näher kamen, sah er endlich, vollkommen unerwartet, das Licht…


  Und ein lächelndes Antlitz: Maynulfo da Silvacandida.


  Die Dunkelheit löste sich in der Stille der Morgenröte auf. In der Klosterkirche sangen die Mönche die Laudes.


  Willalme war bereits aufgestanden. Gähnend dankte Ignazio dem Himmel, dass er ihn wieder einmal die Alpträume hatte überstehen lassen. Er steckte eine Hand in seine lederne Tasche, holte den Brief hervor, den er am Vorabend geschrieben hatte, und reichte ihn seinem Gefährten.


  »Hör zu. Diese Aufgabe ist zwar nicht gefährlich, aber sei trotzdem immer auf der Hut. Die Lagunen haben Augen und Ohren. Leider kann ich dich nicht begleiten, das weißt du. Ich möchte im Augenblick nicht riskieren, dass mich jemand erkennt. Folge meinen Anweisungen, und du wirst auf keine Schwierigkeiten treffen.«


  »Entspann dich, mein Freund, und mach dir keine Sorgen«, erwiderte Willalme. »Ich werde bald zurück sein.«


  Der Franzose schlüpfte verstohlen aus dem Gästehaus, umrundete die Klosterkirche, ohne dass ihn jemand sah, und schlug den Weg zum Ufer ein. Plötzlich hörte er ein Geräusch hinter sich und verbarg sich hinter einem Dornbusch. Eine Gruppe Dörfler kam eine kleine Erhebung herab, die Hosen und Füße schlammbedeckt. Unter ihnen befand sich auch Hulco, den er an seinem merkwürdigen Gang erkannte.


  Die Männer waren auf dem Weg zum Kloster und trugen Netze und Körbe mit zuckenden Fischen mit sich. Willalme verharrte in seinem Versteck, bis sie sich entfernt hatten, dann stand er auf und lief zum Ufer, hinter dem sich ein Kanal erstreckte.


  Dort wartete schon ein Schiffer in einem plumpen, kleinen Boot auf ihn. Willalme sprang an Bord, grüßte hastig und reichte dem Mann vier Münzen.


  »Bring mich zur Abtei von Pomposa.«


  Der Fährmann nickte, versenkte seinen langen Stock im Kanalbett und stakte das Boot Richtung Norden.
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  Nach dem Gebet zur Terz, der Morgen war nun schon weit fortgeschritten, verließ Ignazio seine Unterkunft und fragte zwei Mönche, wo er Rainerio finden könnte. Sie zeigten auf ein kleineres, massives Gebäude gegenüber der Klosterkirche, dessen Fassade mit eleganten Verzierungen in Terrakotta geschmückt war. Dort, im sogenannten Castrum abbatis, verwaltete der Abt den klostereigenen Landbesitz und kam seinen repräsentativen Aufgaben nach.


  Vor dem Haus hatte sich ein Grüppchen Bettler versammelt. Ignazio kam jedoch mühelos an ihnen vorbei und trat durch den Haupteingang ein. Er durchquerte den Flur im Erdgeschoss, ohne die zu beiden Seiten abgehenden Räume zu beachten, bis er am Ende des Ganges zu einer großen Holztür gelangte. Dahinter waren Stimmen zu vernehmen.


  Ignazio klopfte, doch niemand antwortete.


  »Ich möchte mit dem Abt sprechen«, rief er gegen die Tür gelehnt.


  Bei diesen Worten wurde das Gespräch drinnen unterbrochen, und er erhielt zur Antwort: »Meister Ignazio, seid Ihr es? Tretet ein, die Tür ist offen.«


  Ignazio betrat einen überaus wohnlich wirkenden Raum, an dessen Wänden sich Heiligenbilder und Schränke abwechselten. Ein Blick auf die Einrichtung verriet guten Geschmack, die allerdings nach den strengen Regeln der Benediktiner vielleicht ein wenig zu aufwendig sein mochte. Doch Äbte schwelgten häufig im Luxus, ganz wie Adlige.


  Rainerio da San Donnino hatte sich im hinteren Teil des Raumes hinter einem mit Büchern und Pergamenten bedeckten Tisch verschanzt. Er saß auf einem mit rotem Samt gepolsterten Sessel und war wohl gerade dabei, einem jungen secretarius etwas zu diktieren. Er sah auf und wandte sich sehr herzlich an seinen Gast: »Meister Ignazio, tretet näher. Ich bin gerade fertig geworden.« Dann entließ er beiläufig seinen Sekretär: »Geh jetzt, Ugucio, wir fahren später fort.«


  Der junge Mönch nickte nur. Er schloss sein kleines Diptychon mit den zwei miteinander verbundenen Wachstäfelchen, in das er die Notizen aufgenommen hatte, und verließ den Raum.


  Der Abt lächelte. »Ignazio, Eure Anwesenheit ist ein unverhofftes Geschenk für mich.« Mit einer höflichen Geste lud er seinen Gast ein, auf einem der Stühle vor seinem Tisch Platz zu nehmen. »Gestern Abend beim Essen wart Ihr sehr schweigsam. Ihr habt mit keinem Wort angedeutet, was der Grund Eures Besuches ist.«


  »Gestern war ich erschöpft«, erklärte Ignazio und setzte sich dem Abt gegenüber. »Eine Seereise schwächt Körper und Geist. Doch jetzt, nach einem guten Schlaf, fühle ich mich erholt.«


  »Dann sprecht. Erzählt mir von Euren Reisen.«


  In Vorfreude auf die Unterhaltung ließ sich Rainerio gegen die Rückenlehne seines Sessels sinken und verschränkte die Finger unter dem Kinn.


  »Ich hätte Euch nicht für so neugierig gehalten, was mich anbelangt«, bemerkte Ignazio und verbarg seinen Argwohn.


  Der Händler aus Toledo war gern bereit, über sich und von seinen Reisen zu erzählen, doch dafür würde er am Ende auch vom Abt seinen Lohn einfordern: einen Funken Wahrheit. Seit ihrer ersten Begegnung hatte er geahnt, dass Rainerio hinter all seiner Höflichkeit und Fürsorge etwas vor ihm verheimlichte. Das war nur zu offensichtlich. Ignazio hatte schon eine Vorstellung, worum es sich handelte, doch um Gewissheit zu erhalten, musste er den Abt aus der Reserve locken. Und ein Gespräch unter vier Augen bot dazu die beste Möglichkeit.


  Er verkniff sich ein wissendes Lächeln und erzählte nun, wie es dazu gekommen war, dass er am vierten Kreuzzug und an der Zerstörung Konstantinopels teilgenommen hatte. Er schilderte den Dogen von Venedig, der wie kein anderer den Geist dieses Kreuzzugs und der folgenden verkörpert hatte, und die Kreuzritter, die ihm gefolgt waren. Aus purer Raffgier hatten diese Männer nicht davor zurückgeschreckt, unter den Christen im Orient ein Blutbad anzurichten. Ein wenig beschämt erinnerte sich Ignazio daran, dass auch er an dieser Unternehmung teilgenommen hatte. Und obwohl er selbst niemanden verwundet oder getötet hatte, hatte er sich doch am Unglück anderer bereichert.


  Er ließ Schilderungen von Schlachten und Gewalttaten aus, die er miterlebt hatte, und berichtete stattdessen ausgiebig über den Zauber des Goldenen Horns und der byzantinischen Bauten. Doch das war nicht seine einzige Reise gewesen, sondern nur eine von vielen. Nachdem er von Konstantinopel aufgebrochen war, hatte er sich in die Lagune von Venedig begeben und dabei die Gelegenheit genutzt, seinen alten Freund Maynulfo und die Mönche im Kloster zu besuchen.


  »Damals sind wir uns das erste Mal begegnet, erinnert Ihr Euch noch, Rainerio?«


  »Wie könnte ich es vergessen?«, erwiderte der Abt. »Das war im März 1210, ich war gerade aus Bologna ins Kloster übergesiedelt. Ihr kamt wegen Eurer Geschäfte hierher: Wenn mich mein Gedächtnis nicht im Stich lässt, habt Ihr Euch mit dem Kapellan von Kaiser Otto dem Vierten getroffen, der damals durch diese Gegend kam, und ihm einige Reliquien verkauft.«


  Ignazio nickte zustimmend und erzählte, wie er bald darauf ins Burgund aufgebrochen war und später Toledo erreicht hatte, wo er einst seine Jugend verbracht hatte. Darauf hatte er sich nach Gibraltar eingeschifft und war an den Küsten Afrikas bis nach Alexandria in Ägypten gereist.


  Er erwähnte nichts über die Gründe, die ihn zu diesem unsteten Leben gezwungen hatten. Es schien, als hätte er während seines unaufhörlichen Umherziehens nirgendwo Frieden gefunden.


  Rainerio hörte ihm aufmerksam zu und ließ sich kein Wort entgehen. »Eure Erzählungen klingen so unglaublich, Ihr solltet sie niederschreiben«, sagte er schließlich. »Doch jetzt stillt meine Neugier: Ihr lebt davon, die Reliquien von Heiligen zu entdecken und zu bergen. Wie vielen Wundern habt ihr bei diesen Gelegenheiten beiwohnen dürfen?«


  »Auf meinen Reisen habe ich viele Reliquien gefunden«, bestätigte Ignazio. »Aber Ihr könnt mir glauben, an ihnen ist nichts Aufregendes.«


  »Meint Ihr das ernst?«


  Ignazio beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Reliquien sind ganz gewöhnliche Dinge ohne jede Fähigkeit, Wunder zu wirken. Knochen, Zähne, Kleiderfetzen … So etwas findet sich auf jedem Friedhof.«


  »Achtet auf Eure Worte!«, rief der Abt erregt und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Reliquien bezeugen die Opfer und die Hingabe der Heiligen. Vor ihnen beten die Gläubigen.«


  Ignazio erkannte die offensichtliche Empörung in Rainerios Miene, meinte darin jedoch auch noch verborgenere, gefährliche Gefühle zu lesen. »Vielleicht habt Ihr recht«, sagte er ruhig. »Doch auf meinen Reisen habe ich beobachtet, dass die Geistlichen den Reliquienkult oft missbrauchen und aus ihm etwas machen, das Götzenverehrung oder Aberglauben gleichkommt.«


  »Unsinn. Das könnt Ihr nicht beweisen.«


  »Im Gegenteil, ich habe es selbst erlebt. In manchen Klöstern wurden die Reliquien ins Gebüsch oder in die Herdasche geworfen, wenn sie die Gebete der Gläubigen nicht ›erhörten‹. Ich habe diesen Brauch mehr als einmal gesehen, und ich versichere Euch, das hatte mehr mit Hexerei zu tun als mit christlichen Gebeten.«


  »Unerhört!«


  »Ich verstehe Eure Entrüstung, aber ich versichere Euch, dass dies geschieht.«


  Rainerio senkte die Lider ein wenig und bekreuzigte sich. »Daran sind nur diese dunklen Zeiten schuld. Diese Zeiten der Barbarei.«


  »Der Mensch ist schuld«, sagte Ignazio. »Er bringt Licht und Schatten. Jederzeit und an jeden Ort.«


  Darauf kehrte kurz Schweigen ein.


  Der Abt berührte mit dem Zeigefinger das Grübchen in seinem Kinn. Er schien es kaum abwarten zu können, auf ein bestimmtes Thema zu kommen. Als er sich nicht mehr zurückhalten konnte, begann er: »Nun gut, Ignazio, wolltet Ihr mir nicht etwas über Euer Geheimnis erzählen?«


  Ignazio hatte diese Frage erwartet. Er hob die Augenbrauen und musterte die erregte Miene seines Gegenübers. »Sprechen wir also darüber«, erwiderte er. »Doch erst sagt mir, was Euch Maynulfo da Silvacandida diesbezüglich enthüllt hat. Ich möchte Euch nicht langweilen, indem ich Euch Dinge erzähle, die Ihr bereits wisst.«


  »Offen gesagt weiß ich sehr wenig.« Rainerio versank tiefer in seinem Sitz, und in seinen Augen lag ein unergründliches Funkeln. »Maynulfo hat mir anvertraut, dass Ihr etwas sehr Kostbares in diesem Kloster versteckt habt … Etwas, das Ihr Euch früher oder später zurückholen würdet.«


  »Das ist vielen hier bekannt. Ihr müsst etwas mehr in die Tiefe gehen.«


  »Maynulfo hatte sich immer wieder vorgenommen, mir alles darüber zu erzählen«, gab der Abt zurück. »Unglücklicherweise hat sein plötzlicher Tod dies verhindert.«


  »Nun gut, eigentlich hat es keine Eile, dass Ihr alles erfahrt«, sagte Ignazio insgeheim erleichtert. Maynulfo hatte seinen Schwur gehalten und sein Geheimnis nicht einmal mit seinem Nachfolger geteilt.


  »Aber ich bin der Abt«, beharrte Rainerio und zeigte auf einmal deutlich, dass ihn die Neugier innerlich zerfraß. »Ich bin für dieses Kloster verantwortlich. Also muss ich wissen, was sich in seinen Mauern verbirgt.«


  »Ich versichere Euch, dass es sich um nichts Wichtiges handelt, verehrter Pater«, sagte Ignazio beschwichtigend, während in seinem Kopf deutlich der drohende und wütende Tonfall des Abts nachhallte. Er machte Anstalten, sich zu erheben, zum Zeichen, dass das Gespräch für ihn beendet war. »Geduldet Euch. In ein paar Tagen breche ich einiger Geschäfte wegen wieder auf. Bei meiner Rückkehr, in höchstens einigen Monaten, werde ich Euch das Geheimnis enthüllen. Das verspreche ich Euch.«


  Der Abt würdigte ihn keiner Antwort, sondern brummte bloß verärgert. Ignazios Angebot war ihm nur ein schwacher Trost.
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  Es war nun nicht mehr weit zur Abtei von Pomposa. Willalme kniff die Augen zusammen, während er versuchte, etwas jenseits der grün bewachsenen Hügel zu erkennen. Er konnte die Kirchturmspitze der Gebäudeansammlung ausmachen und bewunderte deren schlanke Form, dann wanderte sein Blick weiter nach oben, zu den weißlich schimmernden, über den ganzen Himmel verteilten Zirruswölkchen.


  Der Frieden dieses Ortes nahm ihn gefangen, doch er ermahnte sich, dass er wachsam bleiben musste: Schließlich hatte er für Ignazio einen Auftrag zu erfüllen. Der Händler hatte sein Schreiben keinem Boten Rainerios anvertrauen wollen, da er fürchtete, der Abt könnte den Brief lesen, bevor er ihn verschickte. Daher hatte er beschlossen, ihn insgeheim von der nahe gelegenen Abtei Pomposa abzusenden, wo niemand ihn kannte.


  Während der Franzose seinen Gedanken nachhing, betrachtete der Fährmann beim Staken die Scheide des Krummsäbels, der unter dessen Umhang hervorschaute. Er sah aus wie die Waffe eines Sarazenen. Der Schiffer bemühte sich zwar, nur verstohlen hinzusehen, doch sein neugieriger Gesichtsausdruck blieb Willalme nicht verborgen. Er drehte sich ruckartig um, durchbohrte den Fährmann mit einem eiskalten Blick und zog mit einer knappen Geste den Umhang wieder über den Säbel. Der Schiffer wandte hastig den Blick ab. Niemand, nicht einmal ein tollwütiger Hund, hatte ihn je so angesehen.


  Es war beinahe Mittag, als Willalme sein Ziel erreicht hatte. Sobald das Boot das Ufer berührte, ging er an Land und verabschiedete sich von dem Schiffer.


  Auf dem Weg zur Abtei erinnerte er sich daran, was Ignazio über Pomposa erzählt hatte: Es sei eines der namhaftesten Benediktinerklöster des italienischen Stiefels, bekannt als monasterium in Italia primum. Allerdings beeindruckte Willalme das wenig.


  In der Abtei näherte er sich einem Mönch und grüßte ihn freundlich. »Verzeiht mir, Vater, ich müsste dringend einen Brief nach Venedig schicken. Es ist wirklich eilig«, erläuterte er und benutzte dabei die Worte, die ihm Ignazio ans Herz gelegt hatte. »An wen kann ich mich wenden?«


  »Frag den Bruder Pförtner, mein Sohn«, erwiderte der Benediktiner. »Wenn du dich allerdings beeilst, könntest du den Brief auch diesen Seeleuten dort drüben anvertrauen. Siehst du sie? Sie sind auf dem Weg nach Pavia, werden vorher aber noch in Venedig anlegen.«


  Nachdem Willalme ihm gedankt hatte, eilte er zu den Männern, die ihm der Mönch gezeigt hatte. Sie luden Salzsäcke auf ein Schiff, das am Ufer des Kanals festgemacht hatte.
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  Ignazio verharrte schweigend auf seinem Stuhl. Verstohlen betrachtete er Rainerio und wartete auf ein Zeichen, sich zurückziehen zu dürfen. Da öffnete sich die einzige Tür des Raumes, und ein kleiner, untersetzter Mönch kam herein, dessen Kopf mit den geröteten Wangen von einem schwarzen Haarkranz gekrönt wurde. Er musste über sechzig Jahre alt sein, doch seine weichen Züge erinnerten mehr an einen Putto.


  Der Neuankömmling grüßte den Händler mit einer Verbeugung, dann wandte er sich ein wenig ungeduldig und in toskanisch gefärbtem Latein an den Abt: »Pater, Ihr werdet im Refektorium erwartet. Gleich wird das Mittagsmahl aufgetragen.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass es schon so spät ist.« Rainerio deutete auf Ignazio. »Dies hier ist Ignazio da Toledo, ein Freund, der von weit her gekommen ist. Ihr werdet ihn sicher gestern Abend im Refektorium bemerkt haben, als er neben mir saß.«


  »Ich habe von Euch gehört, Meister Ignazio. Abt Maynulfo da Silvacandida hielt große Stücke auf Euch.« Der Mönch wunderte sich über Rainerios finstere Miene, die die dunklen Ringe unter seinen Augen noch stärker hervortreten ließ. Der Abt schien über irgendetwas verärgert zu sein, doch der Mönch empfand deswegen kein Mitleid mit ihm. »Ich bin Gualimberto da Prataglia, Kopist und Bibliothekar. Verzeiht mir, dass ich hier so eindringe. Habe ich bei etwas Wichtigem gestört?«


  Ignazio schüttelte den Kopf. »Keineswegs, wir waren gerade fertig.«


  Mit einem unwilligen Seufzer stieß sich Rainerio von den Armlehnen seines Sessels ab und erhob sich. Im Gehen wandte er sich noch einmal an den Mönch: »Begleitet Ihr uns zum Mittagsmahl, Pater Gualimberto?«


  »Leider nicht … Mich plagt immer noch dieses unerträgliche Magenbrennen. Ich bitte um die Erlaubnis, mich nach Möglichkeit bis zur None im Skriptorium aufhalten zu dürfen.«


  »Es sei Euch gewährt. Und Ihr, Ignazio, werdet Ihr mir im Refektorium Gesellschaft leisten?«


  Ehe der Händler antwortete, verständigte er sich mit Gualimberto durch Blicke. »Ich habe ebenfalls keinen Appetit, ehrwürdiger Abt. Ich werde wohl die Gelegenheit nutzen und Pater Gualimberto bitten, mir die Bibliothek zu zeigen, wenn es ihm recht ist.«


  »Es wäre mir eine Ehre«, sagte der Mönch schnell. »Natürlich nur, wenn der Abt damit einverstanden ist.«


  »Placet«, stieß Rainerio brüsk hervor, bevor er den Raum verließ.


  Sobald sie allein waren, begaben sich Ignazio und Gualimberto in das obere Stockwerk des Castrum abbatis, wo sich der Eingang zur Bibliothek befand. Ehe sie dort eintraten, blieben sie an einem zweibogigen Fenster stehen, wo sie den kühlen Lufthauch genossen, der von draußen hereinkam, und ein wenig über dieses und jenes plauderten.


  Gualimberto klagte weiter über seine Magenschmerzen, die ihn anscheinend schon seit Monaten quälten, und Ignazio hörte ihm geduldig zu. Er genoss die Gesellschaft des älteren Mönchs und war ihm vor allem dankbar, dass er ihm einen Vorwand geliefert hatte, sich von Rainerio zu entfernen. Einiges an ihm hatte seine Neugier geweckt. Doch als er seinen Blick wieder aus dem Fenster schweifen ließ, nahm plötzlich eine Szene seine ganze Aufmerksamkeit gefangen: An einem der unteren Fenster des Gästehauses standen Hulco und Ginesio beisammen und unterhielten sich sichtlich aufgeregt.


  Die beiden planten etwas, da war er sich sicher.


  Ignazio hielt sich nicht lange mit Vermutungen auf. Er überlegte kurz, dann wandte er sich an Gualimberto: »Ehrwürdiger Vater, ich besitze das Heilmittel gegen Euer Magengeschwür.«


  »Wirklich?«


  »Man muss dazu nur einen Sud aus bestimmten Wurzeln herstellen.«


  »Und Ihr wisst, aus welchen?«


  »Sie sind sehr selten, aber ich habe einige davon. Sie befinden sich in meinem Zimmer. Wenn Ihr also einen Moment auf mich warten wollt, würde ich sie Euch gerne holen.«


  Gualimberto schluckte den Köder. »Ihr seid sehr freundlich.«


  »Ich muss Euch jedoch um einen Gefallen bitten«, fuhr Ignazio fort, während er weiter aus dem Fenster spähte. »Könntet Ihr mir vielleicht einen Nebenausgang zeigen?« Um seine Bitte zu erläutern, deutete er auf die Bettler, die noch immer vor dem Eingang des Castrum abbatis standen. »Seht Ihr diese Bettler dort unten? Sie sind mir lästig, ich möchte unerfreuliche Zwischenfälle vermeiden und ihnen kein zweites Mal begegnen.«


  Der Bibliothekar nickte verständnisvoll und nahm ihm beim Arm. »Kommt mit, ich zeige Euch den Weg«, sagte er. »Das Castrum abbatis hat einen weiteren Ausgang auf der Rückseite.«
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  Hulco hatte sich den ganzen Vormittag vor dem Gästehaus herumgetrieben und den Eingang im Blick behalten. Hin und wieder war Ginesio ans Fenster der Gaststube gekommen, hatte ihn auffordernd angeschaut und ihm Zeichen gemacht.


  Ungefähr eine Stunde war vergangen, seit der Händler aus Toledo seine Unterkunft verlassen hatte. Hulco hatte ihn beobachtet, während er so getan hatte, als würde er mit einer Mistgabel Heu im Stall verteilen. Und er hatte gesehen, wie Ignazio sich zum Castrum abbatis begeben hatte.


  Jetzt war die Zeit zum Handeln gekommen.


  Er klopfte sich den Mist von Knien und Füßen und ging eilig auf das Gästehaus zu. Ginesio öffnete ihm und ließ ihn hineinschlüpfen.


  »Was machst du hier?«, fuhr er ihn flüsternd an, während er die Tür schloss. »Du kannst da jetzt nicht hinauf! Der Blonde ist immer noch im Zimmer. Ich habe nicht gesehen, dass er heruntergekommen ist.«


  »Aber ich. Er hat die Abtei verlassen«, zischte Hulco. »Ich habe ihn heute Morgen bei Sonnenaufgang zufällig gesehen, als ich die frischen Fische zu den Vorratshäusern brachte. Er hat sich hinter einem Dornbusch versteckt, dann ist er zum Kanal hinuntergelaufen. Ich habe ihn heimlich beobachtet.«


  Ginesio zögerte noch. »Du kannst trotzdem nicht hinein, es ist gleich Zeit fürs Mittagsessen. Der Spanier wird jeden Moment das Castrum abbatis verlassen. Er könnte noch einmal herkommen.«


  »Du wirst sehen, der Abt wird ihn wieder an seinen Tisch bitten, so wie gestern Abend.«


  »Ja, vielleicht, aber diesmal darfst du nicht versagen. Schau unter den Betten nach, dort sind die Bretter lose. Vielleicht hat er die Truhe dort unter den Dielen versteckt.«


  »Und warum hast du nicht selbst nachgesehen? Immer muss ich die Drecksarbeit übernehmen!«


  »Ich darf nicht mit so etwas in Zusammenhang gebracht werden, hier drinnen trage ich die Verantwortung.« Ginesio hielt inne. »Er hat gesagt, dass du gehen sollst.«


  Bei diesen Worten zuckte Hulco zusammen. »Dann werde ich tun, was er befiehlt.«


  Die beiden sahen Abt Rainerio aus dem Castrum abbatis kommen. Er ging Richtung Refektorium, aber er war allein. Er lief leicht gebückt mit hochgezogenen Schultern, sein Gesicht war zu einer finsteren Miene verzogen.


  »Und wo ist der Spanier?«, fragte sich Ginesio.


  »Dort drüben am Fenster.«


  Ginesio folgte dem ausgestreckten Zeigefinger seines Kumpanen. An einem Bogenfenster im zweiten Stockwerk des Castrum abbatis sah er den Pater Bibliothekar und den Händler aus Toledo in ein Gespräch vertieft.


  »Der Spanier spricht mit Pater Gualimberto«, sagte er überrascht.


  »Du wirst sehen, dass sie damit noch eine ganze Weile beschäftigt sind oder zumindest lange genug«, grinste Hulco, der es nicht erwarten konnte, die Anordnungen auszuführen. »Ich gehe jetzt. Und du pass auf, dass niemand hereinkommt.«


  Ginesio konnte darauf nichts mehr erwidern, denn Hulco war bereits die Treppe hinaufgeeilt.


  Hulco erreichte die Unterkunft des Händlers. Er gab sich keine besondere Mühe, leise zu sein, denn es war ja niemand in der Nähe. Sobald er den Raum betreten hatte, sah er zum Bett hinüber. Diesmal musste er nicht weiter nach der Truhe suchen, sie stand ganz offen da.


  Die schmutzigen Hände vorgestreckt, eilte er zu ihr und wollte sich gerade über sie beugen, als eine Klinge seine Kehle berührte.


  Noch ehe er reagieren konnte, packte eine Hand seinen rechten Unterarm mit so festem Griff, dass die Knochen knackten.


  Hulco fühlte, wie er nach hinten gezerrt wurde. Der Mann, der ihn gepackt hielt, war groß und bewegte sich leichtfüßig, beinahe lautlos.


  Das ist also das Ende, dachte er. Gleich würde er sterben.


  Die Messerklinge wurde fester an seinen Hals gedrückt. Das scharfe Metall drang in sein Fleisch ein und hinterließ eine rote Linie auf seiner schmutzigen Haut. Plötzlich verharrte es, und eine Stimme raunte ihm von hinten ins Ohr: »Wenn ich dich noch mal dabei erwische, wie du in diesem Zimmer herumschnüffelst, schlitze ich dir die Kehle auf.«


  Hulco wusste nun, wer sein Angreifer war: Es musste der Händler sein. Wie zum Teufel hatte er das gemacht? Wie war er hier hereingekommen, ohne dass Ginesio ihn hatte aufhalten können? Dieser Mann musste ein Hexer sein, wenn er sich lautlos und schnell wie eine Katze bewegen konnte.


  Hulco kam nicht mehr dazu, weiterzudenken oder etwas zu unternehmen. Er wurde zur Tür gezerrt, und erst da nahm der Händler das Messer von seiner Kehle, die Klinge von seinem Blut besudelt. In aller Seelenruhe wischte Ignazio sie am Kittel des Knechtes ab, dann packte er ihn an den Schultern und stieß ihn mit einem Tritt in den Hintern vorwärts.


  Hulco flog zur Tür hinaus und schlug mit Nase und Knien auf den Fußboden des Flures. Er stützte sich mit den Händen ab und drehte sich so schnell wie möglich um sich selbst, um seinen Gegner anzugreifen, doch da spürte er die Klinge schon wieder unterm Kinn. Der Händler stand über ihn gebeugt. Er hantierte so gleichmütig mit dem Messer, als spielte er mit einer silbernen Feder.


  »Glaubst du wirklich, so ein Tölpel wie du könnte mich hereinlegen?« Er grinste höhnisch, aber seine Stimme klang äußerst bedrohlich. »Und erinnere dich gut an das hier!«, rief er und führte die funkelnde Klinge vor Hulcos Augen vorbei. Dann ließ er ihn los.


  Hulco erschauderte, griff sich mit der Hand an den blutenden Hals und schlich mit eingezogenem Kopf davon.


  Ignazio sah ihm hinterher. Er steckte das Messer in eine Innentasche seiner Tunika, öffnete die Truhe und holte ein Ledersäckchen mit den Heilwurzeln für Gualimberto heraus. Dann verließ er den Raum, ging langsam die Treppe hinunter und kam auf dem Weg zum Ausgang des Gästehauses an den beiden Spießgesellen vorbei, die vor der Tür beisammenstanden und lebhaft über das Geschehene sprachen.


  Ginesio starrte ihn an wie eine Geistererscheinung, dann drehte er sich zu Hulco um, der immer noch zitterte. »Ich schwöre dir, dass ich nicht gesehen habe, wie er hereingekommen ist! Ich weiß nicht, wie er das gemacht hat!«


  Ignazio grinste zufrieden und kehrte dann ins Castrum abbatis zurück.


  Er war überzeugt, die zwei würden nie mehr einen Fuß in sein Zimmer setzen.
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  Der Abt hatte soeben das Refektorium betreten, und die Mönche, die spät dran waren, beeilten sich, ihm zu folgen. Unter ihnen war auch Uberto. Er überquerte den Hof an der Seite des betagten Pater Tommaso da Galeata, den er mit seinem Arm stützte.


  Der alte Mönch hatte Schwierigkeiten mit dem Gehen, bei jedem Schritt schwankte er auf seinen dürren, krummen Beinen.


  »Das wird wohl mein letzter Frühling, mein Söhnchen. Der Herr ruft mich zu sich.« Diesen Satz wiederholte er nun schon seit zehn Jahren.


  Der Junge lächelte ein wenig zerstreut. Gerade hatte er beobachtet, wie ein Mann von der Rückseite des Castrum abbatis gekommen, zum Gästehaus gelaufen und dann über eine Leiter, die außen am Gebäude lehnte, nach oben geklettert war. Ginesio, der hinter dem Haupteingang wachte, hatte ihn nicht bemerkt. Der Mann war nicht mehr zu sehen. Er musste durch ein Fenster im zweiten Stock ins Gästehaus geschlüpft sein.


  »Das war doch Ignazio, der Händler aus Toledo«, dachte Uberto laut.


  »Hast du den Pilger Ignazio geseh…?«, fragte der Alte, ein heftiger Hustenanfall erstickte den Satz.


  »Ich glaube schon.«


  Pater Tommaso räusperte sich. »Dieser Ignazio ist auf jeden Fall ein geheimnisvoller Mann. Ich habe ihn kennengelernt, als er zum ersten Mal hierherkam. Damals wirkte er geradezu verzweifelt.«


  Neugierig geworden, fragte Uberto mit sanfter Stimme: »Sag mir, Großväterchen, was weißt du über ihn?«


  Der Junge nannte den alten Mönch schon von Kindesbeinen an »Großväterchen«, da dieser es gewesen war, der sich vorwiegend um ihn gekümmert hatte.


  Der Alte verlangsamte seinen Schritt und sog die laue Mittagsluft tief in sich ein. »Damals war er gerade aus Deutschland geflohen. So hat es mir Maynulfo da Silvacandida im Vertrauen gesagt und mich gebeten, mit niemandem darüber zu reden. Du bist der Erste, dem ich davon erzähle. Da waren heikle Angelegenheiten im Spiel, von denen ich kaum etwas weiß.«


  Uberto nickte dankbar über das Vertrauen, das ihm der Mönch schenkte.


  Tommaso erzählte dann über jene Jahre im Leben Ignazios, von denen nur wenige wussten. »Alles hatte im Jahre 1202 begonnen, als der Händler aus Toledo einen gewissen Viviën de Narbonne kennengelernt hatte, einen Wandermönch von zweifelhaftem Ruf. Die beiden hatten es gewagt, mit einem hohen Herrn der Kirche, vielleicht sogar mit dem Erzbischof von Köln persönlich, Geschäfte zu machen. Sie zeigten ihm einige wertvolle Reliquien, die sie wer weiß wo in der Welt aufgetrieben hatten.«


  Uberto fragte, um welche Reliquien es sich dabei gehandelt hatte, doch der Alte wusste keine Antwort darauf.


  Tommaso packte den Arm seines jungen Begleiters etwas fester und fuhr dann mit seiner Erzählung fort: »Aus mir unbekannten Gründen wurde nichts aus dem Handel. Zudem war dieser Kirchenmann Mitglied eines Geheimtribunals, das seinen Sitz in Deutschland hat und dessen Anhänger in der ganzen Welt verstreut sind.«


  »Ein Geheimtribunal? Was ist das?«


  »Ich habe keine Ahnung, und ich glaube, es ist auch besser, nichts darüber zu wissen.« Der Alte wurde erneut von einem Hustenanfall geschüttelt, dann sprach er mit heiserer Stimme weiter: »Ignazio blieb nichts anderes übrig, als zu fliehen, aber er wurde verfolgt. Er flüchtete durch Frankreich, überquerte die Alpen, gelangte nach Venedig, und danach fand er Zuflucht in unserem Kloster. Abt Maynulfo nahm ihn auf, und der Händler versteckte sich hier eine Weile, bevor er in Richtung Orient aufbrach.«


  »Und was ist aus Viviën de Narbonne geworden?«


  »Die beiden trennten sich auf der Flucht. Maynulfo hat mir nicht verraten, was mit Viviën geschehen ist, vielleicht wusste nicht einmal er es, ja, ich glaube, selbst Ignazio hatte keine Ahnung.«


  Uberto wollte gerade den Mund öffnen, um die nächste Frage zu stellen, doch Tommaso kam ihm zuvor. »Es ist schon spät. Schnell, mein Söhnchen, schauen wir, dass wir ins Refektorium kommen, sonst gibt es für uns kein Mittagessen mehr.«
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  Gualimberto da Prataglia wartete vor dem Eingang der Bibliothek. Mit nachdenklicher Miene und vor dem Bauch verschränkten Händen ging er im Kreis umher, als Ignazio wiederkehrte.


  »Hier, bitte sehr, Pater.« Der Händler hielt ihm das Ledersäckchen mit den Wurzeln hin.


  »Und Ihr meint, die helfen wirklich?«, fragte Gualimberto.


  »Kräuter und Wurzeln haben heilende Eigenschaften, das müsste Euch doch bestens bekannt sein.« Ignazio hob eine Augenbraue. »Doch jetzt verratet mir, wenn die Frage nicht zu indiskret ist, warum schätzt Ihr Abt Rainerio nicht?«


  Die Frage traf den Mann so überraschend, dass er tief errötete. »Aber nein! Wie könnt Ihr nur…«


  »Bitte lügt mich nicht an.« Der Händler schlug einen vertraulichen Ton an. »Ich habe die Verachtung bemerkt, die Ihr ihm gegenüber an den Tag legt.« Ignazio war überzeugt, dass er eine ehrliche Antwort erhalten würde. Er wusste, dass ihm dieser Mann inzwischen Vertrauen entgegenbrachte.


  »Denkt bitte nicht schlecht über mich. Es ist nur so, dass ich mich wie viele meiner Mitbrüder nicht an seine überhebliche Art gewöhnen kann.« Er biss sich auf die Lippen, doch dann brach es aus ihm heraus: »Außerdem ist Rainerio nicht würdig, Maynulfos Platz einzunehmen. Er hat ihn nur durch Hinterlist erhalten.«


  Ignazio beschränkte sich darauf, verständnisvoll zu nicken, da er dem anderen nicht das Gefühl geben wollte, dass er ihn aushorche. Er war sicher, dass er in einem ruhigen Gespräch die gewünschten Auskünfte erhalten würde, ohne dass er weiter nachfragen müsste.


  Gualimberto, der möglicherweise bereits bereute, zu viel gesagt zu haben, senkte den Blick. »Kommt«, forderte er Ignazio so freundlich und stolz auf, als wolle er ihn in sein Heim einladen. »Erlaubt mir nun, dass ich Euch die Bibliothek zeige.«


  Die Bibliothek des Castrum abbatis befand sich in einem erbärmlichen Zustand. Überall hatte sich Feuchtigkeit ausgebreitet, obwohl die Fenster für eine gewisse Belüftung sorgten. Von den verschlissenen Büchern ging ein muffiger Geruch aus, der einem schier den Atem nahm.


  In den armaria entdeckte Ignazio Werke von Augustinus und Isidor von Sevilla, von Gregor dem Großen und dem heiligen Ambrosius, Erzbischof von Mailand. Der Großteil des hier angesammelten Wissens betraf die Heiligen Schriften, aber es fanden sich auch heidnische Autoren wie Seneca und Aristoteles.


  Ignazio blätterte, überflog einige Sätze und zitierte dazwischen aus Texten, die sich hier nicht befanden, seltene Werke mit merkwürdigem Inhalt, die Gualimberto nicht kannte.


  Der Bibliothekar hörte ihm aufmerksam zu und fragte sich, wen er da vor sich hatte. Der Akzent des Händlers erschloss sich ihm nicht, Kastilisch, hätte er gesagt, aber mit gewissen maurischen Einsprengseln.


  »Ihr seid sehr gebildet«, sagte er irgendwann voll der Bewunderung. »Sagt mir, wo habt Ihr studiert?«


  »An der Medizinschule von Toledo«, antwortete der Händler und blies den Staub von seinen Fingern. »Ich besuchte den Unterricht von Gherardo da Cremona.«


  »Der berühmte Gherardo, der nach Spanien ging, um die geheimen Schriften der Mauren zu studieren! Ein großer magister«, sagte der Mönch fast begeistert. »Dann seid Ihr bestimmt in die Geheimnisse der Alchimie und der hermetischen Lehre eingeweiht.«


  Auf Ignazios Lippen erschien ein leicht herablassendes Lächeln: »Ich bitte Euch, Vater, reden wir von etwas anderem. Bestimmte Themen vermeidet man besser.«


  Gualimberto wirkte enttäuscht. »Ihr habt recht. Ich warne Euch aber. Männer Eures Verstandes werden häufig missverstanden und an Orten wie diesem leicht zum Gegenstand übler Nachrede. Vertraut keinem im Kloster. Vor allen Dingen nicht Rainerio da San Donnino.«


  »Das sagt Ihr jetzt schon zum zweiten Mal.« Ignazio blickte Gualimberto forschend an. »Habt Ihr Beweise, dass er in böser Absicht handelt, oder nur Vermutungen? Sprecht ohne Scheu.«


  »Vermutungen? Wahrscheinlich die gleichen wie Ihr.« Die fleischigen Lippen Gualimbertos verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. »Ich wette, Ihr habt dem Bericht über den Tod von Maynulfo da Silvacandida keinen Glauben geschenkt.«


  »Was meint Ihr damit?«


  »Dass es eine Lüge ist, Maynulfo sei an der Kälte des Winters gestorben. Rainerio hat Euch belogen, wie er uns übrigens alle belogen hat.«


  »Das sind schwerwiegende Anschuldigungen, Pater. Sagt, was ist Eurer Meinung nach mit dem alten Mann geschehen?«


  »Keiner außer Rainerio hat die Leiche zu Gesicht bekommen.« Die Augen des Mönches weiteten sich. »Man munkelt, dass Maynulfo ermordet wurde, während er in der Klause betete … und dass seine Leiche vor den Blicken der Mitbrüder versteckt wurde, weil sie Stichwunden aufwies.«


  Bestürzt über diese Worte, packte Ignazio Gualimberto am Arm und zog ihn energisch an sich. Der Mönch zuckte überrascht zusammen und wehrte sich, doch der Griff war zu stark, als dass er sich hätte befreien können. Dann hörte er die Stimme des Händlers an seinem Ohr und begriff, dass er ihm nicht drohen, sondern vielmehr ins Vertrauen ziehen wollte.


  »Weiß man, wer es getan hat?«, fragte Ignazio.


  »Nein«, beeilte sich der Bibliothekar zu antworten. Der Griff um seinen Arm wurde fester, als wollte er ihn auffordern, weiterzusprechen. »Aber … vor Maynulfos Tod hat Rainerio im Gästehaus einen seltsamen Mann empfangen, einen Mönch, dessen Gesicht entstellt war. Nur wenige haben ihn gesehen. Nach dem Tod des alten Abtes ist er spurlos verschwunden.«


  Ignazio ließ ihn los. »Der Name?«


  Gualimberto wich einen Schritt zurück und senkte den Blick. »Ich habe Rainerios Dokumente durchgesehen … Ich weiß, das war nicht richtig, aber meine Neugier hat über die Zurückhaltung gesiegt.« Er seufzte. »Dort habe ich entdeckt, dass der Abt einen regen Briefwechsel mit diesem Mann pflegt. Es ist ein Dominikanermönch namens Scipio Lazarus. Er scheint in Rom viel Einfluss zu besitzen, ebenso wie im Languedoc, in Toulouse.«


  »Scipio Lazarus«, wiederholte Ignazio langsam. Er hörte diesen Namen zum ersten Mal.


  »Aus den Briefen, die ich gelesen habe, erfuhr ich, dass Rainerio seine Ernennung zum Abt diesem Mann verdankt. Deswegen ist er ihm etwas schuldig.«


  Ignazio strich sich nachdenklich über den Bart. »Eines ist sicher, der Tod von Maynulfo da Silvacandida und die Ernennung Rainerios hängen mit diesem Scipio Lazarus zusammen. Der neue Abt ist wohl nur eine Marionette in dessen Händen.«


  »Das ist offensichtlich. Allerdings habe ich diesen Briefen noch etwas anderes entnommen. Etwas, das Euch betrifft.«


  Ignazio sah den alten Mönch scharf an. »Und was?«


  »Scipio hat ein großes Interesse an Euch und verlangt, dass Rainerio ihn über alles auf dem Laufenden hält, was er über Euch in Erfahrung bringen kann.«


  Als Ignazio das hörte, fühlte er sich, als wäre er in ein Spinnennetz gerannt, dessen Ausmaße er nicht kannte, als hätte sich vor ihm ein bodenloser Abgrund aufgetan. Er ahnte, dass das Kloster Santa Maria del Mare ihm keine sichere Zuflucht mehr bot und von nun an auch für sein Geheimnis kein geeignetes Versteck mehr sein würde.


  Er musste so schnell wie möglich von hier verschwinden.
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  In den folgenden Tagen hielt sich Ignazio meist in seinem Zimmer auf. Manchmal sah man ihn in die Bibliothek gehen, um mit Gualimberto zu plaudern, nur selten suchte er die Gesellschaft des Abtes. Er wartete auf Willalmes Rückkehr.


  Wenn er im Hof spazieren ging, traf er häufig den jungen Uberto. Zunächst grüßten sie einander nur, dann wechselten die beiden ein paar Worte, später führten sie lange Gespräche, bis zwischen ihnen eine besondere Freundschaft entstand, die ein wenig an ein Verhältnis wie zwischen Schüler und Lehrer erinnerte.


  Der Junge war im Kloster aufgewachsen, aber er fühlte, dass er anders war als seine Mitbrüder. Und obwohl er sich wie sie nicht vom Kloster entfernen durfte, war er weder Mönch noch Knecht. Oft schon hatte man ihn gefragt, ob er nicht das Gelübde ablegen wolle, doch das hatte er immer wieder abgelehnt. Er war zu sachlich veranlagt, um der Faszination dieser Berufung zu erliegen. Darüber hinaus hatte er, obwohl er große Zuneigung für die Klostergemeinschaft empfand, dort niemanden gefunden, der auf die gleiche Weise zu denken und zu fühlen schien wie er. Die Mönche lebten in ihrer ganz eigenen Welt aus Schweigen und Zurückgezogenheit, wo man dem Leben außerhalb der Klostermauern wenig Bedeutung zumaß, genauso wenig wie den menschlichen Empfindungen.


  Der Händler von Toledo war anders. Er hatte bestimmt einen schwierigen und anspruchsvollen Charakter, aber in seiner Gesellschaft fühlte Uberto sich wohl.


  In gewisser Hinsicht war Ignazio ihm sehr ähnlich. Er war ein rational denkender, wissbegieriger Mann, der sich irgendwo in der Mitte zwischen der Welt der Laien und der Kirchenleute bewegte. Außerdem war er viel gereist, und das faszinierte den Jungen sehr.


  Während der Gespräche wuchs zwischen ihnen eine ganz eigene Vertrautheit. Eines Tages brachte der Händler ihm sogar das Schachspiel bei, wenn auch auf eine ungewöhnliche Art: Für ihn war das Schachbrett eine Allegorie des Lebens, und während er die Züge der Spielfiguren beschrieb, nutzte er diese Gelegenheit, sie mit menschlichem Verhalten zu vergleichen und mit dem, was jemandem zustoßen kann, der die Geschehnisse nicht genau zu deuten weiß.


  Uberto war davon begeistert. Er begriff, dass Ignazio ein ganz besonderer Mensch war. Der Händler betrachtete das Leben aus einer ganz persönlichen Warte, verschanzte sich stets hinter einem leichten Lächeln und Augen, die alles beobachteten, ohne selbst Einblicke zu gewähren. Und wie Uberto bald herausfinden sollte, verbarg sich hinter all seinen Handlungen stets ein weiteres Ziel.


  Nach einer Woche des Wartens machte ein Boot in der Nähe des Klosters Santa Maria del Mare fest.


  Willalme war zurückgekehrt.
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  Es war Mittag, als Uberto ins Arbeitszimmer des Abtes gerufen wurde. Sobald er diese Nachricht erhielt, eilte er zum Castrum abbatis und fragte sich auf dem Weg, was wohl der Grund dafür sein könnte. Er fand den Abt in Gesellschaft von Ignazio, die beiden saßen sich am Tisch gegenüber.


  Sie bedeuteten ihm, er möge ebenfalls Platz nehmen. Das Gesicht des Händlers war wie sonst undurchdringlich, Rainerio dagegen wirkte entspannt.


  Der Junge musterte beide aufmerksam, dann setzte er sich.


  Der Abt räusperte sich. »Mein Sohn, du wirst dich sicher fragen, warum du hierherbefohlen wurdest. Ich werde dich nicht länger warten lassen … Meister Ignazio hat einen dringenden Ruf erhalten und wird in Kürze aufbrechen. Seine Geschäfte werden ihn nach Venedig führen, wohin danach, weiß nur der Herr.« Er unterbrach sich kurz, vielleicht um nach den geeigneten Worten zu suchen.


  Uberto rutschte ungeduldig auf seinem Stuhl nach vorn und schaute verwirrt von einem zum anderen.


  Rainerio fuhr fort: »Ignazio hat mich gefragt, ob ich jemanden kenne, der bereit wäre, ihn als Gehilfe oder besser als secretarius zu begleiten. Willalme de Béziers ist zwar ein verlässlicher Freund, doch er kann weder lesen noch schreiben.« Der Abt wartete auf ein bestätigendes Nicken des Händlers, danach schloss er: »Nun gut, er hat den Wunsch geäußert, dass er gern dich mit sich nehmen würde. Er hält dich für klug und hinreichend gebildet. Du würdest seinen Bedürfnissen entsprechen.«


  »Du bist vollkommen frei in der Wahl, Uberto«, stellte Ignazio klar. »Niemand zwingt dich zu etwas.«


  Uberto war so überrascht, dass er ein Zittern unterdrücken musste. Die soeben gehörten Worte hallten in seinem Kopf wider und schickten Wogen der Begeisterung durch seinen Körper. Wie könnte er ein solches Angebot zurückweisen? Endlich bot sich ihm die Gelegenheit, das Kloster zu verlassen und die Welt zu erkunden. Sein größter Traum!


  »Ich nehme an, und das höchst gern«, antwortete er mit bebender Stimme, ohne lange nachzudenken.


  »Dann ist es beschlossen«, verkündete der Abt. »Ignazio da Toledo wird sich von nun an um dich kümmern.«


  Der Händler erhob sich und legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. »Bist du sicher? Das ist eine wichtige Entscheidung, triff sie nicht leichtfertig.«


  »Ich bin sicher«, bestätigte Uberto begeistert.


  »Gut.« Ignazio wirkte erfreut. »Wir werden morgen nach den Laudes aufbrechen. Geh und pack deine Sachen zusammen, aber nimm nicht zu viel mit: Wir reisen mit leichtem Gepäck«, ermahnte er ihn. »Ich bleibe noch kurz hier mit dem Abt, denn ich muss noch die nötigen Papiere unterzeichnen, damit du mit uns reisen kannst.«


  Uberto nickte und verabschiedete sich, er konnte immer noch nicht glauben, was ihm gerade widerfahren war.
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  Die Nacht ging in einen düsteren, grauen Morgen über. Ein schwacher Wind strich sanft über das Schilf.


  Das Boot war ein anderes als das, welches Willalme nach Pomposa gebracht hatte; es war länger und konnte mehr Ladung aufnehmen. Im Heck war ein Zelt aufgeschlagen, das sechs Personen beherbergen konnte. Die Planken des gebogenen, kiellosen Rumpfs wurden von Lederbändern, Harz und Pech zusammengehalten.


  Ignazio ging an Bord, Uberto und Willalme folgten ihm. Der Steuermann durchbrach mit seiner Fackel den Grauschleier des Morgens und fragte nach dem Reiseziel.


  »Venedig«, sagte der Händler knapp und begab sich in das Passagierzelt.


  Der Steuermann erteilte den vier Ruderern Befehle und nahm dann seine Position am Steuerruder im Heck ein. Die Männer legten sich in die Riemen, wobei das Plätschern ihrer Ruder zunächst ungeordnet klang und dann immer rhythmischer wurde.


  Am Ufer standen einige Mönche in ihre schwarzen Umhänge gehüllt und grüßten sie mit leichtem Kopfnicken. Uberto starrte in ihre Richtung, bis sie kaum wahrnehmbare Schatten in der Ferne waren. Er würde sie für lange Zeit nicht wiedersehen.


  Ignazio blickte noch einmal beunruhigt zum Kloster Santa Maria del Mare. Er würde so bald wie möglich zurückkehren. Er wusste zwar noch nicht, wie, doch Maynulfos Tod durfte nicht ungerächt bleiben.
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  In den Mauern des Castrum abbatis entließ Rainerio da San Donnino Hulco und Ginesio nach einer kurzen Unterredung. Die beiden hatten bei einer sehr einfachen Aufgabe versagt, und seine Machenschaften wären beinahe aufgedeckt worden: Ignazio hätte nur Hulco nach dem Namen seines Auftraggebers fragen müssen, als er ihm das Messer an die Kehle gehalten hatte … Zum Glück hatte der Händler dies nicht getan. Er hatte wohl angenommen, die beiden Halunken seien von selbst darauf gekommen, in sein Quartier einzudringen. Das war einer der Vorteile als Abt, man wurde nur schwerlich verdächtigt.


  Mit diesen Gedanken beschäftigt, ließ Rainerio sich tiefer in seinen Sessel sinken, die Ellbogen auf die Lehnen gestützt und die Finger unter dem Kinn verschränkt. Er grübelte über die letzten Worte nach, die ihm seine Diener mitgeteilt hatten: »Er ist abgereist, ohne die Truhe mitzunehmen. Und wir wissen, wo er sie abgestellt hat.«


  Rainerio verharrte reglos im Halbdunkel und sann über die Aufgabe nach, die ihm von Scipio Lazarus vor vielen Jahren in der Stille eines Kreuzgangs in einem Kloster bei Bologna übertragen worden war. Dann erhob er sich und begab sich zur Bibliothek, bereit, seine Mission zu vollenden.


  Es war spät geworden, durch die zweibogigen Fenster sah man schon die Sterne am Himmel funkeln. Der Abt strich durch die verlassenen Gänge, bis er die äußerste Ecke der Bibliothek erreicht hatte. Er durchdrang die Dunkelheit und schritt, begleitet vom Fiepen der Ratten, mit einer Laterne in der Hand weiter voran. Plötzlich, als das Licht auf den Boden fiel, bemerkte er etwas … Tatsächlich, hier stand sie!


  Ginesio und Hulco hatten die Wahrheit gesprochen, Ignazio hatte seine Truhe Gualimberto anvertraut, damit dieser sie bis zu seiner Rückkehr heimlich in der Bibliothek aufbewahrte.


  Der Abt stellte die Laterne auf den Boden und ergriff den Hammer, den er eigens mitgenommen hatte, mit beiden Händen. Wenige Schläge genügten, und das Schloss, das die Truhe versperrte, gab nach. Nachdem Rainerio das Werkzeug beiseitegelegt hatte, öffnete er den Deckel und leuchtete mit der Laterne in das Innere der Truhe. Endlich würde er Ignazios Geheimnisse entdecken, die Mysterien, die der Händler vor langer Zeit – da war er sich sicher – Maynulfo da Silvacandida enthüllt hatte.


  Die Truhe enthielt jedoch weder Geld noch andere Kostbarkeiten, sondern nur etliche Bücher. Er holte sie heraus, um sorgfältig eines nach dem anderen zu prüfen und mit unerbittlichem Blick die Titel zu begutachten. Mit Verachtung und Bewunderung zugleich erkannte er »De scientia astrorum« von Al-Fargani, »De quindecim stellis« von Masa’allah, das »Liber de spatula« von Hermes Trismegistos und das »Centiloquium« von Abu Ma’schar. Dazu noch viele andere auf Arabisch verfasste Schriften, die er nicht kannte. Auf diesen Blättern entdeckte er seltsame Schriftzeichen, deren Bedeutung ihm verborgen blieb, und Bilder, die in so grellen Farben gemalt waren, dass ihr Anblick beinahe in den Augen schmerzte.


  Also stimmte es, was man sich über Ignazio erzählte! Er war wirklich ein Hexer! Und hätte Rainerio noch Zweifel daran gehegt, zerstreute der Inhalt eines Bündels ganz unten auf dem Boden der Truhe jeden einzelnen davon. Der Abt löste die Schnur darum und holte, nachdem er sich mehrfach bekreuzigt hatte, eine kleine goldene Statue hervor. Etwas Vergleichbares hatte er noch nie gesehen. Es handelte sich um ein Götzenbild: ein bärtiger Mann mit vier Armen. Auf dem Kopf trug er eine Krone aus Tierköpfen, sein Glied war erigiert wie bei einem Satyr, und er hatte sechs gefiederte Flügel, die vollständig mit Augen bedeckt waren.


  Eine Inschrift zu Füßen des Götzenbildes besagte: »Hor der vielen Augen, der den Cherubsengeln gleicht«.


  Aber Rainerio konnte keine Cherubim erkennen. In seinen Ohren hallten die Mahnungen der Kirchenväter wider, die heidnische Götzenbilder verdammten und sie mit Dämonen gleichstellten. Diese Gottheiten waren Boten Satans, und ihre Unreinheit machte sie kalt und schwer, also der Anziehungskraft des Mondes unterworfen. Sie verbargen sich im Schatten, da sie nicht in der Lage waren, den Chören der Engel entgegenzutreten, und fristeten ihr Dasein, indem sie zwischen den Wolken und den Wogen des Meeres als Spielball der Winde dahinglitten und den Menschen Schaden zufügten.


  All dies schoss Rainerio durch den Kopf und erschreckte ihn, stärker allerdings war der Hass, den er für Ignazio empfand. Ein Hass, in den sich auch Furcht mischte, Furcht vor dem Unbekannten.


  Trotzdem ermannte er sich und setzte die Durchsuchung der Truhe fort. Er holte eine Rolle mit Dokumenten hervor, die von einem Lederband zusammengehalten wurden, die Korrespondenz des Händlers, und überflog ihren Inhalt. Zum größten Teil waren es Briefe aus Venedig, aus Neapel und verschiedenen Städten in Spanien. Einer trug ein jüngeres Datum: Er stammte vom vergangenen Montag, drei Tage vor der Abreise Ignazios, Willalmes und Ubertos.


  Der Inhalt bestand aus wenigen Zeilen.


  Im Jahre des Herrn 1218, mensis maii 14


  


  Meister Ignazio, ich nehme Bezug auf den Brief, den Ihr mir vor wenigen Tagen von der Abtei von Pomposa habt zukommen lassen. Ich danke für die Schnelligkeit, mit der Ihr auf meinen Ruf geantwortet habt. Das Treffen ist für den nächsten Sonntag im Markusdom nach der Morgenmesse vereinbart.


  Stellt Euch auf eine lange Reise ein. Bei unserem Treffen werde ich Euch alle weiteren Einzelheiten enthüllen.


  


  Conte Enrico Scalò


  ZWEITER TEIL


  DIE GEHEIME PHILOSOPHIE


  



  »Wahrhaftig, ohne Täuschung, gewiss und wahrheitsgetreu:


  Was unten ist, gleicht demjenigen, was oben ist, und was oben ist wiederum demjenigen, was unten ist, auf dass sie gemeinsam das Wunder des Einen Dinges vollbringen.«


  Hermes Trismegistos, »Tabula smaragdina«


  



  [image: img004]
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  Der Markusdom erhob sich zwischen dem Dogenpalast und den Marktständen majestätisch über den Platz. Dieses Bauwerk mit dem kreuzförmigen Grundriss und den fünf Kuppeln war wirklich beeindruckend. Uberto bewunderte all den prachtvollen Marmor, die Säulen und die Kapitelle, die so anmutig und harmonisch an dem Gebäude angeordnet waren, dass es so wirkte, als würde es nach oben streben und sei doch gleichzeitig fest im Boden verankert. Schade nur, dass der Westteil der Basilika gerade umgebaut wurde und deshalb vollkommen von Gerüsten verdeckt war.


  Als der Junge seinen Blick nach unten wandte, fielen ihm die Fenster der Krypta, die auf einem Fundament aus Marmor ruhte, ins Auge. Sie musste sehr weiträumig sein, dachte er, nicht so beengt wie die in seinem kleinen Kloster an diesem abgeschiedenen Ort irgendwo zwischen den Lagunen. Ignazio legte ihm eine Hand auf die Schulter und führte ihn zur Vorderseite des Gebäudes, während er sich seinen Weg durch die lärmende Menge bahnte. Oberhalb des Hauptportals glänzten vier Bronzepferde in der Vormittagssonne.


  »Erstaunlich, nicht wahr? Sie gehörten zur Beute aus dem vierten Kreuzzug«, erklärte der Händler.


  Angesichts solcher Pracht wurde Uberto vom Gefühl der eigenen Bedeutungslosigkeit geradezu überwältigt. Er stand hier vor einem erhabenen Gebäude, mitten in einer Seefahrerstadt, die das stolze Konstantinopel herausgefordert und besiegt hatte. Und er, ein unerfahrener converso, der von der Welt noch nichts gesehen hatte, konnte nur fassungslos starren und staunen. Bevor sie die Basilika betraten, zog der Händler Willalme beiseite.


  »Warte hier draußen und halte Wache«, flüsterte er ihm zu. »Ich gehe mit dem Jungen hinein.«


  Der Franzose nickte, entfernte sich ohne ein Wort des Widerspruchs von seinen Reisegefährten und verschwand im Meer der Passanten und Bettler, um sich auf die Stufen vor dem Eingang der Kirche zu setzen.


  Nachdem sie den Lichtstreif, der den Vorraum erhellte, hinter sich gelassen hatten, tauchten Ignazio und Uberto in das Halbdunkel der Kirche ein. Sie schritten über den Mosaikfußboden, bis sie die Mitte des Hauptschiffs erreicht hatten. Dort konnte man genau erkennen, dass die vier Ausläufer des Gebäudes ein Kreuz bildeten. Jeder der Arme war in drei mit parallelen Säulenreihen ausgestattete Nebenschiffe unterteilt. Schweigende Schattengestalten wandelten im Kerzenschein durch die Kapellen.


  Uberto hatte den Kopf in den Nacken gelegt und konnte den Blick gar nicht mehr von der mit Goldmosaiken geschmückten Decke lösen.


  Ignazio straffte sich plötzlich, stieß Uberto leicht an, um sich seiner Aufmerksamkeit zu versichern, und räusperte sich. Ein Mann mit hoher Stirn und langem aschgrauen Haar näherte sich ihnen. Er trug eine gelbe, an den Säumen mit Stickereien eingefasste Tunika, dazu schwarze Hosen und Lederschuhe, über die Schultern hatte er einen roten Samtumhang gelegt. Es war Conte Enrico Scalò, ein reicher Patrizier, Freund des Dogen und Mitglied im Rat der Vierzig, den Ignazio schon lange Jahre kannte.


  Ignazio begrüßte ihn ehrerbietig. »Edler Herr, ich freue mich, Euch wiederzusehen.« Dann fügte er hinzu, weil er genau wusste, wie eitel der Mann war: »Ihr seht glänzend aus wie immer. Eines Tages müsst Ihr mir verraten, wie es Euch gelingt, Euch so hervorragend in Form zu halten.«


  »Meister Ignazio, das Geheimrezept heißt gutes Essen und schöne Frauen«, brüstete sich der Edelmann, doch er wurde sofort wieder ernst. »Ich freue mich sehr, dass Ihr meinem Ruf gefolgt seid. Ich möchte Euch eine wichtige Mission anvertrauen.«


  »Ich bin ganz Ohr. Oh, entschuldigt.« Ignazio wies auf seinen Begleiter. »Ich möchte Euch meinen neuen Gehilfen vorstellen. Uberto.«


  Bei diesen Worten verbeugte sich der Junge tief, so wie man es ihm im Kloster Santa Maria del Mare beigebracht hatte.


  Scalò nickte leicht. »Erhebt Euch ruhig, junger Mann.«


  Uberto gehorchte mit einem schüchternen Lächeln. In seinem groben Leinenkittel fühlte er sich diesem eleganten Patrizier gegenüber ziemlich armselig.


  Der Conte wandte sich wieder an den Händler. »Ach, Ignazio, erst gestern Abend habe ich in Gegenwart des Bischofs den Wert einer Eurer Gaben in den höchsten Tönen gelobt. Ihr erinnert Euch an die bebilderte Bibel, die Ihr mir im letzten Jahr sandtet? Hier ist sie, schaut nur, ich trage sie stets bei mir.«


  Der Conte hielt ein altes Buch in Händen. Als er es aufschlug, konnte Uberto die Miniaturen in seinem Innern bewundern, Heiligenbilder, die gewiss von einem der Buchmaler aus Alexandria stammten.


  »Ich erinnere mich gut daran«, sagte Ignazio, der sich jedoch vor allem an den niedrigen Preis erinnerte, den man ihm für diese Bibel bezahlt hatte. »Es hat mich große Mühen gekostet, das Buch zu beschaffen.«


  Scalò nickte. »Dem Dogen hat dieser Band sehr gefallen, und er hat angeordnet, dass eine der Miniaturen in den Mosaiken verewigt werden soll. Kommt, ich zeige sie Euch.«


  Mit diesen Worten führte der Conte sie in den westlichen Teil der Basilika. Er schritt zwischen den Marmorsäulen hindurch, trat durch ein Tor, bis er eine Halle erreichte. Das war der Teil des Doms, der, wie Uberto vorher bemerkt hatte, gerade umgebaut wurde.


  »Am Sonntag sind keine Handwerker anwesend«, erklärte der Conte und bahnte sich seinen Weg durch Gerüste und grob bearbeitete Steine.


  Er blieb unter einer kleinen Kuppel stehen. Obwohl das Mosaik noch nicht fertiggestellt war, konnte man deutlich erkennen, dass es drei geflügelte Engel darstellte, die einer männlichen Gestalt gegenüberstanden.


  Ignazio bemerkte sofort die Ähnlichkeit mit einer Miniatur aus dem alexandrinischen Kodex.


  Uberto musterte die Engelsgestalten. Rechts von ihnen entdeckte er einen noch unvollendeten Baum. »Das sieht aus wie eine Szene aus dem Alten Testament«, sagte er unaufgefordert. »Die drei Engel, die Abraham erscheinen.«


  »Schau dir einmal genau den vierten Mann zur Linken an, Junge«, erwiderte der Conte und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Das ist nicht Abraham, sondern Gottvater selbst. Das Mosaik stellt den dritten Schöpfungstag dar. Die geflügelten Wesen, die du Engel nennst, stehen für die Tage, die seit Anbeginn des göttlichen Schöpfungswerks vergangen sind. Sie sind ein Symbol für die Zeit.«


  Uberto errötete. Da hatte er sich ja eine ziemliche Blöße gegeben, dachte er. So etwas kam dabei heraus, wenn man redete, ohne gefragt zu sein.


  »Dennoch«, sagte Ignazio und richtete einen Finger nach oben zur Decke, »steckt hinter diesen geflügelten Wesen mehr, als es den Anschein hat.«


  Der Blick Scalòs wurde aufmerksamer. »Erklärt Euch.«


  »Für mich sind es nicht nur Symbole, sondern tatsächlich Engel. Ihre Aufgabe als ›Wächter der Zeit‹ erinnert mich an Aion, die heidnische Gottheit der Ewigkeit. Wie ihm wird auch den Engeln die Fähigkeit zugeschrieben, Herr über Zeit, Tage und Jahreszeiten zu sein.«


  »Und wie sollten sie so etwas bewerkstelligen können?«, fragte Uberto.


  »Indem sie die Himmelsräder bewegen.« Ignazio warf dem Jungen einen bedeutsamen Blick zu. »Wenn du Sonne oder Mond bewegst, hat das Auswirkungen auf die Abfolge von Tag und Nacht, auf Hitze und Kälte.«


  Der Conte fuhr sich nachdenklich mit der Hand am Kinn entlang. Plötzlich legte er Ignazio einen Arm um die Schulter, als wären sie Zechbrüder, und lenkte ihn ins Innere der Basilika. Dabei wandte er sich Uberto zu und rief: »Junger Mann, es macht dir doch nichts aus, wenn wir dich kurz allein lassen? Ich muss mit deinem Magister ein paar Dinge unter vier Augen besprechen.«


  »Ich bin gleich wieder hier, Uberto«, versicherte ihm der Händler. »Sieh dir inzwischen den Dom an.«


  Der Junge konnte nur noch stumm nicken.


  Die beiden Männer begaben sich zur Apsis und stiegen in die Krypta hinunter.


  Keiner von ihnen hatte oben auf einer Empore den groß gewachsenen Mann bemerkt, ganz in Schwarz mit einem breitkrempigen Hut, den er tief ins Gesicht gezogen hatte. Der Mann hatte sich mehrmals über die Marmorbrüstung gebeugt, um die drei zu beobachten. Einzig Willalme war er aufgefallen, als er kurz im Vorraum nach seinen beiden Reisegefährten Ausschau gehalten hatte.


  Der Franzose hatte daraufhin beschlossen, ihm zu folgen, und war in den höheren Teil der Basilika hinaufgestiegen, doch als er oben auf der Empore ankam, war der Mann verschwunden. Wo mochte er geblieben sein? Uberto hätte ihn von seinem Platz aus ganz leicht entdecken können. Wenn er sich dem Chor zugewandt hätte, hätte er sehen können, wie der Mann im Halbdunkel zur Krypta schlich und den Eingang gegenüber dem wählte, den Ignazio und Scalò benutzt hatten.


  Doch der Junge blickte in eine ganz andere Richtung.


  15


  Die Krypta bestand aus drei Schiffen, einem riesigen Mittelschiff und zwei kleineren Seitenschiffen. Die Decken wurden von schweren Spitzbogen getragen, die in Marmorsäulen oder den seitlichen Mauern ausliefen. Der Schein der Kerzen konnte zwischen den massiven Blöcken aus feuchtem Gestein nur schwer bestehen und warf flüchtige Lichtblitze in das Dunkel der Nischen.


  Hier unten herrschte eine beklemmende Atmosphäre: Die Bogen schienen zu zittern, als rängen sie nach Luft.


  Ignazios Atem ging schneller, doch je tiefer er atmete, desto mehr hatte er den Eindruck, als entwiche die Luft aus seinen Lungen. Er schrieb dies seiner inneren Unruhe zu: Der Gedanke, dass Rainerio da San Donnino und der unheimliche Scipio Lazarus in den Mord an Abt Maynulfo verwickelt waren, beschäftigte ihn immerfort. Mit schweißbedeckter Stirn sah er sich um. Er war bereits früher hier gewesen, doch da hatte er die Krypta mit ganz anderen Gefühlen betreten, hatte die Schätze bewundert, die hier im steinernen Bauch der Basilika verwahrt wurden. Und sich einen Spaß daraus gemacht, die Lichtstrahlen zu beobachten, die von außen hereinfielen und vorwitzig wie die Finger neugieriger Kinder an den Wänden entlangstreiften.


  Doch jetzt war alles anders.


  An der Seite des Conte Scalò durchschritt er das westliche Schiff der Krypta, bis sie in der Mitte des Raumes stehen blieben. Dort drangen Sonnenstrahlen durch die schmalen Fenster der Apsis und durchbrachen die Dunkelheit.


  »Für gewöhnlich ist die Krypta geschlossen.« Die Stimme des Conte hallte von an der Gewölbedecke wider. »Ich habe dafür gesorgt, dass sie nur für uns geöffnet wird, damit wir hier ungestört sprechen können.«


  »Endlich werdet Ihr mir den Grund enthüllen, warum Ihr mich von so weit her zu Euch gerufen habt«, sagte der Händler.


  »Das werde ich, doch zuerst erzählt mir, was Ihr noch über die Engel wisst.«


  Zum ersten Mal verriet Ignazios Miene so etwas wie Ungeduld. »Was spielt das für eine Rolle?«


  Der Conte sah ihn ernst an. »Eine größere, als Ihr Euch vorstellen könnt.«


  Ignazio wusste zwar nicht, was Scalò damit andeuten wollte, daher gab er eine ausweichende Antwort und zitierte die Lehren von Isidor von Sevilla und den heiligen Augustinus, bezog sich also auf die offizielle Meinung der Kirche: »Das griechische Wort angelos, auf Hebräisch melachim, bedeutet Bote, also Mittler zwischen Gott und den Menschen. Die Sabier der Stadt Harran benennen sie mit einem sehr ähnlichen Wort: mala’ika. Nach der Heiligen Schrift teilen sie sich in neun Chöre auf, doch auch Platon spricht davon, dass es im Himmel daemones gibt, und bestätigt damit die Existenz solcher Wesen.«


  »Ist das alles?«, fragte Scalò nach.


  Ignazio runzelte die Stirn. »Ich sehe einige Ähnlichkeiten zwischen den Erzengeln und den Amesha Spenta, den ›Heiligen Unsterblichen‹, die von den Magern, den Anhängern Zarathustras, angebetet wurden … Doch was wollt Ihr denn genau wissen, Herr?«


  »Nun gut.« Der Conte beugte sich nach vorn, als wollte er Ignazio etwas Vertrauliches mitteilen. »Vor einigen Monaten habe ich von einem französischen Mönch einen Brief erhalten. Er schrieb, er sei im Besitz einer unfehlbaren Methode, um die Engel zu beschwören. Und er fragte, ob ich, natürlich gegen eine angemessene Vergütung, interessiert sei, dieses Geheimnis zu erfahren.«


  Ignazio hätte sich nie im Leben vorstellen können, dass ein Mann wie Scalò an dergleichen Interesse haben könnte. »Ihr meint doch nicht etwa zufällig diese ›Zauberköpfe‹ aus Wachs und Stroh, oder?«


  »Zauberköpfe?«


  »Ja. Man sagt, dass manche Erkunder okkulter Mächte in diese Fetische das Wesen der Engel zu bannen vermögen und so mit ihnen sprechen können. Bezieht Ihr Euch darauf?«


  Der Conte schien interessiert, doch er verneinte. »Das hat nichts mit solchen Wachsköpfen zu tun. Der Brief des französischen Mönchs bezog sich auf ein Buch, eine Kopie gewisser persischer Schriften, die einen Weg beschreibt, wie man Engel beschwören kann. Sobald einem dies gelungen ist, sollen die übernatürlichen Wesen bereit sein, einem die Geheimnisse der himmlischen Mächte zu enthüllen. Soweit ich weiß, ist in Ägypten Ähnliches bekannt.«


  »Nicht nur dort, das ist Allgemeingut. Es gibt auch einen Namen für diese Wissenschaft, man bezeichnet sie als Theurgie.«


  »Ich verstehe.«


  Ignazio betrachtete den Conte weiterhin misstrauisch, obwohl dieses Thema seine anfängliche Sorge zunächst zerstreute. »Und wie soll dieses mysteriöse Buch heißen?«


  »›Uter Ventorum‹.«


  »›Uter Ventorum‹ – Schlauch der Winde–, davon habe ich noch nie gehört. Mal sehen, ob ich mir einen Reim darauf machen kann…« Ignazio verschränkte die Arme vor der Brust, senkte den Kopf und überlegte laut: »Die Engel reiten auf den Winden, und es heißt, sie seien selbst aus ätherischer Substanz, so ähnlich wie Luft, nur noch viel leichter. Doch was diesen Schlauch betrifft, dazu fällt mir nur einer ein: der, den Äolus benutzt hat, um für Odysseus die ungünstigen Winde einzuschließen. Man könnte annehmen, der Schlauch sei der Weg, ein Talisman, um sich die Engel zu unterwerfen und sie zu zwingen, sich zu zeigen.«


  »Ich bin Eurer Meinung.«


  »Allerdings war es für Odysseus überhaupt nicht vorteilhaft, als der Schlauch geöffnet wurde«, wandte Ignazio ein. »Und wie könnt Ihr sicher sein, dass es sich nicht um einen Schwindel handelt? Warum vertraut Ihr diesem Mönch so einfach?«


  Der Conte zog die Augenbrauen hoch. »Ob ich ihm vertrauen darf, müsstet Ihr überprüfen.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Der Besitzer des Buches hat Euch als Mittler in diesem Geschäft angefordert, er will sich nur mit Euch treffen. Nur Euch wird er das ›Uter Ventorum‹ übergeben. Er behauptet, er kenne Euch sehr gut und schon seit langer Zeit. Versteht Ihr jetzt, warum ich Eure Dienste brauche? Da Ihr diesen Mönch kennt, werdet Ihr sicher in der Lage sein, festzustellen, ob man ihm trauen kann.«


  »Darf ich erfahren, um wen es sich handelt?«, fragte Ignazio, dessen Misstrauen jetzt wieder wuchs.


  »Viviën de Narbonne. Das ist sein Name, hat er gesagt.«


  Ignazio fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Eine Welle von Erinnerungen überrollte ihn. »Viviën … Ich habe lange nichts mehr von ihm gehört, er ist schon seit Jahren wie vom Erdboden verschwunden.«


  Er suchte Halt an einer Säule, dann verlor sein Blick sich ins Leere. Aus seinen Erinnerungen tauchte ein schmales Gesicht mit edlen Zügen auf. Dieser Mönch war von all seinen Reisegefährten der Außergewöhnlichste gewesen: Von einer leidenschaftlichen Neugier den dunklen Mächten gegenüber erfüllt, hatte er es häufig riskiert, der Ketzerei angeklagt zu werden. Ignazio sagte sich, dass die Entdeckung eines Buches wie des »Uter Ventorum« etwas war, das genau zu ihm passte.


  Viviën de Narbonne und Ignazio hatte nicht nur Freundschaft, sondern auch die Geschäfte verbunden. Gemeinsam hatten sie viele Reliquien und wertvolle Schriften aus dem Orient mitgebracht, oft im Auftrag reicher Herren aus Deutschland und Frankreich. Alles war gut gegangen, bis sie Adolf, dem Erzbischof von Köln, eine Lieferung überbracht hatten. Danach hatten die beiden Gefährten eine entsetzliche Entdeckung gemacht: Sie fanden heraus, dass sie von einer in ganz Europa gefürchteten Geheimgesellschaft, der Heiligen Vehme, verfolgt wurden. Der Führer ihrer Abgesandten wurde Dominus genannt, besser bekannt als die Rote Maske.


  Viviën und er waren der Gefahr nur um ein Haar entronnen und überstürzt nach Italien aufgebrochen. Doch bevor sie die Alpen überquerten, hatten sie sich getrennt, um ihre Spuren zu verwischen. Jahrelang hatten sie ihren Kontakt durch Briefe aufrechterhalten, doch dann hatte Ignazio auf einmal keine Nachricht mehr von seinem Freund bekommen.


  Ignazio erinnerte sich, dass Viviën über seine zwanzigjährige Geschäftsbeziehung mit Conte Scalò Bescheid wusste. Nun hatte er sich wohl in seiner Not an den venezianischen Adligen gewandt, weil er keinen anderen Weg sah, ihn aufzuspüren.


  Ignazio unterdrückte die Flut der Gefühle, die schlagartig in ihm aufgewallt war, und erlangte seine Fassung wieder. »Ja, Viviën de Narbonne ist nicht nur ein guter Freund, sondern auch ein vertrauenswürdiger Mensch. Doch woher können wir wissen, dass der Brief wirklich von ihm stammt und nicht von irgendeinem Betrüger?«


  Scalò reichte ihm einen kleinen Gegenstand und sagte ihm, dass Viviën ihn zum Beweis seiner Identität dem Brief beigelegt habe. Ein schmaler weißer Splitter aus schimmerndem Perlmutt, durch den sich regelmäßige Rillen zogen.


  »Das ist eine der Muscheln, die Pilger auf ihrem Weg nach Santiago de Compostela sammeln, um zu beweisen, dass sie das Grab des Apostels Jakobus besucht haben. Ich weiß nicht, welche Bedeutung sie für Euch haben kann.«


  Nachdem er den Splitter an sich genommen hatte, griff Ignazio unter den Kragen seiner Tunika und holte einen Anhänger hervor, der fast genauso aussah wie das Stück des Conte.


  Und als er eins neben das andere hielt, fügten sich die beiden Bruchstücke genau ineinander.


  »Eine Erinnerung an unsere Freundschaft«, erklärte der Händler und betrachtete das Muschelstück so ehrfürchtig, als hielte er eine zerbrochene Hostie in Händen. »Ich habe Viviën vor vielen Jahren in Santiago de Compostela kennengelernt.«


  Scalò nickte.


  »Herr, Ihr habt mich überzeugt«, meinte Ignazio. »Wo soll ich Viviën treffen?«
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  Willalme betrat die Krypta in der Überzeugung, dass der Mann in Schwarz Ignazio und seinen Begleiter dort belauschen wollte. Doch wer konnte das sein? Von der Statur und seinem Verhalten her hätte er ihn für einen Ritter gehalten, doch seine vollkommen unscheinbare Kleidung erlaubte keine sichere Zuordnung.


  Die Kerzenflammen zogen die Schatten an den Wänden in die Länge und ließen sie tanzen, als wären sie lebendig.


  Willalme schlich dicht an der Mauer entlang; seine Augen tränten aufgrund des kräftigen Weihrauchgeruchs und des Kerzenrußes. Er durchquerte beinahe das gesamte östliche Schiff der Krypta, bis er auf einmal den Unbekannten sah, der reglos hinter einer Säule Aufstellung bezogen hatte. Wie Willalme es sich gedacht hatte, wollte der Mann das Gespräch zwischen dem Händler und Scalò belauschen.


  Geschmeidig wie eine Katze duckte Willalme sich in den Schatten und musterte den Fremden. Eine wahrhaft besondere Erscheinung. Sein Gesicht war nicht nur unter dem breitkrempigen Hut verborgen, sondern zusätzlich von einem schwarzen Schleier, der Mund und Nase bedeckte; die schmalen, eisblauen Augen umgab schneeweiße Haut.


  Beim Näherkommen strich Willalme versehentlich mit den Schuhsohlen über etwas auf dem Boden. Einen Moment sah er nach unten und versuchte zu erkennen, was dieses Geräusch hervorgerufen hatte, doch als er wieder aufblickte, war es zu spät: Der Mann in Schwarz hatte ihn bereits bemerkt und warf sich ihm entgegen. Willalme wich seinem Angriff aus, packte seinen linken Arm und versuchte, ihn bewegungsunfähig zu machen. Doch der Unbekannte war stark, er riss sich mit einem Ruck los und zückte einen Dolch.


  Der junge Franzose kam einem Hieb in die Seite zuvor, packte das Handgelenk seines Gegners und versuchte, ihn gegen die Wand zu drängen. Doch er musste zurückweichen und stolperte über einen Messingkandelaber hinter sich, der scheppernd zu Boden fiel.


  Ein Klirren hallte plötzlich durch das Gewölbe der Krypta.


  Ignazio unterbrach das Gespräch. »Was war das?«


  »Wir werden beobachtet!«, rief Scalò aus.


  Sie eilten in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, den Ostteil der Krypta.


  Dort stießen sie auf Willalme, der am Boden lag und sich gegen den Angriff eines unbekannten Gegners verteidigte. Der Mann, ganz in Schwarz gekleidet, stand über ihn gebeugt und versuchte, ihm seinen Dolch in die Kehle zu stoßen.


  Ignazio wollte schon eingreifen, als es dem Franzosen gelang, seinen Angreifer mit einem Kniestoß in die rechte Flanke wegzuschleudern. Der Mann stöhnte unterdrückt und wich zurück, blieb jedoch auf den Beinen. Rasch richtete er sich wieder auf, hielt den Dolch vor sich gestreckt und warf den Hinzugekommenen einen drohenden Blick zu.


  Ignazio spürte die Wut dieses finsteren Fremden, doch auch seine Unentschlossenheit. Und da es ihm nicht gelang, seine Gesichtszüge zu erkennen, musterte er aufmerksam seine Gestalt. Der Mann war groß und kräftig und zweifellos gewohnt, eine Rüstung zu tragen. Er wirkte nicht wie ein gewöhnlicher Scherge, sondern eher wie ein Ritter aus dem Heer der Kreuzfahrer. Jene Kämpfer hatten einen ganz besonderen Gang, breitbeinig und mit nach vorn gebeugtem Oberkörper. Außerdem musste der dunkel gekleidete Mann an schwere Waffen wie Schwerter oder Streithammer gewöhnt sein, da er sich offenbar mit einem simplen Dolch nicht in seinem Element fühlte.


  Die Zeit schien einen Moment lang stehen zu bleiben, dann drehte sich der Mann blitzartig um und hielt auf den Ausgang zu.


  Conte Scalò stand wie versteinert da. Ignazio hingegen eilte zu Willalme, der immer noch am Boden lag.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er ihn beunruhigt und wollte ihm aufhelfen.


  »Er entkommt uns!«, schrie der Franzose und sprang auf die Füße.


  Doch der Mann hatte die Krypta schon verlassen.


  »Verdammt, Uberto ist dort oben!«, rief Ignazio aus und erinnerte sich erst jetzt, dass er den Jungen in der Kirche zurückgelassen hatte.
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  Begeistert von den Schönheiten des Markusdoms, lief Uberto durch das Hauptschiff der Kirche und sah sich die Mosaiken, die Säulen und die Fresken an. Er hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen.


  Doch auf einmal hörte er Stimmengewirr. Er schaute sich um, weil er wissen wollte, woher es kam, und erblickte einen ganz in Schwarz gekleideten Mann, der auf ihn zurannte. Dicht gefolgt von Willalme und Ignazio, die gerade aus der Krypta kamen. Die beiden riefen etwas, doch dem Jungen blieb nicht genug Zeit, um die Worte zu verstehen. Schon war der Mann in Schwarz bei ihm, warf ihn mit einem Ellbogenstoß zu Boden und eilte weiter auf den Ausgang zu.


  Uberto, den der Stoß mitten gegen die Brust getroffen hatte, fiel nach hinten und schlug hart mit dem Kopf auf dem Steinboden auf.


  Als Willalme und Ignazio sich über ihn beugten, war der Unbekannte schon durch das Portal der Kirche hinaus.


  »Ihm fehlt nichts, er ist nur ohnmächtig geworden«, sagte der Händler, der das bleiche Gesicht des Jungen betrachtete. Dann wandte er sich an den Franzosen: »Geh und hol dir diesen Mistkerl.«


  Willalme lief durch den Vorraum nach draußen. Sein Blick schweifte über die Planen der Marktstände, die sich auf dem Platz zu einem riesigen Mosaik formten. Er stürzte sich in die Menge, bahnte sich seinen Weg durch Stoffe, Gerüche und Stände, während die plötzliche Mittagshitze ihm den Atem nahm.


  Die wimmelnde Masse erschwerte sein Fortkommen. Keuchend versuchte Willalme, so nahe wie möglich an den Flüchtenden heranzukommen. Doch das war nicht so einfach. Er riss eine Frau zu Boden und warf einige Krüge mit Essig um, kümmerte sich jedoch nicht um das Geschrei und die Flüche, sondern verfolgte den Fremden weiter.


  Inmitten all dieser Menschen stieg urplötzlich eine tief verborgene Erinnerung in ihm nach oben: er, wie er umringt von einer Menge christlicher Krieger besiegt auf dem Deck eines Kreuzfahrerschiffs lag. Dieser Gedanke verblasste genauso schnell, wie er gekommen war.


  Er versuchte, durch die Menge vorwärtszudrängen, doch inzwischen war es zu spät. Er hatte den Schwarzgekleideten aus den Augen verloren.


  »Verdammt!«, zischte er wütend.
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  Der Mann in Schwarz hatte sich ungesehen aus der Menge entfernt. Er bog in eine schmale Gasse ein, die von der Piazza abging, und sah sich um, ob der Franzose ihm immer noch auf den Fersen war.


  Als er glaubte, weit genug vom Marktplatz entfernt zu sein, nahm er den Schleier ab, der sein Gesicht verdeckte, und enthüllte seine nordischen Gesichtszüge: kräftige Kiefer, eine scharfe Nase und Lippen, die streng aufeinandergepresst wurden.


  Der Mann lief unter großen Umwegen durch die Gassen, um sicherzugehen, dass ihm niemand folgte. Als er überzeugt war, dass er seine Spuren verwischt hatte, trat er an einen Kanal heran und winkte einen Gondoliere herbei.


  Eine glitzernde Spur schäumte im grünlichen Wasser auf, als sich das Boot näherte, der Mann stieg ein, murmelte etwas und setzte sich an den Bug. Der Gondoliere nickte und wiederholte das Ziel, um sich zu vergewissern, dass er seinen Passagier richtig verstanden hatte: »Zur Rialtobrücke.«


  Der Mann in Schwarz nickte und wandte den Blick gleich wieder forschend dem Treiben auf den feuchten Uferwällen zu. Vorsichtig tastete er seine schmerzende rechte Seite ab. Dieser Franzose war ein harter Kerl. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte ihm den Arm gebrochen.


  Sanft auf den glitzernden Wogen des Kanals schwankend durchfuhr die Gondel den Stadtteil San Marco und glitt den Canal Grande bis zur Rialtobrücke entlang.


  »Leg in der Nähe des Campo San Bartolomeo an«, wies er den Gondoliere an.


  Mit einem dumpfen Aufprall stieß der Schiffsrumpf gegen das Ufer. Der Mann bezahlte den Gondoliere und verließ das Boot.


  Er war auf dem Weg zum Haus von Henricus Teutonicus, dem Neffen des obersten Zolleintreibers von Regensburg. Dort verkehrten Mitglieder des übersatten Bürgertums, die ihr Geld in den Handel mit Konstantinopel und in die venezianische Münzanstalt stecken wollten.


  Aber nicht nur das. Dort traf man sich auch noch wegen ganz anderer Geschäfte.


  Er ließ den Campo San Bartolomeo hinter sich und eilte ohne weitere Umwege zum Haus von Henricus Teutonicus, einem stattlichen Bau mit einer vorgelagerten Säulenhalle aus istrischem Kalkstein, der die umstehenden Gebäude überragte.


  Im Halbdunkel der Halle war ein Trupp gut gekleideter Wachen postiert.


  Der Schwarzgekleidete blieb vor ihnen stehen, grüßte allerdings nicht. »Ich muss mit Henricus Teutonicus sprechen«, sagte er nur.


  Der Größte der Wachtruppe trat vor, ein kräftiger junger Mann mit glattem Gesicht. Er trug eine elegante Kapuze, ein schwarzes Samtwams und kniehohe Stiefel. An seiner rechten Seite hing eine typisch deutsche, schwere Waffe, die Sax genannt wurde. Er schien den Mann zu kennen, denn er verneigte sich knapp und erwiderte ehrerbietig: »Er ist in Geschäften unterwegs, Herr, und wird heute Abend zurückerwartet.«


  »Und Rudolf, sein Secretarius?«


  Die Wache deutete auf ein Fenster oberhalb des Säulengangs. »Er ist in seinem Zimmer.«


  Der Schwarzgekleidete nickte. Er verabschiedete sich knapp von den Wachen, durchquerte die Säulenhalle und betrat das Haus. Zwei Treppen mit Stufen aus gebranntem Ton führten ihn direkt zu einer Tür, die ihm wohlbekannt war. Er klopfte.


  Aus dem Inneren des Raumes hörte man eine Männerstimme: »Wer ist da?«


  »Ich bringe gutes Brot und beste Ratschläge.«


  Von der anderen Seite der Tür kam keine Antwort. Doch sie wurde geöffnet. Rudolf, ein alter, dürrer Mann mit langen dunklen Haaren, erkannte den Besucher sofort.


  »Ach, Ihr seid es, Slawnik. Kommt herein, es ist niemand da.«


  Slawnik schloss die Tür hinter sich und folgte Rudolf durch das düstere Vorzimmer in einen kaum helleren Raum. Dort nahm er den Hut ab und ließ sich auf einem Stuhl nieder, wobei seine Hand unwillkürlich über seine Seite tastete.


  Rudolf bemerkte es.


  »Seid Ihr verwundet?«


  »Das ist nichts, es geht bald vorüber.«


  Der Secretarius nickte. Er setzte sich auf eine mit Aktenstapeln bedeckte Liege und stützte sich mit seinen spitzen Ellbogen auf den Knien ab.


  »Ihr habt sie also gefunden?«


  »Ja, die kleine Hure hat die Wahrheit gesagt. Sie hatten sich tatsächlich heute im Markusdom verabredet. Ich habe sie belauscht. Viviën de Narbonne lebt.«


  »Und das Buch?«


  »Anscheinend ist es noch in seinem Besitz. Conte Scalò hat Ignazio da Toledo beauftragt, es aufzutreiben.«


  »Ausgezeichnet!« Rudolf schlug begeistert die Faust in seine andere Hand. »Nach so langer Zeit haben wir die beiden gefunden und sogar das Buch. Doch sagt mir, wisst Ihr, wohin der Spanier will? Und wo sich dieser elende Hund Viviën verbirgt?«


  »Das habe ich noch nicht herausgefunden«, brummte Slawnik, verärgert darüber, dass er einem Untergebenen von Henricus Teutonicus eine Niederlage eingestehen musste. »Ein Mann von Ignazio da Toledo, ein französischer Krieger, hat mich überrascht. Ich musste fliehen, bevor das Gespräch beendet war.«


  »Haben sie Euch erkannt?«


  »Nein. Doch jetzt wissen sie, dass sie verfolgt werden. Sie werden wachsam sein.«


  Rudolf sprang auf und gestikulierte aufgeregt mit den Händen herum. »Und wie wollt Ihr jetzt herausfinden, wo das Buch versteckt ist?«


  »Das geht Euch nichts an«, sagte Slawnik und brachte den anderen mit einem Blick zum Verstummen, der keine Erwiderung zuließ. »Lasst die Hure rufen. Sagt ihr, sie soll noch ein Treffen mit Conte Scalò ausmachen, damit ich ihn persönlich befragen kann.«


  »Einverstanden.« Der Secretarius wich eingeschüchtert zurück. »Doch seht Euch vor. Enrico Scalò ist ein Avogador von Venedig. Wir dürfen uns keinen Fehler erlauben … Ihr wisst genau, wie unser Herr Dominus darüber denkt.«


  »Ich habe Euch bereits gesagt, das geht Euch nichts an.« Slawnik schob das Kinn vor und musterte Rudolf von oben herab. »Ihr sollt Euch nur mit der Hure verständigen, den Rest übernehme ich.«
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  Uberto lag noch immer bewusstlos auf dem Boden, doch langsam bekam sein Gesicht wieder Farbe.


  Schließlich schlug er die Lider auf. Verwirrt irrten seine Augen hin und her, bis er über sich das vergoldete Gewölbe der Kirche sah. Er lag unter der Kuppel, die Christi Himmelfahrt darstellte. Weil ihm so schwindelig war, kam es ihm vor, als würde diese im nächsten Moment auf ihn stürzen.


  Ignazio hatte sich über ihn gebeugt und hielt vorsichtig seinen Kopf. »Nimm, dann fühlst du dich besser«, sagte er und reichte ihm eine Feldflasche.


  Nachdem er einen Schluck genommen hatte, versuchte Uberto aufzustehen, doch sofort drehte sich wieder alles in seinem Kopf. Außerdem hatte das Liegen auf dem kalten Boden des Markusdoms seine Glieder fühllos werden lassen. Er betastete seinen schmerzenden Kopf.


  »Was … ist geschehen?«, stammelte er.


  »Ein Mann hat dich umgestoßen, und du bist gefallen.«


  »Welcher Mann?«


  »Genau das wollen wir herausfinden.« Ignazio stützte ihn an den Schultern. »Nun komm, versuch aufzustehen.«


  Uberto erlangte allmählich sein Gleichgewicht wieder und erhob sich.


  »Geht es dir auch bestimmt gut?«, fragte ihn der Händler. »Du hast dir eine ordentliche Beule geholt.«


  »Alles in Ordnung. Glaube ich zumindest.«


  Conte Scalò, der bisher geschwiegen hatte, mischte sich ein. Sein Gesicht wirkte nicht mehr heiter, sondern bestürzt. »Erinnerst du dich an irgendeine Einzelheit des Mannes, der dich umgestoßen hat?«


  »An sehr wenig.« Der Junge runzelte die Stirn und versuchte krampfhaft, sich zu erinnern. »Er war schwarz gekleidet und groß und kräftig wie ein Ochse. Sein Gesicht habe ich nicht gesehen.«


  »Hoffen wir, dass Willalme mehr Erfolg gehabt hat«, wünschte sich Ignazio.


  Im selben Augenblick betrat der Franzose mit bekümmertem Gesichtsausdruck die Kirche. Er näherte sich und breitete resigniert die Arme aus. »Er ist wie ein Geist verschwunden«, sagte er. »Es tut mir leid.«


  Ignazios Miene verfinsterte sich. »Jetzt sind wir in großen Schwierigkeiten. Wer war dieser Mann bloß? Habt Ihr einen Verdacht, Conte?«


  »Ein Mann meines Standes hat immer Feinde, vor denen er sich in Acht nehmen muss.« Scalò kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, wer sich für unsere Unterhaltung interessieren könnte.«


  »Wir müssen auf der Hut sein«, sagte Ignazio und überlegte, ob es nicht klüger wäre, das Abenteuer zu beenden, noch ehe es begonnen hatte. Doch inzwischen hatte das »Uter Ventorum« seine Neugier erweckt, und außerdem würde er so Viviën wiederfinden … Er strich sich über den Bart und sagte zu Uberto: »Jedenfalls weiß ich nicht mehr, ob ich dich wirklich mitnehmen soll. Die Lage ist unsicherer, als ich geglaubt habe.«


  »Magister, sag doch nicht so etwas zu mir«, jammerte der Junge. »In den letzten zwei Tagen habe ich mehr gesehen als in meinem ganzen bisherigen Leben. Ich verspreche, dass ich dir nicht zur Last fallen werde, bitte!«


  »Wir werden sehen.« Ignazio sah ihn zweifelnd an, während die Anrede »Magister« in seinem Kopf nachhallte und in ihm Unbehagen auslöste. Dann wandte er sich an Scalò: »Ich nehme den Auftrag an. Jetzt müsst Ihr mir bloß noch verraten, wo ich Viviën de Narbonne treffen soll.«


  Bei diesen Worten schien der Conte seine Selbstsicherheit wiederzuerlangen. Er zog einen klingenden Geldbeutel unter seinem Umhang hervor und reichte ihn dem Händler.


  »Ihr werdet wie üblich in venezianischen Grossi bezahlt. Das ist die Anzahlung, das Doppelte erhaltet Ihr bei Lieferung.« Bevor er fortfuhr, versicherte er sich, dass niemand in der Nähe war und sie belauschen konnte. »Pater Viviën erwartet Euch in der Benediktinerabtei San Michele della Chiusa im Westen von Turin auf dem Weg ins Burgund. Seid äußerst wachsam.«


  Ignazio nickte und verstaute das Geld in seiner Reisetasche. »Ich weiß, wo das ist. Gleich morgen werde ich abreisen.«
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  Die Nacht war hereingebrochen. Nachdem er an einem langweiligen Abendessen mit dem Bischof und anderen Kirchenfürsten teilgenommen hatte, beschloss Conte Scalò, sich ein wenig Ablenkung zu gönnen. Gegen Mitternacht stieg er in einen grauen Umhang gehüllt in seine Gondel.


  »Fahr los, Gigin. Bring mich, du weißt schon, wohin«, befahl er dem Schiffer. »Ich brauche jetzt etwas, um meine Stimmung aufzuheitern.«


  Der Gondoliere warf ihm ein verschwörerisches Lächeln zu und tauchte den Riemen ins Wasser. Die Gondel verließ die Kanäle von Rialto und glitt durch Nebelbänke, die über den Wassern schwebten. Sie verließen die Adelsviertel und begaben sich in eine nicht weit entfernte Gegend. Statt Gebäuden und Brücken aus Stein sah man nun Häuser aus Holz und Lehm, in denen Kaufleute, Handwerker und Geldverleiher lebten. Man konnte die Glockenschläge des Markusdoms noch gut hören, doch die Fackeln am Ufer wurden immer seltener, bis sie sich in einer immer dichteren, manchmal vollkommenen Dunkelheit verloren.


  Das Boot durchteilte den milchigen Nebelvorhang und ließ hinter sich eine zitternde Spur im Wasser zurück. Es steuerte auf ein unscheinbares Haus zu, aus dem Musik und das Lachen junger Mädchen drangen. Erst jetzt schien der Conte aus einer beginnenden Schläfrigkeit zu erwachen. Er wartete, bis das Boot angelegt hatte, dann verließ er es, fest in seinen Umhang gehüllt.


  »Du wartest hier auf mich, Gigin.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, betrat der Conte das Bordell. Durch einen engen Vorraum erreichte er ein geräumiges Zimmer mit roten Wänden. Dort mischte sich der Geruch von Wein mit dem Parfüm der Huren, die Adlige und andere Persönlichkeiten der Stadt, die an Tischen saßen oder es sich auf Liegen bequem gemacht hatten, unterhielten.


  Scalò spürte, wie die Anspannung des Tages von ihm abfiel. Kurz darauf hatte ihn alle Besorgnis verlassen. Er dachte nicht mehr an den schwarz gekleideten Mann, der in der Krypta des Markusdoms aufgetaucht war. Was hatte er schließlich zu befürchten? War er doch kein gemeiner Bürger, sondern ein Avogador von Venedig! Er gehörte dem Rat der Vierzig an! Ein halbes Dutzend Vasallen auf Gütern in Konstantinopel schuldete ihm Gehorsam. Sogar der Doge brachte ihm Hochachtung entgegen.


  Scalò musste an Ignazio da Toledo denken. In wenigen Stunden würde der Händler in Richtung Alpen aufbrechen, und schon bald würde das »Uter Ventorum« ihm gehören … Doch jetzt hatte er genug gegrübelt, es war Zeit, sich zu vergnügen. Er schaute sich um und ließ sich ganz von seinem Verlangen leiten.


  Immer ungezwungener streifte er durch den Raum und erblickte dabei viele bekannte Gesichter. Einen Neffen des Dogen und einen reichen Kirchenmann aus Venedig, beide schon angeheitert, die gerade mit einer Schar halb nackter Mädchen tanzten. Er grüßte sie diskret, und die beiden nickten ihm stumm zu. An diesem Ort nannte niemand den anderen beim Namen.


  Er ging an ihnen vorbei zu einem Sessel in einer ruhigen Ecke des Raumes. Sofort gesellten sich zwei blutjunge Huren zu ihm, eine Blonde und eine Brünette. Sie fragten ihn, welche von ihnen er wolle oder ob er sich lieber mit beiden vergnüge. Der Conte warf lachend den Kopf zurück und erklärte, bevor er sich entscheide, müsse er erst einmal die Ware prüfen. Bei diesen Worten glitten seine Hände unter die Röcke der Mädchen und streichelten sie.


  »Was denn, keine von euch bringt mir etwas zu trinken? Kommt schon, kümmert sich hier niemand um mich?«


  Genau in dem Moment trat eine dritte Frau neben ihn und reichte ihm einen Becher Wein. Ihr Benehmen wirkte kultiviert, beinahe wie das einer Adeligen. Doch die feurigen schwarzen Augen und die üppigen Lippen verrieten ihre wahren Talente. Die Frau trug ein an den Hüften eng anliegendes Kleid aus purpurrotem Stoff, das ihr bis zu den Füßen reichte, ein tiefer Ausschnitt erlaubte einen großzügigen Blick auf ihre runden Brüste.


  Auf ihrer Schulter saß ein schwarzes Äffchen, das ihr ein Kaufmann aus Alexandria geschenkt hatte. Ein besonderes, ein exotisches Geschenk für eine erfahrene Liebesdienerin. Sie lächelte anzüglich.


  »Ihr könnt gehen, Mädchen, der Herr gehört mir.«


  Nachdem er sie wiedererkannt hatte, lud Scalò sie ein, neben ihm Platz zu nehmen. »Altilia, du machst jeder Frau an meiner Seite den Platz streitig. Wenn das so weitergeht, könnte ich fast glauben, du seist eifersüchtig.«


  »Sollte Euer Gnaden meine Gegenwart nicht schätzen, müsst Ihr es nur sagen«, flüsterte sie ihm ins Ohr und streifte es sinnlich mit den Lippen. »Sollte dem nicht so sein, bleibe ich natürlich zu Eurem Vergnügen.«


  Die beiden jungen Huren gaben auf und machten sich auf die Suche nach anderen Kunden.


  »Bleib, Altilia. Du weißt doch genau, dass du mir die Liebste bist«, sagte der Conte und streichelte lachend ihren Hals. »Außerdem haben sie mich nun allein gelassen.«


  Altilia hielt Scalòs Hand auf, bevor sie ihren Busen erreichte. »Nicht hier, Herr«, raunte sie. »Folgt mir an einen abgeschiedeneren Ort, damit ich Euch auf die rechte Weise befriedigen kann.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Heute Abend habe ich den Teufel im Leib…«


  Der Conte stand auf und ließ sich von Altilia ins obere Stockwerk des Bordells führen, vorbei an Türen, hinter denen man Flüstern und Liebesstöhnen hörte, bis sie schließlich ein schwach beleuchtetes Zimmer erreichten, das von berauschenden Düften erfüllt war.


  Scalò setzte sich auf den Bettrand. Natürlich waren die Laken hier nicht zerwühlt wie in den Hurenhäusern der abgelegenen Viertel, sondern glatt und duftend, wie es sich in einem Bordell für wohlhabende Kunden gehörte. Er würde sich bestimmt nicht irgendwohin legen, wo gerade ein grober Bauer gevögelt hatte!


  Altilia ließ ihr Äffchen gehen und begann für den Conte zu tanzen. Das Tier kletterte auf ein Holzgestell und kauerte sich dort oben zusammen.


  Nun führte Altilia die Hände zu den Füßen, fasste den Saum ihres Gewands, hob ihn langsam in die Höhe und entblößte erst die Fesseln, dann die Schenkel und den Bauch. Als sie vollkommen nackt war, kam sie zum Conte und setzte sich auf seine Knie. Er streichelte ihre Brüste, dann ihre Hüften.


  Altilia, Dienerin und Herrin zugleich, reichte ihm einen Kelch mit Wein. »Trinkt, Herr, trinkt, dann wird Eure Lust sich noch steigern.«


  Der Conte nahm den Kelch, führte ihn an den Mund und leerte ihn auf einen Zug, dann ließ er ihn neben das Bett fallen. Er legte sich hin, ohne den bitteren Nachgeschmack zu bemerken. Altilia über ihm entledigte ihn mit einem verheißungsvollen Blick der Beinkleider. Er schloss die Augen halb und kostete die Vorfreude auf das Folgende aus, doch im gleichen Moment verschwand seine Erregung. Sein Glieder entspannten sich, wurden schwach und fühllos, seine Zunge prickelte seltsam, und sein Verstand schien sich zu vernebeln.


  Beunruhigt von diesem ungewohnten Gefühl, suchte er im Gesicht der Hure nach einer Erklärung. »Altilia … was geschieht mit mir?«, fragte er. »Was war in dem Kelch?«


  Doch Altilia, die rittlings auf ihm saß, schwieg. Ihre Augen, die ihn anstarrten, waren die eines Raubtiers, einer Verräterin. Der Conte konnte nichts tun, als sie ebenfalls anzustarren, während ihm die Lider immer weiter zufielen, bis ihn Dunkelheit umfing.


  Vor dem Bordell trieb Gigins lebloser Körper neben der Gondel im Wasser.
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  Uberto lag auf seinem Strohsack in einem Gasthaus Venedigs. Er hatte bis jetzt kein Auge zugetan, wofür er die Überfahrt der vorangegangenen Tage verantwortlich machte, die er überwiegend in einem Dämmerzustand verbracht hatte. Die Reise hatte sein Zeitgefühl auf den Kopf gestellt: Er wusste nicht mehr, wann er essen oder schlafen sollte. Doch Ignazio hatte ihm versichert, dies sei nicht ungewöhnlich. Uberto war im Rhythmus des Klosterlebens aufgewachsen, dort hatten die Morgen-, Mittags- und Abendmesse seinen Tagesablauf bestimmt. Mit der Zeit würde er sich schon umgewöhnen.


  Im Grunde hatte der Junge nur die Aufregung über den morgendlichen Zwischenfall noch nicht verarbeitet. Er würde länger – bestimmt Tage – brauchen, damit er in seinen Alpträumen nicht mehr die bedrohliche Gestalt des Mannes in Schwarz auf sich zukommen sähe. Aber er hatte es nicht gewagt, mit Ignazio darüber zu sprechen, weil er davon überzeugt war, der Händler würde keine Klagen dulden und ihn ohne zu zögern zurück ins Kloster schicken.


  Er hustete. Seine Brust schmerzte noch immer von dem Stoß und bereitete ihm Schwierigkeiten beim Atmen. Das hatte er ebenso verschwiegen wie den großen blauen Fleck, der sich auf seinen Rippen gebildet hatte. Er presste die Arme schützend vor die Brust und versuchte zu schlafen. Am nächsten Tag würde es ihm bestimmt besser gehen.


  Ehe er die Augen schloss, betrachtete er seine Gefährten. Willalme war in einen tiefen Schlaf versunken, aber immer wieder wälzte er sich unruhig zwischen den Laken hin und her, wahrscheinlich quälten ihn böse Träume. Ignazio dagegen lag vollkommen regungslos auf der Seite. Vielleicht schlief er ebenfalls nicht. Sein Körper wirkte seltsam angespannt, als ob schwere Sorgen auf ihm lasteten.


  Während Uberto darauf wartete, endlich Schlaf zu finden, dachte er über das Ziel der Reise nach. Die Abtei San Michele della Chiusa war ein Benediktinerkloster, das hoch oben auf einem Berg namens Pirichiano lag, eine Tagesreise von Turin entfernt. Es glich eher einer Festung als einem Kloster und war ein wichtiger Halt für die Pilger auf dem Weg nach Frankreich. Es beherbergte in seinen Mauern mehr als zweihundert Mönche verschiedener Nationen, darunter Spanier, Burgunder und Italiener. Unter ihnen auch Viviën de Narbonne.


  Mehr wusste er nicht. Im Augenblick war er vor allem am Inhalt des Buches interessiert. »Ist es eine heilige Schrift?«, hatte er vor wenigen Stunden den Händler gefragt.


  »Nein«, hatte er zur Antwort erhalten.


  »Worum handelt es sich dann?«, hatte er nachgefragt.


  Ignazios Augen hatten sich daraufhin zu zwei schmalen Schlitzen verengt. »Um Dinge, die du nicht verstehen könntest.«


  Uberto hatte diese Antwort enttäuscht, aber der Händler schien entschlossen, nicht mehr darüber sagen zu wollen.


  Die Nacht in Venedig zog sich endlos hin für Uberto, der keinen Schlaf fand. Aber noch endloser erschien sie Conte Enrico Scalò.
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  Der Conte schreckte hoch. Er hätte lieber weitergeschlafen, doch ein unangenehmes Magenbrennen quälte ihn. Er musste vor dem Einschlafen etwas Unbekömmliches getrunken haben. Scalò war benommen, er hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen und sich zu erinnern. Seine Glieder waren taub, als hätten sie lange in einer unbequemen Stellung verharrt.


  Er versuchte vergeblich, seine Augen zu öffnen. Sie waren verbunden, und seine Hände waren an die Armlehnen eines Stuhls gefesselt. Doch am meisten erschrak er über seine Beine, die in einer Art Metallzylinder eingeklemmt waren, der sich auf Höhe der Knie verbreiterte. Diese beängstigende Vorrichtung fühlte sich kalt und undurchdringbar an und war um die Fersen gebogen, sodass sie die Füße fest umschloss.


  Im Kopf des Conte entstand das Bild eines merkwürdigen Stiefels aus Eisen. Doch so angestrengt er überlegte, konnte er sich nicht vorstellen, welchem Zweck er dienen sollte.


  Das Magenbrennen wich einer Übelkeit, die aus dem Gefühl der Ohnmacht entstand. Der angesehene Enrico Scalò, Avogador von Venedig, hatte Todesangst. Er nahm Kälte, Feuchtigkeit und den Geruch von Schimmel wahr. Ganz sicher befand er sich nicht in seinem Palast im Rialtoviertel, sondern wahrscheinlich in einem Verlies. Entferntes Plätschern drang an sein Ohr, er musste also in der Nähe des Wassers sein.


  Schlagartig setzte seine Erinnerung ein: Man hatte ihn betäubt! Das war Altilia gewesen, diese verdammte Hure!


  Wenn er sie jetzt in die Finger bekäme…


  Plötzlich hörte er aus einem Nebenraum das Geräusch von Schritten, die immer näher kamen. Dann … quietschende Angeln, vor ihm wurde eine Tür geöffnet. Ein Schwall abgestandener Luft schlug ihm ins Gesicht.


  »Altilia, bist du es?«, fragte er mit unsicherer Stimme.


  Die einzelnen Silben hallten nach wie Tropfen in einer Kalksteinhöhle.


  Aus der Dunkelheit hörte er eine metallische Stimme: »Altilia ist nicht hier.«


  Scalò erschauerte, und in seiner Brust regte sich ein unangenehmes Stechen. »Wer seid Ihr?«, stammelte er.


  Keine Antwort.


  »Was wollt Ihr von mir?«, fragte der Conte und fuhr auf. »Ich bin ein Avogador von Venedig, bei Gott! Ihr könnt mich nicht derart behandeln!«


  Die Worte wurden von der Dunkelheit verschluckt.


  Plötzlich erklangen erneut Schritte, viele Schritte. Menschen traten ein, mindestens ein Dutzend. Wie groß mochte der Raum wohl sein? Den Geräuschen nach zu schließen, schienen die Versammelten auf einer Reihe Stühle Platz zu nehmen, fast so wie vor Gericht.


  »Was geschieht hier?«, begehrte der Conte auf.


  »Ihr steht vor dem Geheimtribunal der Heiligen Vehme«, erklärte dieselbe Stimme, die vor Kurzem gesprochen hatte: ein Mann mit slawischem Akzent. »Diese Versammlung wurde Euretwegen einberufen.«


  »Die Heilige Vehme?«, wiederholte Scalò. Obwohl er ein Mitglied des Rates der Vierzig war, hatte er diesen Begriff erst wenige Male gehört. Er wusste, dass damit ein Bund deutschen Ursprungs bezeichnet wurde, der sich aus fanatischen Anhängern, den sogenannten »Freirichtern« oder »Erleuchteten«, zusammensetzte. Viel mehr war ihm nicht bekannt, und er hätte sich niemals träumen lassen, dass einige von ihnen sich auch in Venedig eingenistet hatten. »Lasst mich frei!«, knurrte er und versuchte, gebieterisch zu klingen. »Wisst Ihr nicht, wer ich bin? Meine Entführung wird nicht ungesühnt bleiben.«


  »Heute Nacht seid Ihr allein, Conte. Und bar jeglicher Privilegien«, warnte ihn die Stimme. »Ihr seid hier ganz allein vor uns.«


  Scalò knirschte mit den Zähnen. Seine Autorität wurde in Frage gestellt. »Was wollt Ihr von mir?«


  »Was habt Ihr heute Morgen zu Ignazio da Toledo gesagt?«, fragte der Slawe. »Antwortet und Euch wird kein Leid geschehen.«


  »Das geht Euch nichts an.« Der Conte zerrte an seinen Armfesseln. »Bei Gott, lasst mich frei. Es wird Euch zum Vorteil gereichen.«


  Darauf erhielt er keine Antwort. Ohne Vorwarnung packten auf einmal zwei kräftige Hände seine Beine und spreizten sie, sodass sich zwischen den in dem Metallgefäß eingeklemmten Unterschenkeln eine Lücke auftat. Allerdings war in diesem merkwürdigen Stiefel nur sehr wenig Raum. Gleich darauf wurde ein Keil zwischen seine Knie gesteckt und durch die Öffnung des Stiefels bis zum Boden getrieben. Die raue Oberfläche des Holzes schrammte an seiner nackten Haut entlang und schürfte sie bis zu den Knöcheln auf.


  Scalò stöhnte auf vor Schmerz, denn der Stiefel wurde beklemmend eng. Er spürte ein heftiges Kribbeln an den Fußgelenken. Seine Beine begannen zu pulsieren, als ob die Adern, in denen das Blut stockte, gleich zerplatzen müssten. Er versuchte, seine Füße zu bewegen, doch dann merkte er, dass ihm kein Platz dafür blieb.


  Sein verletzter Stolz oder vielleicht auch die Verzweiflung verliehen ihm den Mut, aufzubegehren. »Ihr seid nichts als ein Haufen Feiglinge! Ich bin ein Edelmann, verdammt! Ihr habt kein Recht, mich zu quälen!«


  »Antwortet, Conte, es wäre zu Eurem Besten«, forderte ihn der Slawe auf. »Wir haben nicht viel Zeit. Was habt Ihr Ignazio da Toledo erzählt?«


  »Ich werde Euch fürstlich belohnen, wenn Ihr mich gehen lasst«, beharrte Scalò. »Verlangt, so viel Ihr wollt. Ich bin ein sehr reicher Mann.«


  Keine Antwort. Wieder spreizte jemand seine Schenkel, diesmal mit brutaler Gewalt, und ein zweiter Keil wurde ihm zwischen die Knie getrieben, wieder bis tief in den Stiefel hinein.


  Der Conte zitterte. Was hatten sie vor? Im Stiefel war kein Platz mehr. Sein Peiniger musste das ebenfalls bemerkt haben, weil er mitten in der Bewegung innehielt.


  Dann hörte er ein metallisches Scharren über den Fußboden. Er spürte einen Lufthauch, als ob etwas Schweres durch die Luft bewegt würde, als schwinge jemand eine Keule oder … einen Hammer. Genau als ihm dieses Wort in den Sinn kam, traf ein Schlag den oberen Teil des Keils im Stiefel.


  Der Conte riss den Kopf nach vorn, und seinen Lungen entrang sich ein qualvoller Schrei. Dann presste er die Zähne zusammen, als wollte er den Schmerz damit unterdrücken. Er biss so kräftig zu, dass ein Faden Blut aus seinen Mundwinkeln rann.


  Der Keil drang eine gute Handbreit nach unten vor, bahnte sich einen Weg durch Fleisch und Knochen und zerquetschte oder zerschmetterte alles, was ihn dabei behinderte.


  Doch das war erst der Anfang der Qualen. Scalò konnte nicht sehen, wie sich der schreckliche Hammer ein zweites Mal hob, doch dann spürte er die Macht des Schlages.


  Der Klotz wurde bis ganz nach unten getrieben und zertrümmerte beide Schienbeine und Fersenknochen. Dann folgte ein abscheuliches Gurgeln, und aus dem Gefäß spritzte Blut hoch in die Luft.


  Der Schmerz war so übermächtig, dass Scalò sich am liebsten auf der Stelle eigenhändig beide Beine abgehackt hätte, nur um ihm zu entgehen. Er bemerkte, dass er sich eingenässt und beschmutzt hatte, aber er war bereits über die Schwelle hinaus, wo er dies noch als Demütigung empfinden konnte. Unerträgliche Schmerzen zogen sich von den Füßen hoch zu den Lenden, ohne dass er noch erkannte, wo seine Gliedmaßen aufhörten und der Eisenstiefel begann.


  Ohne das geringste Anzeichen von Mitleid forderte ihn die Stimme des Slawen auf: »Sprecht und Ihr werdet nicht mehr leiden.«


  »Ich werde alles sagen, was Ihr wollt…« Scalòs keuchender Atem erinnerte an das Schnauben eines galoppierenden Pferdes.


  »Dann antwortet, was wisst Ihr über das ›Uter Ventorum‹?«


  »Ich weiß bloß, dass es dazu dient, Engel heraufzubeschwören…«, stieß der Conte hervor, ohne sich auch nur an einer Lüge zu versuchen.


  »Woher wisst Ihr das?«


  »Das hat mir ein gewisser Viviën de Narbonne verraten … Er hat es mir vor einigen Monaten in einem Brief geschrieben.«


  In der Stille des Raumes erhob sich gedämpftes Raunen.


  »Welche Beziehungen unterhaltet Ihr zu diesem Mann?«


  »Ich habe ihn niemals kennengelernt. Er hat zuerst nach mir gesucht, er hat begonnen, mir zu schreiben…«


  »Und was will dieser Viviën de Narbonne von Euch? Wie ist Ignazio da Toledo in die Sache verwickelt?«


  »Viviën will, dass ich das Buch kaufe, dieses ›Uter Ventorum‹. Ich habe Ignazio da Toledo zu ihm geschickt, damit er es an meiner Stelle erwirbt … So hat es Viviën de Narbonne bestimmt. Ich weiß nicht, warum…«


  Das Gemurmel wurde lauter: »Der Händler von Toledo ist zurück!« – »Er will sich mit seinem Gefährten verbünden!« – »Sie wollen mit dem Buch fliehen!«


  »Ruhe!« Die tiefe Stimme des Slawen hallte durch den Raum. »Wo versteckt sich Viviën? Sprecht, Conte!«


  »Im Kloster San Michele della Chiusa«, brachte Scalò beinahe demütig hervor. Seine Schläfen waren schweißbedeckt und pochten wütend. Bald wären seine Qualen vorüber, und er dankte dem Herrn dafür.


  »Schwört Ihr das bei Eurer Ehre? Bei Eurem Leben?«


  »Ich schwöre es bei allem, was Ihr wollt! San Michele della Chiusa! Und jetzt macht meine Beine los, ich flehe Euch an!«


  »Wie Ihr wollt, Conte«, sagte der Slawe. »Euer Leiden hat ein Ende.«


  Scalò lächelte verwirrt, als man ihm die Binde abnahm.
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  Im Morgengrauen bestiegen Ignazio, Willalme und Uberto ein Frachtschiff, das sie flussaufwärts ins Binnenland bringen würde.


  Das Schiff legte ab und passierte zusammen mit einem Schwarm kleinerer Boote die Zugbrücke von Rialto, dann ließ es Venedig hinter sich und fuhr die Zuflüsse des Po hinauf. Der Händler hatte dieses Schiff gewählt, weil es vom Zoll befreit war und unterwegs nirgends anlegen würde.


  Uberto war noch nie an Bord eines so großen Schiffes gewesen, das ganz anders war als die vertrauten Fähren der Lagune. Er lief an Deck auf und ab, sah sich überall neugierig um und lauschte den ungehobelten Gesprächen der Schiffer.


  »Wohin fahren wir?«, fragte er Ignazio, der neben ihm herging.


  »Dieses Schiff befördert Salz nach Pavia«, antwortete der Händler. »Dort werden wir an Land gehen, dann reisen wir zu Pferd weiter Richtung Nordwest, bis wir unser Ziel erreichen.«


  Uberto nickte, während sein Blick schon wieder ganz woanders hinwanderte, Richtung Bug, wo Willalme am Schanzkleid lehnte. Er wirkte traurig, obwohl seine Augen zuweilen wütend aufblitzten, als ob ihn Erinnerungen quälten, die zu schmerzhaft waren, um sie zu unterdrücken.


  Ignazio erriet Ubertos Gedanken und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Früher oder später wird er dir seine Geschichte erzählen«, sagte er. »Dann wirst du verstehen.«


  Der Junge nickte und wandte den Blick von Willalme ab, als ob er ihn in seiner Gedankenwelt nicht stören wollte. Er lauschte ein Weilchen dem Rauschen des Flusses, während die grasbewachsenen Ufer an ihm vorüberglitten, dann wandte er sich wieder dem Händler zu.


  »Ich habe die ganze Nacht daran denken müssen. Ich meine, an das Buch. Willst du mir wirklich nichts darüber erzählen?«


  Über das Gesicht des Händlers glitt ein flüchtiges Lächeln. »Diese Dinge sind zu gewaltig für dich, mein Junge. Für den Moment genügt es, wenn du weißt, dass es sich um eine äußerst seltene und ebenso gefährliche Handschrift handelt.«


  »Wenn sie wirklich so gefährlich ist, sollte man nicht besser vergessen, dass es sie gibt, und sie lassen, wo sie ist?«


  »Ganz im Gegenteil, man muss sie bergen. Vielleicht findet sich zwischen ihren Seiten das Geheimnis des wahren Wissens.«


  Uberto sah den Händler misstrauisch an. »Ich dachte, das wahre Wissen findet sich nur in der Bibel.«


  Mit einer beinahe theatralischen Geste breitete Ignazio die Arme aus und starrte hinauf in die Wolken. »Ich spreche von einer anderen Art Wissen, von dem, was die babylonischen Astronomen, die Chaldäer, und die persischen Weisen, die Mager, wussten.«


  »Meinst du damit die Weisen aus dem Morgenland, die Heiligen Drei Könige?«


  Ignazio lächelte. »Wer hat je gesagt, dass es nur drei Weise aus dem Morgenland waren und noch dazu Könige? Das steht zumindest nicht in den Evangelien. Die Mager, wie sie genannt wurden, waren zwölf Weise, die auf den Bergen lebten, um die Sterne zu beobachten. Sie kleideten sich ganz in Weiß und führten ein einfaches Leben. Zarathustra war ihr Prophet.«


  Uberto musterte ihn skeptisch. »Davon habe ich noch nie etwas gehört. Woher kann ich wissen, dass es stimmt?«


  »Vielleicht bekommst du auf dieser Reise eine Gelegenheit, es herauszufinden.« Ignazio sah den Jungen mit seinen smaragdgrünen Augen eindringlich an. Er wollte ihn nicht bedrängen, sondern nur seine Neugier wecken. Er wusste nur zu gut, dass man die Wahrheit nicht lehren, sondern nur langsam und in absoluter Freiheit nach ihr suchen konnte. »Die Mager wurden ›Feueranbeter‹ genannt, weil oben auf ihren Tempeln geheimnisvolle Feuer brannten. Es waren sehr weise und mächtige Männer.« Er zögerte einen Augenblick, dann fügte er hinzu: »Ihr Wissen stammte von himmlischen Wesen.«


  »Das verstehe ich nicht. Was meinst du damit?«


  »Das Geheimnis, welches im ›Uter Ventorum‹ gehütet wird.« Der Händler verstummte kurz, dann verfinsterte sich seine Miene. »Ein Geheimnis, nach dem nicht nur wir suchen: Der Mann in Schwarz, auf den wir in Venedig gestoßen sind, verfolgt dieselben Ziele. Vielleicht sogar noch leidenschaftlicher als wir.«
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  Die Strahlen der Morgensonne tauchten die Dächer Venedigs in bernsteinfarbenes Licht, doch im Haus von Henricus Teutonicus herrschte noch Dunkelheit, geschützt von den schweren Vorhängen vor den Fenstern. Slawnik wurde von einem alten, nicht sehr großen Diener empfangen, der ihn bat, im Arbeitszimmer zu warten. Der Herr des Hauses sei gerade erst aufgestanden, werde aber sofort herunterkommen, um ihn zu empfangen.


  Das geräumige Arbeitszimmer wurde von der Flamme einer einzigen Kerze nur spärlich erhellt. Slawnik ging auf das Licht zu, wobei er die Hände tastend ausstreckte, um nicht gegen im Halbschatten verborgene Gegenstände zu stoßen. Ohne weiter nach einem bequemeren Sitzplatz zu suchen, ließ er sich schließlich auf der Kante eines runden Tisches in der Mitte des Raumes nieder. Er rieb sich die Augen, dann massierte er mit den Fingerspitzen kräftig seine Schläfen. Dabei dachte er über die Geschehnisse der vergangenen Stunden nach.


  In der linken Hand hielt er die Binde, die er selbst Enrico Scalò von den Augen genommen hatte. Zufrieden betrachtete er sie wie eine Trophäe, dann wanderte sein Blick weiter zu seinem Zeigefinger, an dem ein goldener Ring glänzte. Vor etlichen Jahren hatte er ihn von seinem sterbenden Vater erhalten. Auf der Ringplatte war eine Enzianblüte eingeprägt, das Wappen eines böhmischen Adelshauses, das in Ungnade gefallen war.


  Seit Jahrzehnten kämpfte Slawniks Geschlecht gegen den Untergang, und in dem Versuch, das Haus zu erhalten, hatte er sich in den Dienst eines sehr mächtigen Mannes gestellt. Sein Herr nahm eine der höchsten Stellungen innerhalb eines Geheimbundes ein, der im gesamten Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation verwurzelt war. Und als seinen Vasall hatte man ihn in derselben Bruderschaft aufgenommen und mit einem wichtigen Amt betraut. Außerdem hatte er gelernt, seinen Herrn mit seinem geheimen Namen Dominus anzusprechen.


  Der Böhme hörte eine Tür knarren und sah, dass Henricus Teutonicus den Raum betreten hatte. Er beobachtete ihn dabei, wie er seine massige Gestalt durch das Zimmer bewegte und sich dann sehr ernst im schwachen Schein einer Kerze an den Tisch setzte. Der dicke Mann trug einen mit orientalischen Motiven bestickten Schlafrock, rötliche Locken bedeckten den verschwitzten Kopf. Graue, schmale Augen saßen über feisten Backen und einem wulstigen Hals. Slawnik hatte ihn schon immer als abstoßend empfunden, obwohl er ihm wertvolle Hilfe bei der Erfüllung seines Auftrags leistete.


  Henricus stützte seine fleischigen Fäuste auf dem Tisch ab. Anstelle von Knöcheln hatte er kleine Einbuchtungen auf den Handrücken. Ehe er ein Wort herausbrachte, holte er mehrmals tief und keuchend Luft. Das Fett schien schwer auf seinen Lungen zu lasten.


  »Hat er geredet?«, fragte er und starrte mit wachsender Unruhe auf die Augenbinde zwischen den Fingern Slawniks. »Habt Ihr erhalten, was Ihr wolltet?«


  »Ja.« Slawnik gönnte ihm ein schneidendes Lächeln. »Endlich weiß ich, wo sich das ›Uter Ventorum‹ befindet.«


  Von diesem Blick eingeschüchtert, wich Henricus zurück und hustete nervös. Obwohl er insgeheim eine leitende Stellung im Geheimbund anstrebte, hatte er kein Interesse, an solchen grausamen Verhören teilzunehmen.


  »Was habt Ihr nun vor?«, erkundigte er sich.


  »Ich werde Ignazio da Toledo folgen und das Buch finden. Dominus will es um jeden Preis besitzen.«


  »So ist es recht, Dominus verdient unseren absoluten Gehorsam«, keuchte Henricus. Seine Stimme klang mehr wie ein Röcheln. »Wen werdet Ihr mit Euch nehmen?«


  »Ich werde allein reisen. Ich weiß, wo ich im Notfall Hilfe finden kann. Sagt den anderen, dass sie hier in Venedig warten sollen.«


  »So soll es geschehen.« Henricus hütete sich davor, dem Böhmen zu widersprechen. Obwohl der Mann an Rang und Titel unter ihm stand, genoss er beträchtliche Autorität und Handlungsfreiheit. Dominus hatte es so verfügt: Indem er willfährige Ritter schickte, hemmte er den Ehrgeiz der Anhänger, die einen höheren Titel besaßen. Aber mit der Zeit würden sich die Dinge schon ändern, sagte sich Henricus. Er war gerade dabei, entsprechend dafür zu sorgen…


  »Das ist alles«, fuhr der Böhme fort. »Jetzt verschafft mir nur ein Boot, das mich zu einem nahen Ort bringt, von dem aus ich mit dem Pferd abseits der Sümpfe weiterreisen kann.«


  »Wann wollt ihr aufbrechen?«


  »Sofort.« Slawnik machte Anstalten, sich zu erheben, dann überlegte er einen Moment und fügte hinzu: »Ich muss Euch um einen letzten Dienst bitten. Bevor ich abreise, möchte ich wissen, wie viele Schiffe schon abgelegt haben oder demnächst ins Binnenland aufbrechen werden. Ignazio da Toledo wird sich mit Sicherheit auf einem davon eingeschifft haben.«
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  Es war der fünfte Tag ihrer Reise, kurz vor Mittag. Ignazio und Willalme ruhten sich unter Deck aus, Uberto dagegen lehnte oben am Schanzkleid der Backbordseite.


  Durch die Fahrt gegen den Strom bäumte sich der Schiffsrumpf manchmal zum Bug hin auf. Den Jungen störte dieses ständige Auf und Ab immer mehr, und ihm wurde klar, dass er nicht für die Schifffahrt geschaffen war. Sein Magen vollzog sämtliche Bewegungen des Schiffes nach, und bei jedem kleinen Satz wurde ihm übel. Zum Glück stand der Wind günstig. Bald würden sie die Mündung des Ticino erreichen.


  Uberto dachte über Ignazios Worte nach. Ihm gingen diese persischen Weisen nicht aus dem Kopf. Er versuchte, sich ihre Zeremonien in den Feuertempeln auf den Bergen des Orients vorzustellen. Worauf hatte der Händler angespielt, als er sagte, ihr Wissen stamme direkt von himmlischen Wesen? Warum hatte er sich nicht deutlicher ausgedrückt?


  Ihm war immer noch nicht klar, was Ignazio wirklich von ihm wollte, und das beunruhigte ihn. Um nicht weiter darüber nachzudenken, lehnte er sich über das Schanzkleid und beobachtete das Treiben am Flussufer. Vor seinen Augen wechselten sich kleine Szenen ländlichen Lebens ab, einige Bauern jagten einem Wildschwein hinterher, ein Viehhüter führte seine Kühe zur Tränke, eine Gruppe Frauen wusch Wäsche im Fluss, eine Schafherde graste auf einer Weide, ein Hirte schlief friedlich im Schatten einer Buche.


  Da bemerkte Uberto, dass immer mehr Boote zu ihnen stießen. Pavia musste ganz in der Nähe sein.


  Ignazio war gerade erwacht. Er konnte nicht einschätzen, wie spät es war oder wie lange er geschlafen hatte. Seine Nase war erfüllt von dem Geruch von Harz, mit dem der Schiffsrumpf beschichtet war. Er ging an Deck und sah Willalme, der dort mit den Schiffern würfelte. Seit Langem schon hatte er den jungen Franzosen nicht mehr lächeln sehen. Er erinnerte sich daran, wie er ihn kennengelernt hatte, an Bord eines Kreuzritterschiffs vor Akkon. Er hatte ihn im Laderaum gefunden, wo er an einem Seil hing wie ein sterbendes Tier. »Hilf mir«, hatte der Franzose ihn fast tonlos angefleht. Und er hatte ihm geholfen, so wie Maynulfo da Silvacandida es an seiner Stelle getan hätte.


  Nachdem er kurz seinen Erinnerungen nachgehangen hatte, ging Ignazio weiter zum Achterdeck, wo Uberto neben dem Steuerruder an der Backbordseite lehnte. Nach dem Zwischenfall im Markusdom hätte er ihn am liebsten zu seiner eigenen Sicherheit zurückgeschickt, doch etwas hielt ihn davon ab. Wer ihnen in Venedig den Spion auf den Hals gehetzt hatte, konnte auch das Kloster Santa Maria del Mare überwachen, und vielleicht steckte er mit Rainerio da San Donnino und dem geheimnisvollen Scipio Lazarus unter einer Decke. In dem Fall brachte Ignazio den Jungen womöglich in noch größere Gefahr, wenn er ihm befahl, ins Kloster zurückzukehren.


  Aber auch ihn weiter mitzunehmen war gewiss nicht die klügste Entscheidung, denn er konnte nicht ausschließen, dass sich der Schwarzgekleidete an ihre Fersen geheftet hatte. Sein Erscheinen hatte in Ignazio alte Ängste wachgerufen. Besonders die Form seines Dolches … Doch in dem Punkt war er sich nicht sicher, er hatte ihn bloß einen kurzen Augenblick gesehen.


  Ignazio versuchte, seine Angst zu verbergen; er wollte nicht, dass Uberto bemerkte, wie besorgt er war. Im Augenblick blieb ihnen nur übrig, wie geplant weiterzureisen, und zwar schnell, um nicht aufzufallen. Vielleicht machte er sich auch zu viele Sorgen.


  Ignazio schob diese Gedanken beiseite und ging auf den Jungen zu. »Wie fühlst du dich?«


  »Mein Magen gönnt mir keine Ruhe.«


  »Konntest du schlafen?«


  »Ein wenig.«


  »Entspann dich, wir sind da.« Er zeigte auf die nahe gelegene Basilika. »Schau.«


  Kurz darauf legte das Schiff an.


  Die Basilika San Pietro in Ciel d’Oro erhob sich am Stadtrand von Pavia. Uberto bewunderte sie flüchtig und war enttäuscht, dass er sich gleich wieder auf den Weg machen sollte, ohne deren berühmte vergoldeten Deckengewölbe besichtigen zu können, die ihr den Beinamen ad cœlum aureum eingetragen hatten.


  Nachdem sie drei Pferde erworben hatten, ritten die Gefährten im Schritt an der Basilika vorbei. Während Uberto versuchte, sein störrisches Reittier zu bändigen, bewunderte er das große Portal. Ein Halbbogen wölbte sich über ihm, und darüber war das Abbild eines Engels angebracht, der in der einen Hand eine Blume und in der anderen eine Erdkugel trug, zu seinen Seiten waren zwei betende Menschen, ein Bauer und ein König, zu sehen.


  Nachdem er seinen Blick von der Basilika gelöst hatte, bemerkte Uberto, dass Willalme die Zügel seines Pferdes ergriffen hatte.


  »Halte die Füße fest in den Steigbügeln und zerr nicht am Zaumzeug«, ermahnte ihn der Franzose. »Dann wird dein cheval auch nicht mehr bockig sein.«


  Uberto folgte lächelnd seinem Rat. Sie trieben ihre Tiere an und galoppierten Richtung Turin.
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  Es war nun eine Woche her, dass Ignazio vom Kloster Santa Maria del Mare aufgebrochen war. Rainerio da San Donnino hatte diese Tage nach allem, was er herausgefunden hatte, in großer Sorge verbracht. Ignazio war nicht nur ein Hexer, ein Teufelsanbeter, sondern reiste auch noch in Gesellschaft eines Ketzers. Mochten sie erzählen, was sie wollten, dieser Willalme de Béziers roch förmlich nach Katharer.


  Die Frage war nun, was ein venezianischer Edelmann wie Enrico Scalò mit diesen Schurken zu schaffen hatte. Rainerio vermutete, dass Ignazio ihn getäuscht und ihm das Blaue vom Himmel herunter versprochen hatte. Oder schlimmer noch, er schmiedete Ränke, um in den höheren Kreisen von Rialto den Samen der Häresie zu verbreiten.


  Obwohl Rainerio sicher war, Ignazios Verderbtheit entdeckt zu haben, konnte das seine Eifersucht nicht mindern. Warum nur hatte Maynulfo den Händler so geliebt, dass er sich mit dessen Geheimnis belastete? Und war dieses Geheimnis in der Truhe versteckt, oder befand es sich an einer anderen Stelle innerhalb der Mauern dieses Klosters?


  Nachdem er den Brief des Conte Scalò an Ignazio gelesen hatte, hatte Rainerio unverzüglich ein Schreiben an den Rektor der Kirche Santi Maria e Donato auf der Insel Murano bei Venedig verfasst und ihn darum gebeten, ein Treffen mit dem Conte zu veranlassen. Er wollte ihn vor Ignazio warnen. Und falls der Conte ihn abweisen oder misstrauisch reagieren sollte, würde er auf jeden Fall versuchen, mehr über den Händler zu erfahren, um es an seinen Wohltäter, Scipio Lazarus, weiterzugeben.


  Nach tagelangem Warten kam schließlich die Antwort vom Rektor der Kirche auf Murano, und ihr Inhalt übertraf seine schlimmsten Befürchtungen. Rainerio las die Nachricht mit gerunzelter Stirn immer wieder. Darin stand, dass ein Treffen mit Conte Scalò nicht mehr möglich sei, da man ihn am vergangenen Montag im Morgengrauen aufgehängt und mit zerschmetterten Beinen am Hauptmast eines Schiffes aufgefunden habe.


  Ein schreckliches Verbrechen. Der Täter konnte zwar nicht gefunden werden, aber ein Seemann schwor bei den Reliquien des heiligen Markus, dass er gesehen hatte, wie man den Conte dort aufgehängt habe. Das sei kurz vor Sonnenaufgang geschehen, und zwar durch schwarz gekleidete Männer, die ihre Gesichter hinter Masken verborgen hatten. Der Seemann hatte noch versucht, dem Opfer zu Hilfe zu eilen, doch man hatte ihn mit dem Tode bedroht und verjagt.


  Äußerst verärgert strich Rainerio das Schreiben glatt. Ein Zusammenhang mit dem Treffen zwischen Scalò und Ignazio war zu offensichtlich, als dass es sich um einen Zufall handeln konnte. Mörder! Dieser Spanier war also auch noch ein Mörder! Das musste er unbedingt Scipio Lazarus mitteilen. Er würde wissen, was zu tun war.


  Rainerio nahm das Tintenfass und einen Bogen Pergament zur Hand und begann zu schreiben. Und während er bedachtsam seine Worte wählte, dachte er daran, wie lange dieser Brief unterwegs sein würde. Seit einiger Zeit hielt sich Scipio Lazarus nicht mehr im Dominikanerkonvent von Bologna auf, sondern in Toulouse, im Kloster Saint-Romain.


  Der Abt erinnerte sich zurück an das Jahr des Herrn 1210, als er ihn in Bologna kennengelernt hatte; das war Anfang Januar gewesen, und es hatte geschneit. Rainerio hatte eingehüllt in einen Umhang aus grober Wolle im Kreuzgang von San Niccolò gewartet. Scipio Lazarus war dann plötzlich aus dem Schatten getreten, mit gesenktem Haupt, das Gesicht von der Kapuze verborgen. Rainerio wusste wenig über ihn. Man erzählte sich, er habe zu den ersten Mönchen gehört, die sich der Dominikanerbewegung unter der Führung von Bruder Dominikus de Guzmàn angeschlossen hatten. Anscheinend hatte er sehr einflussreiche Freunde sowohl bei der römischen Kurie als auch im Ausland.


  »Seid Ihr Rainerio da San Donnino?«, hatte ihn Scipio Lazarus gefragt.


  »Ja, Pater. Warum habt Ihr mich rufen lassen?«


  Bei diesen Worten hatte der andere seine Kapuze nach hinten geschlagen und ein von schrecklichen Narben entstelltes Gesicht gezeigt. Rainerio erinnerte sich beschämt daran, dass er wie ein erschrockenes Kind zurückgewichen war. Er hatte jedoch nie zuvor Ähnliches gesehen und konnte sich auch nicht vorstellen, jemals etwas Grauenhafteres zu erblicken.


  »Lasst Euch von meinem Aussehen nicht erschrecken.« Scipio Lazarus hatte verlegen die Augen gesenkt. Er wusste nur zu gut, dass sein Anblick abstoßend wirkte. »Ich wollte Euch treffen. Ich weiß, dass Ihr nach dem Amt eines Abtes strebt.«


  »Wie könnt Ihr davon wissen?«


  »Ich bin in der Lage, Euch diesen Posten zu verschaffen«, hatte Scipio Lazarus seine Frage einfach übergangen. »Ich weiß von einem recht begüterten Kloster an der Adria, dem ein sehr alter Abt vorsteht … Ich muss Euch nur dorthin versetzen lassen, und Ihr könntet warten, dass er stirbt. Das kann nicht mehr lange dauern. Und dann sorge ich dafür, dass Ihr sein Nachfolger werdet.«


  »Ihr schmeichelt mir, aber warum wollt Ihr mir helfen? Ich kenne Euch nicht, und ich habe nichts, was ich Euch als Gegenleistung für eine solche Gefälligkeit anbieten könnte.«


  »Ich werde dafür nur eine Kleinigkeit von Euch verlangen: Hilfe bei einer lästigen Angelegenheit, die mir sehr am Herzen liegt.«


  »Erklärt Euch.«


  »Ich suche nach Neuigkeiten über einen spanischen Händler, der ebenjenem Kloster verbunden ist, für das ich Euch als Abt vorschlagen würde. Früher oder später wird er dorthin zurückkehren. Ich bitte Euch, Auskünfte über ihn einzuholen und mir zu berichten, was Ihr herausfindet.«


  Das hatte Rainerio nicht als großes Opfer angesehen. »Wenn das alles ist, bin ich mit Vergnügen dazu bereit«, hatte er gesagt, ohne zweimal nachzudenken. »Wie heißt der Mann, über den ich Nachforschungen anstellen soll?«


  »Ignazio da Toledo.« Scipio hatte diese Silben hervorgestoßen, als spucke er kleine Steinchen aus.


  Von diesem Augenblick an verlief das Leben von Rainerio glatt und ohne jede Hindernisse. Auf Empfehlung von Scipio Lazarus war er sofort ins Kloster Santa Maria del Mare berufen worden, und nach wenigen Jahren war er sehr zur Enttäuschung verdienstvollerer Mitbrüder Maynulfo da Silvacandida als Abt nachgefolgt.


  Nach diesem Blick zurück wandte sich Rainerio wieder dem Brief an seinen Wohltäter zu. Nun war der Moment gekommen, wo er seine Schuld zurückzahlen konnte, indem er ihm all das enthüllte, was er nach Jahren geduldigen Wartens über den Händler von Toledo herausgefunden hatte.
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  Die Reise nach Turin dauerte vier Tage. Ignazio und seine Begleiter kamen zügig voran und machten jede Nacht in einer anderen Pilgerherberge längs des Weges halt. So konnten sie sich mit einer gewissen Regelmäßigkeit stärken und ausruhen.


  Nachdem sie die Stadtmauern Turins hinter sich gelassen hatten, waren sie der Dora Riparia so lange flussaufwärts gefolgt, bis sie zu den Pfaden des Susatals kamen.


  Dort mussten sie jedoch feststellen, dass alle Herbergen, Gasthäuser und sogar die Ställe überfüllt waren mit Pilgern, die auf der Via Francigena unterwegs waren, und es blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Nacht unter freiem Himmel zu Füßen des Monte Pirchiriano zu verbringen. Am nächsten Tag würden sie von dort aus innerhalb weniger Stunden die Abtei San Michele della Chiusa erreichen.


  Sie entzündeten ein Feuer, aßen etwas Dörrfleisch und altbackenes Brot, dann legten sie sich neben der Glut schlafen.


  Uberto war erschöpft, aber glücklich. Der Händler hatte ihm versprochen, dass sie auf der Rückreise mehr Zeit haben würden und er dann alle Städte besichtigen könnte, an denen sie nun hastig vorbeigezogen waren. Er sog die Luft in tiefen Zügen ein. Sie war ganz anders als in den Lagunen, an denen er groß geworden war, viel leichter und klarer. Sie duftete nach Harz und Tannennadeln und kitzelte in der Nase.


  Einen Moment lang dachte er über das Geheimnis nach, das sie in San Michele della Chiusa erwartete, dann schloss er die Augen und schlief ein.


  Es war noch dunkel, als er wach wurde. Das Geräusch von Schritten auf dem Gras hatte ihn geweckt: Etwas in seiner Nähe bewegte sich. Er hob den Kopf und sah sich verschlafen um. Im ewigen Licht des Mondes sah er ein Fellbündel, das sich zu seinen Füßen eingerollt hatte. Er rieb sich die Augen und sah genauer hin. Dieses Tier war zu groß für ein Wildschwein.


  Plötzlich bemerkte das Tier, dass es beobachtet wurde, ließ die Tasche fallen, in der es gerade gewühlt hatte, und kam auf Uberto zu. Es hatte ein menschliches Gesicht, war aber ansonsten am ganzen Körper mit Fell bedeckt.


  Uberto öffnete den Mund, doch er brachte keinen Ton hervor. Er erinnerte sich an das Bild eines Ungeheuers, das er einmal in einem Bestiarium gesehen hatte. Erneut versuchte er zu schreien, und diesmal gelang es ihm.


  »Homo lupus!«, rief er aus und trat mit den Füßen um sich, um dieses Wesen von sich fernzuhalten.


  Diese beunruhigenden Worte rissen Willalme aus dem Schlaf, er sprang auf und sah zu Uberto hinüber. In der Dunkelheit erkannte er einen in Felle gehüllten Räuber, der sich dem Jungen näherte. Willalme versuchte, ihm zu Hilfe zu kommen, aber das wurde vereitelt, da ihn ein zweiter Räuber von hinten überraschte und ihm die Arme um die Brust schlang. Trotz des kräftigen Griffs gelang es Willalme, sich zu befreien. Er packte seinen Krummsäbel und riss ihn mit einem Ruck heraus. Dabei schlug er den Knauf der Waffe seinem Angreifer mit voller Wucht in den Bauch, der daraufhin stöhnend in sich zusammensackte. Jetzt konnte er ihn näher besehen, es war ein in Lumpen gekleideter Hüne.


  In der Zwischenzeit war auch Ignazio auf den Beinen und hatte seinen Pilgerstab gepackt. Er wollte Uberto gerade zu Hilfe eilen, doch Willalme war schneller: Mit der Geschmeidigkeit einer Katze wirbelte er um die eigene Achse und schlug den fellbekleideten Räuber mit der flachen Waffe mitten ins Gesicht. Vor einem Jahr noch hätte er die Klinge heruntersausen lassen und ihn geköpft, aber der Händler hatte ihn gelehrt, das Leben der anderen zu achten. Der Schurke fiel hintüber, während Blut aus seiner Nase spritzte.


  Willalme wandte sich wieder dem anderen Räuber zu, der ihn von hinten angegriffen hatte. Dieser wollte gerade aufstehen, doch Willalme warf ihn mit einem Fußtritt in den Unterleib zurück auf den Boden und drückte ihm dann die Spitze seines Säbels an die Kehle.


  »Ihr räudigen Hunde!«, knurrte er. »Verschwindet sofort, oder ich schlachte euch ab wie Vieh!«


  Nachdem Uberto sich von seinem Schrecken erholt hatte, besah er sich die Waffe Willalmes. Es war ein Krummsäbel, kleiner als die Schwerter der christlichen Ritter. Er hatte die ganze Zeit nicht bemerkt, dass der Franzose solch eine Waffe bei sich trug.


  Die Drohungen Willalmes und Ignazios Prügel überzeugten die Räuber, sich zu trollen. Sie zogen sich hinkend zurück und schlugen sich wie wilde Tiere in die Büsche. Der Händler verfolgte sie mit seinem Blick, bis sie im Unterholz verschwunden waren.


  »Wenn wir die beiden nicht bemerkt hätten, hätten sie uns die Vorräte und Pferde geraubt. Ganz zu schweigen davon, dass sie uns im Schlaf hätten umbringen können.«


  Willalme wandte sich nach Osten. »Brechen wir lieber auf, es wäre nicht klug, länger hier zu verweilen. Außerdem wird es schon hell.«


  Uberto schaute nach Norden und betrachtete das letzte Stück Weg, das vor ihnen lag. Ganz oben auf dem Monte Pirchiriano zeichnete sich die Silhouette von San Michele della Chiusa ab.


  Eilig packten sie ihre Habseligkeiten zusammen und machten sich auf den Weg.
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  Während die Sonne am Himmel immer höher stieg und allmählich blendete, bahnte sich Ignazio seinen Weg durch die raue Felsenlandschaft.


  Uberto ritt hinter ihm an der Seite von Willalme und dachte darüber nach, was kurz zuvor am Fuß des Berges geschehen war. Diese Räuber hatten ihm einen gehörigen Schrecken eingejagt.


  »Ich habe noch nie ein Schwert wie deines gesehen«, sagte er zu dem Franzosen.


  Willalme tauchte aus seinem Schweigen auf und lächelte ihn an. »Das ist ein Krummsäbel, wie ihn die Mauren benutzen.« Mit diesen Worten zog er die Waffe hervor, die er für gewöhnlich in einem Futteral unter seinem Umhang verbarg. Die Klinge war vom Rücken bis zur Schneide mit Ornamenten überzogen. »Er ist aus Damaszenerstahl geschmiedet, der nirgendwo sonst im Abendland zu finden ist.«


  »Wo hast du gelernt, so zu kämpfen?«, fragte Uberto, erstaunt darüber, dass es ihm gelungen war, seinem Begleiter ein paar Worte zu entlocken und ihn sogar in gute Laune zu versetzen.


  »Auf einem Piratenschiff«, erwiderte Willalme und zwinkerte ihm zu.


  Uberto starrte ihn eine Weile beeindruckt an. Wie viele Geheimnisse barg dieser Mann! Vielleicht sogar noch mehr als Ignazio da Toledo. Mit seinen langen blonden Haaren und dem entschlossenen Blick wirkte der Franzose wie ein edler Ritter, ein Krieger.


  Nach einer Weile hörte man Ignazio von der Spitze des Zuges rufen: »Endlich sind wir angekommen!«, und er zeigte nach oben.


  Uberto sah einen imposanten Mauerring vor sich. Hinter dessen Zinnen erhob sich das Kloster San Michele della Chiusa. Es wirkte wie ein steinerner Riese, dem von einem engen Kranz von umstehenden Gebäuden die Luft abgeschnürt wurde. Insgesamt fehlte es dem Komplex an Harmonie, doch das war verständlich, denn es war gewiss nicht leicht gewesen, einen solchen Bau hoch oben auf der Felsenspitze zu errichten.


  Die drei Reisegefährten schlossen sich der langen Reihe von Pilgern an, die sich vor dem Tor drängten, und warteten, bis ihnen Einlass gewährt wurde.


  Nachdem sie die äußeren Schutzmauern hinter sich gelassen hatten, schien es ihnen, als wären sie in den inneren Bereich einer Burg vorgestoßen. Auf den Wegen wimmelte es von Mönchen und Dörflern, und überall, wo sie sich kreuzten, stand allerlei Volk von Händlern, die Stoffe und Pelze verkauften, über Bettler bis hin zu Rittern.


  In den Stallungen übergaben sie ihre Pferde einem Reitknecht und machten sich zu Fuß zum Kloster auf. Zum ersten Mal zeichnete sich erkennbar Ungeduld auf dem Gesicht des Händlers ab.


  Ignazio trat zu einer Gruppe Mönche, begrüßte sie ehrerbietig und fragte, wo er Pater Viviën de Narbonne finden könnte. Die Benediktiner berieten sich zunächst untereinander, und schließlich kam der Älteste von ihnen, ein spindeldürrer, asketisch wirkender Mann, auf ihn zu. Er rieb sich die vom Fasten eingefallenen Wangen und antwortete:


  »Den kennen wir nicht. Doch das kann gut sein, da hier so viele Mönche leben. Fragt den alten Cellerar Pater Geraldo da Pinerolo. Er ist schon sehr lange hier und kennt alle Mitglieder des Klosters. Zu dieser Zeit hält er sich üblicherweise beim Portal der Klosterkirche auf.«


  Ignazio dankte ihm und verbeugte sich leicht. Die Mönche segneten ihn und entfernten sich darauf.


  Die drei Gefährten machten sich, wie man es ihnen geraten hatte, auf den Weg zur Klosterkirche und stiegen eine breite, in den Fels gehauene Treppe nach oben. Schließlich erreichten sie einen grasbewachsenen, mit Steinen übersäten Vorplatz, hinter dem sich die Kirche San Michele Arcangelo erhob. Sie blieben vor dem Eingangsportal stehen, um die schön gearbeiteten Basreliefen zu bewundern, die die Sternzeichen darstellten.


  »Dieses Portal ist beinahe ein Jahrhundert alt«, sagte plötzlich eine heisere Stimme hinter ihnen. Ignazio, Uberto und Willalme wandten sich überrascht um. Dort stand ein alter Mönch, er war klein, hatte ein runzliges Gesicht, und seine Augen funkelten lebhaft.


  Als er keine Antwort erhielt, fuhr er fort: »Ist dieses Portal nicht wunderschön? Ich bleibe jeden Tag stehen und sehe es mir an. Ein gewisser Nicholaus hat es geschaffen, der auch die Türen der Kathedrale von Ferrara gestaltet hat. Viele hielten ihn für einen Spanier, aber ich habe immer angenommen, dass er aus dem Languedoc kam. Vielleicht war er sogar ein Katharer«, sagte der Mönch spitzbübisch und entblößte beim Lachen seinen zahnlosen Mund.


  »Seid Ihr vielleicht Pater Geraldo da Pinerolo?«, fragte Ignazio.


  »Ja, der bin ich. Was kann ich für Euch tun, verehrte Pilger?«


  »Wir suchen einen Mönch. Sein Name ist Viviën de Narbonne, und man hat uns gerade gesagt…«


  »Viviën de Narbonne?«, unterbrach ihn Geraldo, und das Lächeln verschwand schlagartig aus seinem Gesicht. Er musterte die Fremden aufmerksam. »Wer seid Ihr, dass Ihr nach ihm sucht?«, forschte er und sein langer weißer Bart zitterte bei dieser Frage.


  »Wir sind Freunde«, erwiderte Ignazio, den die Reaktion des alten Mönches verwirrte. »Er hat uns vor wenigen Monaten einen Brief geschrieben, und wir sind bis hierher gereist, um ihn zu treffen.«


  »Das kann nicht sein!«, rief der Mönch aus. »Viviën de Narbonne ist vor dreizehn Jahren gestorben!«


  29


  Slawnik saß nun schon seit zwei Wochen beinahe ununterbrochen im Sattel. Er hatte nur wenige Ruhepausen eingelegt, und das auch nur, um etwas zu essen und seinem Pferd ein wenig Erholung zu gönnen. Nach einem langen Galoppritt schmerzten ihn seine Knie und die Lenden, und er spürte ein seltsames Kribbeln am Steiß. Seine Lider fielen ihm immer wieder zu vor Müdigkeit. Da er sein Ziel beinahe erreicht hatte, beschloss er, bei ein paar armseligen Hütten, die sich eng aneinanderdrängten, Rast zu machen. Er stieg vom Pferd, band es an einem Zaun fest und wusch sich das Gesicht in einer Tränke. Das kühle Wasser erfrischte ihn. Über den Bergen stand strahlend die Mittagssonne und erhellte die Hügel und Pfade des Susatals. Irgendwo hinter der Gebirgskette wartete Dominus ungeduldig auf Nachrichten.


  Slawnik setzte sich neben einen Heuspeicher und dachte noch einmal über seinen Auftrag nach. Laut der Auskünfte, die er unterwegs gesammelt hatte, sollten der Händler und seine Begleiter ungefähr einen Tag Vorsprung haben. Er hatte sie also beinahe eingeholt, dachte er erleichtert und betrachtete die Berggipfel, die im gleißenden Sonnenlicht kobaltblau leuchteten.


  Hinter ihm waren Schritte im Gras zu hören.


  Slawnik fuhr herum, die Hand ging sogleich zu seinem Dolch, doch vor ihm stand nur ein kleiner blonder Junge mit schmutzigem Gesicht, der ihn regungslos anstarrte, vielleicht hatte ihn seine große Statur beeindruckt. Slawnik warf ihm einen scharfen, jedoch nicht bedrohlichen Blick zu. Der Junge erinnerte ihn an sich selbst, als er noch klein gewesen war und noch nichts von der brutalen Gewalt wusste, die ein Schwert anrichten konnte.


  »Ich bin hungrig. Sag deinem Vater, er soll mir etwas zu essen bringen«, befahl er knapp, während seine eisblauen Augen schon wieder weiterwanderten.


  Der Junge schien sich davon nicht einschüchtern zu lassen. »Mein Vater ist letzten Winter gestorben«, sagte er leise, den Blick fest auf den schwarz gekleideten Ritter gerichtet.


  Mein Vater ist ebenfalls tot, dachte Slawnik. Das war jetzt lange her, doch seit damals fühlte er sich verlassen. »Wie ist das geschehen?«, fragte er mäßig interessiert.


  Der Junge verbarg seine Trauer hinter einer zornigen Grimasse. »Die Banditen haben ihn umgebracht.«


  »Dann musst du mir eben etwas zu essen bringen«, beschloss Slawnik und stützte die Hände auf die Knie.


  Ohne ein Widerwort lief der Junge zu einer Hütte gegenüber dem Heuschober. Nach kurzer Zeit kam er wieder heraus und trug eine Schüssel mit Graupensuppe und einen Brotkanten. Am Fenster der Hütte erschien eine junge Frau. Sie war schön, doch ihr Gesicht war ausgezehrt und von Schmerz und Angst gezeichnet.


  Slawnik nahm das Essen ohne ein Dankeswort entgegen. Stumm löffelte er die Suppe in sich hinein und starrte die ganze Zeit den Jungen an. Als er fertig war, gab er ihm die Schüssel zurück, stieg auf sein Pferd und sagte: »Werde groß und stark und räche deinen Vater. Töte alle ohne Erbarmen.«


  Er gab dem Pferd die Sporen und preschte im Galopp davon.


  Der Junge blieb stumm mit der Schüssel in Händen stehen und blickte ihm nach.


  Slawnik war auf dem Weg zum Kloster San Michele della Chiusa. Nur noch ein kurzes Stück, und er würde dort sein Ziel erreicht haben.
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  Ignazio stand vor Pater Geraldo und starrte auf dessen runzliges Gesicht, als hätte er nicht begriffen, was dieser eben gesagt hatte. Der Satz hallte in seinem Kopf nach: Viviën de Narbonne ist vor dreizehn Jahren gestorben! Die bestürzten Blicke von Uberto und Willalme zeigten die gleiche Enttäuschung.


  Seine Mission schien in sich zusammenzubrechen. Wenn Viviën tatsächlich tot war, wer hatte dann in seinem Namen Kontakt mit Conte Scalò aufgenommen? Und wie war er zu dem Anhänger mit der Muschel gekommen? Einen Augenblick lang fühlte sich der Händler, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen, doch dann fasste er sich. Er sortierte die wenigen Tatsachen in seinem Kopf und kam zu einem logischen Schluss: Entweder log Pater Geraldo, oder jemand anderer täuschte und benutzte ihn.


  Er bedeutete seinen Reisegefährten, sie sollten sich beruhigen, und wandte sich an den Mönch. »Ihr kanntet Viviën?«


  »Wir waren Freunde«, erwiderte Geraldo, überrascht über den vollkommen veränderten Ton, den sein Gegenüber nun anschlug.


  »Seid Ihr sicher, dass er tot ist?«


  »Ich habe gesehen, wie er an der Flanke des Berges mit seinem Pferd in die Tiefe gestürzt ist, und habe seine Schreie bis hinunter ins Tal gehört. Was meint Ihr?«


  Ignazio gab ihm keine Antwort. Etwas an den Worten des alten Mannes erschien ihm seltsam. Er spürte nicht nur Zurückhaltung darin, sondern auch Angst. Dieser Mönch verheimlichte etwas vor ihm.


  »Ehrwürdiger Vater«, sagte er und überlegte rasch. »Erinnert Ihr Euch, wo er gewohnt hat? Wo war er untergebracht? Wenn es nicht zu viel Mühe macht, würde ich den Raum gern aufsuchen.«


  Geraldo verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Mönchszellen sind für Pilger nicht zugänglich.«


  »Verzeiht«, beharrte Ignazio. »Viviën besaß ein Buch, das er mir zugedacht hat, und ich würde es gerne an mich nehmen, um es in Erinnerung an ihn zu bewahren. Ich appelliere an die Gastfreundschaft der Benediktiner … Selbstverständlich werde ich den Gefallen, den Ihr mir damit erweist, mit einer Spende belohnen.«


  Um seine Worte zu bekräftigen, griff er in seine Tasche und ließ die Münzen in seinem Geldbeutel einladend klingen.


  Der Mönch vergrub die Hände in seinem struppigen weißen Bart. »Soweit ich mich erinnere, hat Viviën nichts dergleichen hinterlassen, doch wenn Ihr darauf besteht, können wir es versuchen. Vielleicht trügt mich ja die Erinnerung.« Er seufzte ergeben. »Kommt, folgt mir zu den Zellen meiner Brüder. Doch seid leise, stört die Andacht der Mönche nicht.«


  Geraldo führte sie am Kreuzgang vorbei und lenkte seine Schritte auf ein großes Gebäude auf der Rückseite der Klosterkirche zu. Dort durchquerten sie ein Labyrinth aus kaum beleuchteten Fluren. Obwohl die Luft draußen kühl und erfrischend war, wirkte sie hier abgestanden, und es roch beklemmend nach Weihrauch und Kerzenwachs.


  Durch die geschlossenen Türen hörten sie Schritte, lautes Gähnen und leise Gespräche. Doch über all dem lag eine beängstigende Stille, ein seltsames Gefühl von Leere. Uberto erschauerte. Als Willalme es bemerkte, gab er ihm einen ermunternden Klaps auf die Wange.


  »Wir sind da.« Geraldo öffnete eine Tür. »Das war Viviëns Zelle, doch jetzt wohnt hier niemand mehr. Es gibt abergläubische Gerüchte…« Der alte Mann lächelte verlegen. »Mönche sind noch leichter zu schrecken als Kinder.«


  Sie betraten den engen, schmucklosen Raum, der nichts weiter als ein Lager und einen staubbedeckten Schrank enthielt. Ignazio ging auf ihn zu, öffnete die Türen und untersuchte den Inhalt. Ein ausgetrocknetes Tintenfass, eine Öllampe mit einem angesengten Leinendocht, einige Manuskripte, ein Psalmenbuch und ein Paar abgenutzte Schuhe.


  Im untersten Regal lag ein Buch. Hoffnungsvoll hob Ignazio es auf und blätterte darin. Es war auf Arabisch verfasst. Er las ein paar Worte, überprüfte den Titel auf der Vorderseite, dann warf er es enttäuscht in den Schrank zurück.


  »Das ist nicht das Buch, das ich suche«, sagte er. »Dies ist das ›Liber scalarum‹.«


  »Und was ist das ›Liber scalarum‹?«, fragte Uberto und kam damit Geraldo zuvor.


  »Es handelt von einer Reise, die der Prophet Mohammed unter der Führung des Erzengels Gabriel antrat«, erwiderte Ignazio. »Laut diesem Buch hat der Prophet die Hölle und die himmlischen Sphären besucht. Leider ist das, wie ich bereits gesagt habe, nicht das Buch, nach dem wir suchen.«


  Der Mönch verzog ungläubig das Gesicht. »Ich hätte nie gedacht, dass Viviën sich mit solchen Büchern beschäftigte.«


  Und das war noch gar nichts, hätte ihm Ignazio am liebsten entgegnet. Doch er hielt sich zurück und sah sich weiter um auf der Suche nach irgendwelchen Hinweisen. Inzwischen wusste er, dass sich das »Uter Ventorum« nicht mehr hier befand, sollte es überhaupt je in diesem Raum gewesen sein.


  Plötzlich fiel ihm ein kleines Heiligenbild auf einer Holztafel auf, das an der Wand über dem Lager hing. Es stellte in byzantinischem Stil eine hundeköpfige Gestalt mit zum Gebet gefalteten Händen dar, die eine Mönchstracht der Ostkirche trug.


  »Ich kann mich nicht erinnern, diese Ikone hier je gesehen zu haben«, erklärte Geraldo, als er begriffen hatte, was der Händler betrachtete.


  »Sie stellt den heiligen Christophorus dar, den Schutzpatron der Pilger«, sagte Ignazio.


  »Wie seltsam«, meinte Uberto. »Warum hat er einen Hundekopf?«


  »Das rührt vermutlich von der Legende her, Christophorus sei ein Menschenfresser gewesen, bevor er sich zum Christentum bekannte. In Ägypten wird er mit Anubis, dem Totengott, gleichgestellt.« Ignazio dachte kurz über seine Worte nach und ahnte schon, dass dieser Christophorus oder Anubis mehr bedeuten konnte, als es auf den ersten Blick erschien. Vielleicht war es ein Hinweis, den jemand eigens hinterlassen hatte. Er ging auf das Bild zu und nahm es herunter, um es sich genauer anzusehen.


  Dabei bemerkte er auf der Rückseite einen Satz auf Lateinisch.


  LEGITE IN MEO SEPVLCRO QVOD SCRIPSI IN VITA MEA


  Ignazio gestattete sich ein triumphierendes Lächeln und übersetzte: »Lest auf meinem Grab, was ich in meinem Leben geschrieben habe.« Doch gleich darauf wurde sein Gesicht wieder ausdruckslos. »Pater Geraldo«, sagte er. »Ich muss Euch um einen letzten Gefallen bitten. Bringt mich zur Grabstätte von Viviën de Narbonne.«


  Das konnte ihm der Mönch nun nicht mehr verweigern.


  Gefolgt von Uberto und Willalme verließen Geraldo und Ignazio das Dormitorium und begaben sich zu einem großen freien Platz, der rundum von Mauern eingefasst war.


  »Dies ist der Friedhof der Mönche«, erklärte Geraldo und zeigte auf eine Reihe von in die Erde eingelassenen Steinen. Nachdem er sich hastig bekreuzigt hatte, durchquerte er diesen menschenleeren Ort, bis er vor einem Holzkreuz stehen blieb. »Das ist das Grab von Viviën de Narbonne«, sagte er. »Doch sein Leichnam ruht hier nicht. Nach dem Sturz in den Abgrund ist er nie gefunden worden. Betet für ihn, wenn Ihr wollt. Ich werde am Eingang auf Euch warten.«


  Geraldo verabschiedete sich von den drei Fremden und verließ mit gefalteten Händen das Grab. Er hatte genug von dieser seltsamen Geschichte.


  »Was tun wir hier?« Willalme betrachtete den Händler aufmerksam. »Was suchst du bei den Toten?«


  Ignazio verlor keine Zeit damit, ihm zu antworten, und untersuchte jede Stelle des Grabkreuzes. Auf der Vorderseite war nur der Name des Verstorbenen eingeritzt. Er ging um das Kreuz herum und beugte sich wieder darüber. Plötzlich riss er die Augen weit auf.


  »Na also, ich wusste es doch!«, triumphierte er. »Viviën ist nicht tot, er hat einen verschlüsselten Hinweis hinterlassen. Dieser Teufelsmönch!«


  Auf der Oberfläche aus Holz waren zwei Worte eingeritzt: »VTER VENTORVM«. Unter der Inschrift sah man eine recht grobe Skizze, in deren Mitte ein Mann mit einem dicken Schlauch abgebildet war, um ihn herum vier Engel, die in seine Richtung bliesen. Der Wind, der aus ihren Mündern entwich, war durch gekrümmte, recht und schlecht eingeritzte Linien dargestellt, die zum Schlauch hin zusammenliefen.


  »Das sieht aus wie eine Abbildung der vier Winde, die aus den vier Himmelsrichtungen wehen«, bemerkte Uberto.


  »Ich glaube jedoch, dass es die ›himmlischen Wesen‹ der Mager sind, die ich schon erwähnt habe«, sagte Ignazio geheimnisvoll. »Jetzt sieh ein bisschen weiter nach unten.«


  Unter der Zeichnung war scheinbar ohne Sinn eine ganze Menge Buchstaben eingeritzt.


  [image: image]


  »Was ist das?«, fragte der Junge.


  »Ein Kryptogramm. Es muss entschlüsselt werden, doch dafür haben wir jetzt keine Zeit. Rasch, schreib es ab und mach ja keinen Fehler.«


  Uberto gehorchte. Er holte sein Diptychon hervor und fing an zu kopieren. Er war zwar neugierig, was die Buchstaben bedeuten mochten, doch das Abschreiben erforderte seine gesamte Konzentration und erlaubte ihm nicht, Vermutungen darüber anzustellen.


  Ignazio strich mit der Hand über die eingeritzten Buchstaben. »Dies wurde erst vor Kurzem eingeschnitten, höchstens vor einem Jahr«, sagte er an Willalme gewandt. »Das erkennt man an den Schnittlinien, sie sind noch nicht verwittert wie der Namenszug auf der Vorderseite. Vermutlich hat sie bislang niemand bemerkt.« Sein Blick konzentrierte sich auf die scheinbar sinnlos aneinandergereihten Buchstaben des Kryptogramms.


  Uberto schloss das Diptychon und verstaute es wieder in seinem Beutel. »Fertig. Ich habe alles abgeschrieben.«


  »Gut. Gehen wir.« Ignazio warf noch einen letzten Blick auf das leere Grab. »Ich weiß nicht, woran es liegt, aber ich fühle mich nicht sicher in diesen Mauern.«
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  Kaum eine Stunde später erschien ein Fremder bei Pater Geraldo da Pinerolo. Der alte Mann hatte gerade die tägliche Kontrolle der Vorräte beendet und gönnte sich eine kurze Ruhepause in der Sonne vor dem Kloster.


  »Dilectissime patre, verzeiht mir«, begann der Unbekannte. Bei seiner knappen Verbeugung legte er eine gewisse Steifheit in den Bewegungen an den Tag.


  »Sprecht nur, mein Sohn«, forderte Geraldo ihn auf und musterte die in einen schwarzen Umhang gehüllte Gestalt, deren Gesicht unter der Kapuze bloß vage zu erkennen war. Auf den ersten Blick hielt er ihn für einen Wandermönch, doch als er an ihm heruntersah, entdeckte er Lederschuhe mit langen Sporen unter dem Umhang und änderte seine Meinung. Der Mann war bestimmt weder ein Geistlicher noch ein mittelloser Wanderer.


  »Ich suche drei Pilger, die vor Kurzem hier angekommen sind. Einige Mönche sagen, sie hätten heute am späten Vormittag mit Euch geredet.«


  »Das stimmt, aber sie sind bereits wieder abgereist. Ihr kommt zu spät.«


  Bei diesen Worten verschränkte der Fremde die Arme vor der Brust, wie um ein Aufwallen von Zorn zu unterdrücken. »Eigentlich suche ich nicht sie, sondern einen Mönch. Viviën de Narbonne.«


  »Schon wieder diese Geschichte!«, schnaubte Geraldo, doch er versuchte sofort, sich zu beruhigen. Im Gegensatz zu den vorigen Besuchern wirkte dieser Fremde nicht gerade vertrauenerweckend. Vielleicht lag es an seinem slawischen Akzent, seinem unterdrückt herrischen Auftreten oder an seiner beeindruckenden Statur, jedenfalls war Geraldo beunruhigt. »Wie ich den Männern vor Euch bereits erklärt habe, ist Viviën de Narbonne schon lange Jahre tot«, erwiderte er und verschränkte die Finger unter seinem weißen Bart.


  Der Mann schwieg kurze Zeit, während Geraldo den Eindruck hatte, als bebe sein schwarzer Umhang. »Haben sie etwas mitgenommen?«, fragte er schließlich. Seine Stimme klang jetzt anders, bohrend und grob.


  »Nein«, sagte Geraldo und wich zurück. »Sie haben nur sein Grab besucht. Sonst nichts.«


  »Bringt mich dorthin«, befahl ihm der Fremde.


  Geraldo nickte, senkte ergeben den Kopf und brachte den Mann zu Viviën de Narbonnes Grab.


  Während er über den Friedhof lief, sah sich Slawnik um, und die Wut nagte an ihm. Viviën Narbonne tot! Gab sich etwa jemand für ihn aus, oder hatte Conte Scalò ihn vielleicht belogen? Die Geschichte wurde immer undurchsichtiger. Wahrscheinlich war das Buch im Grab verborgen gewesen, sagte er sich. Bestimmt hatte Ignazio da Toledo es bereits gefunden, da er San Michele della Chiusa so eilig wieder verlassen hatte. Er war zu spät gekommen! Doch auf jeden Fall musste er nachsehen. Außerdem, dieser Geraldo da Pinerolo verheimlichte ihm etwas. Vielleicht war er mit dem Händler im Bund.


  »Das da ist Viviëns Grab«, sagte der Mönch irgendwann.


  Der Böhme sah in die angezeigte Richtung. Dort gab es weder aufgewühlte Erde noch ein sonstiges Anzeichen, dass jemand das Grab geöffnet hatte. Nur ein einfaches Holzkreuz. Plötzlich überfiel ihn das Gefühl von Aussichtslosigkeit. Jemand schien sich einen Spaß mit ihm erlaubt zu haben, sein Auftrag drohte zu misslingen. Das würde ihm Dominus nie verzeihen!


  In einem Anfall von Jähzorn packte Slawnik den Mönch am Bart und sah ihn mit seinen eiskalten Augen an. »Du lügst!«, zischte er ihm drohend ins Gesicht. »Was hat dir der Händler aus Toledo erzählt? Sag mir, was du vor mir verbirgst, sonst bringe ich dich um!«


  Verängstigt hob Geraldo die zitternden Hände und flehte um Gnade. »Im Namen von Jesus Christus…«, jammerte er schrill. »Ich weiß nichts … so glaubt mir doch.«


  Slawnik sah dem verzweifelten Gesicht des alten Mönches an, dass er die Wahrheit sagte. So würde er nichts erreichen. Diese Erkenntnis steigerte seine Wut nur noch, und er schleuderte den Alten gegen Viviëns Grab. Unter der Wucht des Aufpralls löste sich das Kreuz aus dem Boden und ließ braune Erdbrocken hervorspritzen.


  Slawnik zückte sein Schwert und schwang es wütend durch die Luft. Der Mönch fand die Kraft, indes das Kreuz aufzuheben und es schützend vor sich zu halten.


  Slawnik wollte schon zuschlagen, als er plötzlich innehielt. Einige Kratzspuren auf dem Kreuz hatten seine Aufmerksamkeit geweckt. Stolz las er: »VTER VENTORVM«.


  Er riss dem Alten das Kreuz aus der Hand, schlug mit einem Schwerthieb den Teil mit der Inschrift ab und steckte ihn unter sein Wams. Nun hatte er, was er wollte. Der Mönch, der sich zitternd wie Espenlaub auf dem Boden krümmte, kümmerte ihn nicht mehr.


  Slawnik drehte sich auf dem Absatz um und sah, wie ein Novize eilends vom Grab wegfloh. Er musste den Vorfall beobachtet haben und war nun vermutlich auf der Suche nach Hilfe. Slawnik musste sich beeilen, denn San Michele della Chiusa rühmte sich guter Wachen. Man würde ihn nicht so leicht davonkommen lassen, schließlich hatte er beinahe einen Mönch getötet.


  Mit großen Schritten verließ er den Friedhof, um so schnell wie möglich sein Pferd zu erreichen. Rennend erreichte er die Stallungen, verfolgt von immer näher kommenden Schreien. Plötzlich stand eine Wache vor ihm und versuchte, ihn mit ihrer Lanze aufzuspießen. Slawnik, der immer noch sein Schwert gezückt hielt, wich dem Hieb aus, schnellte vor und traf den Gegner in die Seite. Die Wache presste die Hände auf die Wunde und fiel zu Boden.


  Slawnik stieg in den Sattel und trieb sein Pferd an, er preschte aus den Stallungen und ritt in rasendem Galopp auf das Tor in der Mauer zu. Wachen, Mönche und Pilger sprangen beiseite, damit sie nicht überrannt wurden. Plötzlich sirrte ein Pfeil um seinen Kopf, die Bogenschützen hatten auf der Mauer Aufstellung genommen. Wieder schwirrte die Luft, und Slawnik wurde mitten in die Brust getroffen.


  Das Pferd schien seinen Schmerz zu spüren und blieb wiehernd stehen. Slawnik glitt mit der Hand unter das Lederwams und betastete die Wunde. Die Pfeilspitze hatte das Kreuz getroffen und das Holz vollkommen durchbohrt, dann war sie weiter durch sein Hemd bis ins nackte Fleisch gedrungen. Er verlor Blut.


  Er wollte erneut davongaloppieren, aber ein Trupp Wachen hatte ihn schon umzingelt. Keineswegs eingeschüchtert, zog er die Zügel an, dass sein Pferd sich aufbäumte. Die Männer wichen zurück, einige wurden von den Hufen des Tiers getroffen und zu Boden geschleudert. Der schwarz gekleidete Reiter erhob sein Schwert, ließ es durch die Luft wirbeln und landete einen furchtbaren Hieb auf den Kopf eines Soldaten, dem er die Kettenhaube spaltete. Der Mann sank wie ein lebloses Bündel zu Boden, und der Weg war frei.


  Das Pferd trat immer noch wie tollwütig aus, preschte vor und befreite sich aus der Menge.


  Slawnik senkte den Kopf nach vorn und ritt schnell wie ein Pfeil auf die Mauer zu. Um ihn herum schwirrten die Pfeile der Bogenschützen, doch sie trafen ihn kein zweites Mal. Er galoppierte durch das Tor, bevor es geschlossen werden konnte.


  Nun war er außerhalb der Mauern von San Michele della Chiusa und damit in Sicherheit.
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  Ignazio hatte mit Uberto und Willalme in einem Gasthaus unweit des Klosters San Michele della Chiusa Zuflucht gesucht. Es war ihm nicht angebracht erschienen, noch länger in jenen Mauern zu verweilen: Sollte Viviën de Narbonne seinen eigenen Tod vorgetäuscht haben, hatte er gewiss gute Gründe dafür gehabt.


  »Wir haben nach einem Mönch und einem Buch gesucht und stattdessen eine verschlüsselte Botschaft gefunden.«


  Uberto sah seine Gefährten, die mit ihm an einem schäbigen Holztisch saßen, fragend an. Sein Gesicht war von Erschöpfung und Sorge gezeichnet.


  »Diese Sache ist wirklich unglaublich.«


  »Vielleicht fühlte sich Viviën de Narbonne bedroht«, mutmaßte Willalme, »und er ist geflohen.«


  »Wegen eines Buches? Kommt dir das nicht etwas übertrieben vor?«


  »Wie ich schon sagte«, sagte der Händler, »gewisse Bücher können sich als sehr gefährlich erweisen.«


  Uberto sah ihn misstrauisch an. »Glaubst du, dass Viviën bedroht wurde?«


  Ignazio wich seinem Blick aus und tat so, als beobachte er den Wirt, der zwischen den Tischen umherging. »Das kann ich nicht sagen, doch ganz sicher handelt er sehr bedacht. Er ist geflohen, um sich und das ›Uter ventorum‹ zu verbergen – und er will, dass wir ihm folgen.«


  Er stützte seinen Ellbogen so fest auf den Tisch, dass dessen Platte unter dem Druck ächzte.


  »Er muss doch geahnt haben, dass noch andere an dem Buch interessiert sind, und das hat ihm Angst gemacht. Vielleicht gehört der schwarz gekleidete Mann dazu, der uns in Venedig beobachtet hat.«


  Diese Worte hallten Unheil verkündend durch den Raum, und keiner wusste dem etwas entgegenzusetzen. Die drei sahen sich an, es entstand eine bedrückende Stille.


  »Wir müssen die Botschaft auf dem Kreuz entschlüsseln«, erinnerte Willalme sie.


  »Darum kümmern wir uns später«, sagte der Händler. »Erst essen wir etwas. Wir müssen wieder zu Kräften kommen.«


  Inzwischen standen ein Hirschbraten und ein Krug mit Honigwein auf dem Tisch.


  Eine Stunde später war niemand mehr im Gastraum der Taverne außer dem Wirt und ein paar Schankburschen, die geschäftig hin und her eilten. Man hörte nichts als das Knacken der Holzscheite im Kamin, das Rauschen der Zweige draußen vor dem Haus und heulende Tierrufe ganz in der Nähe.


  Nach dem Essen bat Ignazio einen Bediensteten, den Tisch abzuräumen und ihnen einen Kerzenleuchter zu bringen, da das Licht der Fackeln an den Wänden immer schwächer wurde.


  Als die drei Gefährten wieder allein waren, suchte Uberto in seiner Tasche, holte das Diptychon hervor und öffnete es im Licht der Kerze.


  »Halt es nicht so nah an die Flamme«, mahnte ihn Ignazio. »Du willst doch nicht, dass sich das Wachs auflöst!«


  Der Junge gehorchte und zog die Tafeln dichter zu sich heran. »Die Inschrift ist nicht zu verstehen«, murrte er. »Ist das eine Geheimschrift?«


  »Nein«, erwiderte Ignazio. »Es handelt sich um ein System, das Viviën selbst erfunden hat. Er verwendete es, um wichtige Botschaften in seinen Briefen zu verschlüsseln.«


  »Und wie funktioniert es?«


  »Wie auf einem Schachbrett, wo sich schwarze und weiße Felder abwechseln. Genauso ist es mit dieser Botschaft. Pass auf.«


  Mit diesen Worten nahm Ignazio das Diptychon und unterstrich bestimmte Buchstaben.
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  Als er fertig war, zeigte Ignazio Uberto die Tafel. »Kopiere die unterstrichenen Buchstaben auf diese Seiten«, sagte er und reichte ihm einen Packen zusammengehefteter Pergamentblätter.


  Unter dem bewundernden Blick Willalmes führte Uberto Ignazios Auftrag aus. So jung er war und so wenig er von der Welt wusste, konnte er doch schreiben. Worte in kleine Tintenstriche einzufangen erschien ihm, der kaum seinen Namen schreiben konnte, wie Magie.


  Uberto brachte seine Arbeit zu Ende, doch die Botschaft blieb ihm noch immer unverständlich. Was für eine Sprache war das? Ganz sicher kein Latein.
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  »Das sieht aus wie Arabisch«, murmelte der Junge, obwohl er nichts über diese Sprache wusste.


  »Das ist immer noch eine verschlüsselte Botschaft«, berichtigte ihn der Händler und sah sich das Geschriebene an. Er wirkte erstaunt, beinahe verwirrt. »Das hätte ich nie erwartet«, gestand er ein.


  »Was meinst du damit?«


  »Bis jetzt hat sich Viviën noch nie solcher Mittel bedient. Er hat sich immer darauf beschränkt, die Buchstaben, die die wahre Botschaft ergeben, in die anderen Sätzen ›einzuflechten‹, doch hier finden wir uns zweifelsohne einem weiter gehenden Rätsel gegenüber.«


  »Vielleicht hätte das Kryptogramm anders aufgelöst werden müssen«, vermutete Uberto.


  »Das ist nicht gesagt.« Ignazios Blick verweilte auf der ersten Zeile des kopierten Textes: armarozdor. Zuerst hatte er angenommen, dass diese Buchstaben keinen Sinn ergaben, doch auf einmal bemerkte er, dass es sich keineswegs so verhielt, nein, sie beinhalteten einen Namen! Durch diese Entdeckung ermutigt, nahm er sich die nächste Zeile vor, der er jedoch keine Bedeutung abgewinnen konnte. Deshalb beschäftigte er sich mit der dritten, in der er wieder etwas entdeckte. Da kam ihm eine Idee, und er sah sich die vorige Zeile noch einmal an, doch diesmal las er sie von rechts nach links. Er murmelte einige Silben vor sich hin, während seine Gefährten ihn mit wachsender Neugier anstarrten.


  »Jetzt hab ich es!«, rief er plötzlich aus. »Der Text folgt dem Bustrophedon.«


  »Bustrophedon?« Uberto sah ihn erstaunt an. »Dieses Wort habe ich noch nie gehört.«


  Ignazio gestattete sich ein triumphierendes Lächeln. »Das Wort kommt aus dem Griechischen und bedeutet Ochsentritt.« Als seine Begleiter immer noch nicht zu verstehen schienen, erklärte er es genauer: »Beim Pflügen ziehen die Ochsen den Pflug erst von links nach rechts und dann von rechts nach links. Viviën hat beim Schreiben dieses Textes die gleiche Methode benutzt, und so muss er gelesen werden.«


  »Unglaublich«, sagte Willalme leise.


  Der Händler nahm die Feder, zog die zusammengehefteten Pergamente zu sich und schrieb mit sicherer Hand die verschlüsselte Botschaft nieder:
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  »Das sind vier durch die Kreuze getrennte Sätze«, erläuterte er weiter. »Nun muss man sie nur noch einmal in dieser Aufteilung niederschreiben.« Und das tat er.
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  »Das ist kein Latein«, bemerkte Uberto.


  »Nein, aber eine ganz ähnliche Sprache«, sagte Ignazio. »Passt auf, ich lese es euch vor. Natürlich ist hier v gleich u.«


  Armaroz dort suz les oilz d’Aturnin


  Temel esteit suz l’umbre d’un eglenter


  Kobabel jüet as eschecs ou n’i lusit le soleill


  Amezarak volvet la sa cue a le bastun de Jacobus


  Uberto hörte mit wachsender Neugier zu. Diese Sätze klangen beinahe französisch.


  »Das ist Provenzalisch, die Sprache der Troubadours«, klärte ihn der Händler auf.


  Willalme, der sich damit bestens auskannte, übersetzte das Gehörte:


  Armaros ruht unter den Augen von Aturnin


  Temel ist unter dem Schatten eines Rosenhains


  Kobabel spielt Schach, wo die Sonne niemals scheint


  Amezarak windet seinen Schwanz um den Stab des heiligen Jakobus


  »Das ist ja ein Rätsel!«, rief Uberto belustigt aus. »Wenn ich mich nicht irre, ist Aturnin einer der Namen für den heiligen Saturninus.«


  Ignazio nickte und nahm einen Schluck von seinem Honigwein.


  »Aber ich weiß nicht, wer Armaros, Temel, Kobabel und Amezarak sind«, fuhr der Junge fort.


  »Das sind die Namen von Engeln«, antwortete Ignazio.


  »Engel…«, wiederholte Uberto. »Also darauf bezogst du dich, als du von den himmlischen Wesen der Mager sprachst?«


  Ignazio antwortete nicht, sondern fuhr in seiner Erklärung fort: »Diese Namen erscheinen im Buch Henoch und bezeichnen einige der abtrünnigen Engel, die mit Luzifer auf die Erde hinabgestiegen sind.«


  »Das sind Dämonen.« Ubertos Gesicht verfinsterte sich. »Also danach suchst du, nach einem Buch, in dem es um Dämonen und Teufel geht!«


  Ignazio wollte ihn beruhigen, doch der Junge sprang auf. Sein Gesicht war gerötet. »Bei einer solchen Suche will ich nicht helfen!«


  »Du verstehst nicht.« Ignazio packte ihn am Handgelenk und zwang ihn mit sanfter Gewalt, sich wieder zu setzen. Mehr als seine Worte war es diese Berührung, die Uberto beruhigte. »Es ist nicht wichtig, wer diese vier Engel sind, sondern wofür sie stehen.«


  Da bemerkte Uberto, dass er sich wie ein verängstigtes Kind benommen hatte, und schämte sich dafür. »Du meinst, es handelt sich um Symbole?«


  »Nein, um viel mehr.« Die begeistert leuchtenden Augen des Händlers fesselten die Blicke seiner Gefährten. »Laut Henoch vermittelten die gefallenen Engeln den Menschen die Grundlagen der Magie. Armaros lehrte sie die Zauberkunst, Temel die Astrologie, Kobabel die Sterne zu lesen und Amezarak die wundertätigen Fähigkeiten der Wurzeln zu nutzen.«


  Willalme wurde nachdenklich. »Nun müssen wir nur noch begreifen, welche Verbindung zwischen diesen Engeln und dem ›Uter Ventorum‹ besteht.«


  »Wir haben diese Engel doch schon gesehen«, sagte Ignazio. »Im Kloster San Michele della Chiusa auf Viviëns Grabkreuz, erinnert ihr euch? Sie waren zu viert wie die Winde aus allen vier Himmelsrichtungen und bliesen in den Schlauch.«


  »Ja, der Schlauch in der Mitte der eingeritzten Zeichnung…«


  Ubertos Augen blitzten auf. »Das ›Uter Ventorum‹, der Schlauch der Winde!«


  Ignazio nickte. »Vermutlich trägt das Buch den Namen, weil es den Atem der vier Engel enthält, und dieser Atem ist nichts anderes als ihr Wissen.«


  »Vier Winde«, fuhr Uberto fort, »oder vier hermetische Wissenschaften.«


  »Aber auch vier Teile des Buches«, ergänzte Ignazio. »Vier Kapitel, vier Abhandlungen.«


  »Warum sollte er das in einem Rätsel erklären?«, fragte Willalme. »Was nützt es uns, wenn wir wissen, dass es vier Kapitel sind?«


  Ignazio dachte über die Worte des Franzosen nach und betrachtete das Rätsel weiter aufmerksam. »Das stimmt«, gab er schließlich zu. »Es ergibt keinen Sinn, ein so ausgeklügeltes Kryptogramm zu erstellen und damit nur den Aufbau des Buches zu beschreiben. Der Text hier muss noch ganz anderes bezeichnen, und ich glaube, dass er uns verrät, wo das ›Uter Ventorum‹ verborgen ist…« Er zögerte einen Moment, dann verzog sich sein Gesicht zu einem schlauen Grinsen. »Ich glaube, man kann mit Fug und Recht annehmen, dass Viviën sich diesen Dreh ausgedacht hat, um damit zu sagen, dass er das Buch in vier Teile getrennt hat, die er an unterschiedlichen Orten versteckte.«


  »An welchen Orten?«, fragte Uberto.


  Ignazio zuckte mit den Schultern, als wäre das ganz offensichtlich. »Der erste Teil liegt in Toulouse.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Du hast es doch gerade selbst gesagt: der heilige Saturninus oder besser Saint Sernin. Das ist der Schutzpatron von Toulouse.«


  »Du hast recht!«, rief der Junge aus. »Wenn also Viviën geschrieben hat: ›Amaros schläft unter den Augen des heiligen Saturninus‹, meint er damit, dass der erste Teil des Buches, in dem es um die Zauberkunst geht, in der Basilika Saint-Sernin in Toulouse versteckt ist.«


  »So scheint es.« Ignazio ließ sich gegen die Rückenlehne seines Holzstuhls sinken. »Nun brauchen wir nur noch dort nachzusehen.«


  »Und die übrigen Teile des Rätsels?«, fragte Willalme.


  »Eins nach dem anderen«, bedeutete ihm Ignazio. »Außerdem habe ich den Verdacht, dass die Botschaft noch mehr Geheimnisse birgt.«
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  Es war tief in der Nacht, als ein Mann das Tal der Dora Riparia hinabritt und durch die Schatten des Unterholzes glitt, bis er eine befestigte mansio erreichte. Er betrachtete das aus Stein und Holz errichtete Gebäude, über dem sich zwei Türme erhoben. An ihnen prangte das Wappen der Ritter vom Heiligen Grab zu Jerusalem, ein großes, von vier kleineren umgebenes rotes Kreuz.


  Hier würde Slawnik Unterstützung finden, denn einige Bewohner dieses Ortes waren insgeheim Abgesandte der Heiligen Vehme und getreue Anhänger von Dominus. Von dieser Aussicht ermutigt, näherte er sich dem Eingangstor der äußeren Palisade und den drei Wachen, die davor um ein Feuer saßen.


  Einer der Männer erhob sich widerwillig und ging ihm entgegen. Er trug einen konischen Helm mit einem Nasenschutz, einen weißen ärmellosen Mantel, der bis zu seinen Füßen reichte, und eine Lanze, deren Spitze wie ein Weidenblatt geformt war.


  »Wer seid Ihr?«, fragte er.


  Slawnik schlug die Kapuze zurück und enthüllte sein leichenblasses Gesicht. »Ich erbitte Zuflucht für eine Nacht. Mir wurde gesagt, dass Ihr hier Pilger aufnehmt.«


  »So ist es in der Tat.« Der Soldat musterte die fiebrig glänzenden Augen des Fremden. Er zögerte einen Augenblick, dann fuhr er fort: »Euch geht es nicht gut … Seid Ihr verletzt?«


  »Ich muss mich nur ein wenig ausruhen«, stieß Slawnik hervor und atmete tief durch, um gegen seine völlige Erschöpfung anzukämpfen.


  Der Soldat beobachtete ihn weiter aufmerksam. Das war kein einfacher Pilger, aber auch kein Mann der Kirche. Vielleicht ein Söldner auf dem Weg ins Languedoc, wo er sich dem Kreuzzug gegen die Albigenser anschließen wollte. In der letzten Zeit waren einige von ihnen hier vorbeigekommen.


  »Steigt ab, Messere«, forderte er ihn wie üblich auf.


  Der Fremde stieg schwankend aus dem Sattel, doch seine Knie trugen ihn nicht mehr, sodass er kraftlos ins Gras sank. Sein Pferd wieherte laut, als wäre es froh, endlich seiner Last ledig zu sein.


  Der Soldat, der zunächst glaubte, der Unbekannte wäre tot, beugte sich über ihn und betrachtete das bleiche, schweißbedeckte Gesicht. Der Mann lebte noch, aber er glühte vor Fieber. Der Soldat tastete mit der Hand den Brustkorb ab, und als er sie zurückzog, war sie voller Blut. Da erst bemerkte er den Riss im Lederwams und einen abgebrochenen hölzernen Stab, der aus dem Fleisch ragte.


  »Er ist verletzt!«, rief er seinen Genossen zu.


  »Wer ist das?«, fragten sie zurück, ohne sich zu erheben.


  »Um Gottes willen, beeilt euch! Ihm steckt eine Pfeilspitze in der Brust!«


  DRITTER TEIL


  TEMELS ZEICHEN


  



  »Wisse, dass der Mond der Botschafter der Sterne ist, denn er trägt ihre Tugenden von einem Himmelskörper zum anderen.«


  Abu Ma’schar, »Libri mysteriorum«, II, 202
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  Mütterliche Finger auf seiner Stirn. Angenehme Gerüche. Ein leises Wiegenlied…


  Slawnik erwachte aus tiefem Schlaf. Er lag auf einem Bett in einem kleinen Raum mit holzgetäfelten Wänden. Die Laken dufteten wie die Blumen, die so üppig in den böhmischen Wäldern blühten.


  Während die Erinnerungen und das Lächeln seiner Mutter seinen Kopf noch erfüllten, setzte er sich auf und schwang die Beine über den Rand des Bettes. Unvermittelt fuhr ein schmerzvoller Stich durch seine Brust, und seine Erinnerungen verschwanden wie ein Schwarm Schmetterlinge, der vom Wind zerstreut wurde.


  Er tastete mit einer Hand nach der Wunde und bemerkte, dass man sie verbunden hatte.


  Wer hatte sich seiner angenommen? Und wer hatte ihn auf dieses Lager gelegt?


  Während er versuchte, seine Gedanken zu ordnen, kehrten die Erinnerungen an die Geschehnisse in San Michele della Chiusa zurück. Das Stück aus dem Grabkreuz von Viviën de Narbonne hatte ihm das Leben gerettet, weil es den Pfeil aufgehalten hatte. Ein wahres Wunder.


  Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sein Oberkörper nackt war. Wo war dieses Holzstück geblieben?


  Slawnik stand auf und suchte das Zimmer ab. Einen Moment lang packte ihn die Verzweiflung, doch dann sah er, dass seine Kleidungsstücke ordentlich zusammengefaltet auf einem Stuhl lagen. Dann ließ er den Blick über den Boden wandern und stieß einen erleichterten Seufzer aus. Am Ende des Bettes lagen sein Schwert, seine Beinschienen … und das Teilstück des Kreuzes mit der Inschrift. Er hatte es also nicht verloren.


  Doch er machte eine unangenehme Entdeckung: Der Pfeil hatte beim Durchschlagen des Holzes die Oberfläche beschädigt. Der Anfang des Kryptogramms war unleserlich geworden!


  Der Böhme fluchte leise, und seine Halsschlagadern schwollen vor Zorn an. Er wollte weiter vor sich hin schimpfen, als er Schritte im Gang hörte. Mühsam zwang er sich, ruhig zu bleiben. Allerdings waren seine Züge immer noch wutverzerrt, als er zur sich öffnenden Tür blickte.


  Eine zierliche Frau mit weißen Haaren, die im Nacken zu einem Knoten zusammengeschlungen waren, betrat das Zimmer. Slawnik durchbohrte sie zunächst mit einem drohenden Blick, doch als er erkannte, dass von ihr keine Gefahr ausging, beruhigte er sich. Das musste die Frau sein, die sich um ihn gekümmert hatte.


  »Ich sehe, dass Ihr Euch erholt habt, Messere«, stellte sie freundlich fest. »Wisst, dass Ihr mir große Sorgen bereitet habt. Ihr habt zwei Tage ununterbrochen im Fieber gelegen.«


  Slawnik verzog missmutig das Gesicht. Verflucht, er hatte zwei ganze Tage geschlafen!


  Die kleine Frau ließ ihm keine Zeit für eine Erwiderung. Sie stellte sich auf Zehenspitzen, damit sie seine Stirn fühlen konnte. »Das Fieber ist vergangen«, sagte sie. Dann ging sie zum Bett und zog die Laken glatt. »Ihr seid bestimmt sehr hungrig. Soll ich Euch etwas bringen?«, fragte sie, während sie mit kleinen, energischen Bewegungen das Kissen aufschüttelte.


  »Ich möchte lieber unten in der Gaststube essen. Hier gibt es doch eine Gaststube, oder?«


  »Ja. Wenn Ihr Euch stark genug fühlt, gern. Aber strengt Euch nicht zu sehr an«, ermahnte sie ihn, als spräche sie mit einem kleinen Kind.


  »Das soll nicht Eure Sorge sein«, knurrte Slawnik und unterdrückte die aufkommende Verlegenheit.


  Schulterzuckend warf die zierliche Frau einen letzten Blick auf das Bett, dann ging sie wieder zur Tür. »In den nächsten Tagen solltet Ihr den Verband nicht ablegen. Wie Ihr seht, liegen Eure Kleider auf dem Stuhl. Ich habe mir erlaubt, sie zu waschen und zu flicken.«


  Slawnik streckte die Hand aus, um die Frau zurückzuhalten, doch da hatte sie das Zimmer schon verlassen. Er war es nicht gewohnt, sich zu bedanken, für ihn kam jegliche Gefühlsäußerung einem Zeichen von Schwäche gleich. Und so kamen die Dankesworte nicht mehr über seine Lippen.


  Nachdem Slawnik sich angezogen hatte, ging er die Treppe ins Erdgeschoss hinunter. Er betrat die Gaststube und setzte sich an einen leeren Tisch.


  Der Essensgeruch regte seinen Appetit an. Er bestellte Wein und einen Hasenbraten, dann schaute er sich um. Die Gaststube war gut gefüllt mit Pilgern und Soldaten, unbekannte Gesichter beugten sich über ihre Schüsseln.


  Scheinbar gleichgültig zog der Böhme seinen kreuzförmigen Dolch aus dem Gürtel und bohrte ihn vor sich in die Mitte des Tisches. Das war das Zeichen. Ein paar Männer sahen daraufhin zu ihm herüber, dann wandten sie sich wieder den eigenen Angelegenheiten zu.


  Kurz darauf brachte man ihm einen Krug Wein und den Braten, über den er sich sogleich hermachte.


  Es dauerte nicht lange, bis sich zwei Gestalten aus einer dunklen Ecke erhoben, durch den Gastraum auf ihn zukamen und ihm gegenüber Platz nahmen. Sie waren nicht so beeindruckend groß wie er, doch immer noch sehr kräftig gebaut. Beide Männer starrten ihn schweigend an, dann holten sie ihre Dolche hervor – ebenfalls kreuzförmig – und legten sie neben seinen.


  »Ich wusste, dass ihr euch hier versteckt habt, aber ich war nicht sicher, wie ich euch finden sollte.« Slawnik betrachtete die beiden aufmerksam. Währenddessen riss er mit den Zähnen einen Bissen vom Braten ab und kaute gierig. »Ich brauche eure Hilfe«, sagte er schließlich.


  »Auf wessen Geheiß?«, fragte einer der beiden, während seine rechte Hand zum Knauf seines Schwertes glitt.


  »Dominus.«


  Das Wort schlug ein wie ein Stein in ein stehendes Gewässer. Stille machte sich breit.


  Doch dann entspannten sich die beiden Männer und neigten den Kopf. »Wir bieten Euch unsere Dienste an. Wie können wir Euch dienen?«


  »Ich bin dem ›Uter Ventorum‹ auf der Spur und kurz davor, es zu finden«, erklärte Slawnik, dann nahm er einen Schluck aus seinem Tonkrug.


  »Das Buch, das das Geheimnis der Engel enthält?«


  Slawnik nickte.


  »Es galt als verschollen.«


  Slawnik erwiderte nichts, sondern holte das Holzstück mit der Inschrift unter seinem Lederwams hervor und legte es vor die beiden Männer auf den Tisch, die es so andächtig betrachteten wie eine Reliquie.


  »Was steht dort?«, fragte schließlich einer.


  »Ich glaube, dass nur Dominus es entschlüsseln kann.« Der Böhme nahm das Stück Holz wieder an sich und verbarg es unter seinem Gewand. »Ich muss zu ihm. Im Moment hält er sich unter falschem Namen in Toulouse auf.« Er schwieg einen Moment, als schäme er sich, um Hilfe zu bitten, dann fuhr er fort: »Es könnte Schwierigkeiten geben: Drei Männer sind dem Buch ebenfalls auf der Spur, und sie haben zwei Tage Vorsprung. Nachdem wir Dominus um Rat gefragt haben, werden wir entscheiden, wie wir weiter vorgehen sollen.«


  Die beiden nickten.


  »Noch eins«, sagte Slawnik.


  »Sprecht.«


  »Solltet ihr mich in irgendeiner Weise behindern, werde ich euch eigenhändig umbringen.«
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  Die Überquerung der Alpen gestaltete sich überaus anstrengend. Ignazio und seine Begleiter konnten lange Strecken nur zu Fuß zurücklegen, weil die Pferde über das unebene Gelände geführt werden mussten.


  »Im Winter ist es noch schwieriger«, erklärte der Händler. »Wenn Schnee und Eis die Pfade bedecken, haben die Bergbewohner eine ganz eigene Weise, um Reisende ins Tal zu bringen: Die Männer ziehen sie auf Tierhäuten hinter sich her. Hin und wieder rutscht dabei einer ab und stürzt in die Tiefe…«


  »Und die Pferde?«, fragte Uberto. »Wie schaffen sie im Winter die Pferde ins Tal?«


  »Denen ergeht es genauso, den armen Tieren«, erwiderte Ignazio lächelnd.


  Nachdem sie die Alpen hinter sich gelassen hatten, reisten sie weiter Richtung Westen und drangen in waldreiches Gebiet vor. Sie überquerten die Rhone bei Avignon über den Pont Saint-Bénézet und folgten dem Flusslauf Richtung Meer. Zehn Tage nach ihrem Aufbruch von San Michele della Chiusa erreichten sie eine Pilgerherberge bei Nîmes, wo sie übernachteten.


  Im Laufe der Reise hatte Uberto Gelegenheit gehabt, die liebliche Landschaft des Languedoc kennenzulernen, wo sich der Duft der Weinberge mit der salzigen Meeresluft mischte. Vor allem die Sprache der Einheimischen erweckte sein Interesse, die so anders klang als Latein oder das italienische Volgare. Oft versuchte er, wenn er ein Wort oder eine besondere Redewendung aufgeschnappt hatte, es zu wiederholen, und fragte Willalme nach seiner Bedeutung.


  Ignazio freute sich über die Begeisterung des Jungen, doch tief in seinem Herzen war er voller Sorge. Ihm fehlten noch so viele Teile des Mosaiks. Er wusste weder, was Viviën zugestoßen war, noch, was für ein Leben er in den vergangenen Jahren geführt hatte. Ob er weiter im Verborgenen gelebt hatte, so wie er selbst, oder ob es ihm gelungen war, die Heilige Vehme abzuschütteln. Außerdem begriff Ignazio nicht, warum Viviën seinen Tod vorgetäuscht hatte, falsche Spuren legte und geheimnisvolle Kryptogramme hinterließ. Und schließlich hatte er keine Vorstellung davon, was das »Uter Ventorum« wirklich war.


  Von seinen Sorgen gequält, blickte er auf und sah Willalme und Uberto im rötlichen Schein der untergehenden Sonne vor sich, die am Geländer der Veranda der Pilgerherberge lehnten. Er würde auf jeden Fall verhindern, dass der Junge irgendeiner Gefahr ausgesetzt wurde.


  Plötzlich tauchte vor seinem geistigen Auge das Bildnis einer Frau auf. Ein wunderschönes Antlitz, das er geliebt hatte und immer noch verzweifelt liebte.


  »Sibilla«, flüsterte er. Ich bemühe mich, dass alles wieder gut wird, meine Liebe, dachte er. Und hoffe, dass ich dich bald in meine Arme schließen kann.


  Wenige Schritte von Ignazio entfernt bewunderten Uberto und Willalme die untergehende Sonne über den Hügeln. Ihre feurigen Farben beleuchteten sanft die Gesichter der beiden, auch wenn ihre Strahlen kaum noch wärmten.


  Uberto wies auf den Händler, der auf einem Korbstuhl saß. »Heute Abend wirkt er sehr traurig«, sagte er.


  »Das geht ihm immer so, wenn er an seine Heimat und an seine Familie denkt«, verriet ihm der Franzose.


  »Er spricht nie darüber.«


  »So ist es ihm lieber.«


  »Ich weiß nicht, was es bedeutet, eine Familie zu haben … oder Eltern.« Ein Anflug von Kummer huschte über Ubertos Gesicht. »Meine einzige Familie war die Klostergemeinschaft von Santa Maria del Mare. Aber ich habe mich den Mönchen nie zugehörig gefühlt.«


  »Mein Vater war ein Zimmermann«, erklärte Willalme, die blauen Augen starr auf den Sonnenuntergang gerichtet. »Ich erinnere mich an seine schweren, rauen Hände mit den vielen Narben von den Holzsplittern. Er war groß und kräftig und bei allen hoch angesehen. Meine Mutter dagegen war schlank und blond, wie meine Schwester.«


  »Wo sind sie jetzt?«


  Der Franzose senkte den Blick und versuchte, seinen tiefen Schmerz zu verbergen. »Im Juli 1209 beschlossen Papst Innozenz der Dritte und Arnaud Amaury, der Abt von Cîteaux, meine Geburtsstadt Béziers auszulöschen. Als das geschah, wusste ich nicht einmal, welches Jahr wir schrieben, das erfuhr ich erst später«, antwortete er ausweichend. »Béziers liegt nicht weit von hier ganz in der Nähe des Meeres. Es hieß, die ganze Stadt sei ein Hort der Ketzer … Und weiter, dass es ein göttlicher Auftrag sei, sie zu zerstören, eine würdige Mission für die Kreuzritter. Ich weiß nicht, ob das stimmte, ich war damals erst dreizehn Jahre alt. Doch eines weiß ich ganz sicher: Weder ich noch meine Familie waren Ketzer, wir wussten nicht einmal, was die Worte ›Albigenser‹ oder ›Katharer‹ bedeuteten.«


  Uberto sah ihn überrascht an.


  »Die Kreuzritter folgten dem Aufruf des Papstes«, fuhr Willalme fort. »Es waren zum größten Teil Ritter aus dem Norden Frankreichs, etliche unter dem Befehl von Graf Simon de Montfort. Und sie belagerten Béziers.«


  Willalme erklärte Uberto, dass die Truppen von Béziers den Eroberern Widerstand geleistet hatten, aber dass die Kreuzritter schließlich den Sieg davontrugen. Daraufhin wurde die Stadt zur Plünderung freigegeben, und viele Einwohner fanden den Tod bei dem Versuch, sich oder ihr Hab und Gut zu schützen. Manche wurden einfach erschlagen, andere dagegen wurden gezwungen, über glühende Kohlen zu laufen. Schließlich wurde die Stadt in Brand gesteckt.


  Die Miene des Franzosen verdüsterte sich immer mehr. »Während der Belagerung hatten sich viele in die Kirche Sainte-Marie-Madeleine geflüchtet. Männer, Frauen, Kinder, Katharer und Katholiken, alle vereint in ihrer Furcht. Ich war auch darunter, zusammen mit meiner Mutter und meiner Schwester … Mein Vater war da schon tot, durchbohrt von der Lanze eines Kreuzritters, als er uns verteidigen wollte. Als wir in der Kirche Schutz suchten, dachten wir, die Soldaten würden Mitleid zeigen und uns verschonen. Aber dem war nicht so.«


  Der von den Erinnerungen aufgewühlte Schmerz war heftig, doch Willalme sprach weiter. Er erzählte, wie Abt Arnaud Amaury entschieden hatte, dass alle sterben sollten, weil es unmöglich sei, Katholiken von Ketzern zu unterscheiden: Man müsse das albigensische Ketzertum ausrotten, hatte er verkündet. Gott würde die Seinen dann schon erkennen.


  »Die Soldaten drangen in die Kirche ein und brachten alle um. Nicht einmal die Kinder verschonten sie. Meine Mutter und meine Schwester wurden von der panischen Menge vor meinen Augen niedergerannt. Ich sah sie nicht mehr wieder. Nie mehr. Ich blieb durch reinen Zufall am Leben: Etwas traf mich am Kopf, und ich fiel ohnmächtig nieder. Man hielt mich für tot, und als ich Stunden später wieder erwachte, war ich nur noch von Leichen umgeben. Einen Moment lang dachte ich, ich wäre in der Hölle … Hunderte von Toten, verstehst du? Ströme von Blut … Welcher Gott konnte so ein Blutbad wollen? Ich suchte unter den Leichen, aber ich konnte meine Mutter und meine Schwester nicht entdecken, daher floh ich irgendwann. Noch heute bedaure ich es, dass ich sie nicht finden und begraben konnte … Dann hätte ich wenigstens ein Grab, an dem ich meine Familie betrauern könnte.«


  Willalme schwieg, als wollte er die Erinnerung an etwas festhalten, das es nicht mehr gab. Seine Augen glänzten feucht. Er ballte die Fäuste und schaute wieder in die untergehende Sonne. »Ich verfluche Arnaud Amaury! Ich verfluche Simon de Montfort! Und Innozenz der Dritte soll in der Hölle unter seinen Brüdern, den Teufeln, schmoren!«


  Uberto fand keine Worte, um seinem Mitleid Ausdruck zu verleihen. Er hätte seinem Gefährten gern einen Teil des Schmerzes abgenommen, um seine Qualen zu lindern.


  Willalme schien seine Gedanken zu erraten und lächelte ihm zu, was den finsteren Ausdruck aus seinem Gesicht vertrieb. »Das Massaker geschah am Festtag der Maria Magdalena«, sagte er schließlich.


  »Was hast du gemacht, nachdem du dich gerettet hattest?«


  »Drei Jahre lang zog ich ziellos umher wie ein Straßenköter. Ich lebte vom Betteln und kleinen Diebstählen. Bis ich eines Tages auf eine große Gruppe Kinder stieß. Sie zogen durchs Land wie ein Heer, schwenkten Banner und Fahnen mit christlichen Symbolen. Die meisten von ihnen waren Hirtenkinder aus der Île-de-France und dem Rheinland. Sie sagten, sie seien von Gott auserwählt, das ›Wahre Kreuz‹ zu finden. Mir kamen sie etwas verwirrt vor, aber ich dachte, wenn ich mich ihnen anschlösse, bekäme ich wenigstens regelmäßig zu essen, daher sagte ich mir: ›Was hast du schon zu verlieren?‹ Ich wurde also einer von ihnen. Man musste beim Marschieren einfach nur singen und beten, und wenn jemand behauptete, er würde im Himmel ein leuchtendes Kreuz sehen, dann durfte man nicht widersprechen, sondern musste sagen, dass man es auch sehe. Und dann kamen stets andere hinzu, glühend vor Begeisterung wie Propheten, und riefen: ›Es stimmt! Da ist es, so wahr es einen Gott gibt, ich sehe es!‹ Keiner konnte allerdings jemals genau sagen, wo sich dieses Kreuz nun genau befand: ob mehr rechts oder links, im Sonnenlicht oder doch eher über einer Wolke … Im Grunde hielt ich es für ein Spiel. Und ich glaubte, es würde mir zumindest dabei helfen, mein Unglück zu vergessen. Erst später erfuhr ich durch Ignazio, dass ich an dem sogenannten Kinderkreuzzug teilgenommen hatte.«


  »Ich habe das immer für eine Legende gehalten.«


  »Nein, es gab ihn wirklich«, versicherte der Franzose. »Wir hatten vor, ans Meer zu gelangen und ins Heilige Land überzusetzen. Dort, so hieß es, würden wir das Wahre Kreuz finden. Als wir Marseille erreichten, trennten sich einige von der Gruppe und kehrten nach Hause zurück. Ich hatte jedoch kein Heim mehr, deshalb folgte ich den Wagemutigeren und bestieg ein Schiff aus Marseille. Wir waren so viele, dass wir sieben Segelschiffe brauchten. Während der Reise wurden die Schiffe jedoch voneinander getrennt, und es hieß, zwei von ihnen seien gesunken. Ich sollte leider erst zu spät herausfinden, dass die Reeder aus Marseille uns hintergangen hatten: Als wir in Alexandria anlegten, verkauften sie uns als Sklaven an die Mauren.«


  »Aber das ist ja schrecklich!«


  »Es gibt schlimmere Schicksale.« Willalme verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. »Ich traf es nicht einmal schlecht. Zunächst wurde ich von einem Herrn zum nächsten weitergereicht, bis ich als Schiffsjunge auf einem Boot arabischer Piraten landete, die mit großer Lust die Schiffe der Kreuzfahrer überfielen. So wurde ich im Laufe der Jahre zu einem Pirat und entdeckte, dass ich gut mit Schwert und Messer umgehen konnte. Ein Teil von mir fand richtiggehend Gefallen daran, denn so konnte ich mich an den Kreuzrittern rächen, die meine Familie im Namen von Betrug und Habgier niedergemetzelt hatten.«


  »Dein Leben ist bislang reich an Abenteuern gewesen«, stellte Uberto fest, »aber auch an Einsamkeit.«


  »Ich bedauere nur eins, nämlich dass ich ohnmächtig zusehen musste, wie meine Familie ermordet wurde. Ich würde alles dafür geben, um dieses Unrecht ungeschehen zu machen.«


  Uberto hätte ihn gern mit einem freundlichen Wort getröstet und ihn gefragt, wie er den Händler aus Toledo kennengelernt hatte, aber in dem Moment stieß Ignazio zu ihnen.


  »Es wird dunkel«, sagte er. »Wir sollten besser schlafen gehen.«


  »Beunruhigt dich etwas?«, fragte Willalme.


  »In den letzten Tagen sind uns auf unserem Weg viele Soldaten begegnet, die nach Toulouse wollten. Das gefällt mir nicht. Der Wirt sagt, dass alle Anzeichen auf Krieg hinweisen.«
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  Das Licht der Morgendämmerung breitete sich über den Ansiedlungen vor Toulouse aus und glitt über die Stadtmauern und die schlafenden Dächer hinweg. Die Helme der Wachposten hinter den Zinnen warfen die ersten Sonnenstrahlen zurück, während die an den Wällen postierten Soldaten die Kriegsgeräte luden und angespannt über den Graben spähten. Es war die Ruhe vor dem Sturm.


  Während der Nacht war Slawnik durch einen Geheimgang unter der Stadtmauer hindurch nach Toulouse gelangt. Nur wenige kannten diesen Weg.


  In den Tagen zuvor hatte er die verlorene Zeit wieder eingeholt. Von Genua aus hatte er sich nach Narbonne eingeschifft, dann war er flussaufwärts ins Languedoc vorgedrungen, und nun, an seinem Bestimmungsort, bewegte er sich wie ein Geist durch die schlafende Stadt. Hinter ihm liefen die beiden Schergen, die er in der Pilgerherberge der Ritter vom Heiligen Grab zu Jerusalem angeheuert hatte.


  »Wir sind da«, verkündete Slawnik und deutete auf ein Wohnhaus. Er kannte dieses Gebäude genau, die Kirche hatte es von einem wegen Häresie verurteilten Händler beschlagnahmt, danach war der Besitz auf einen Kölner Geheimbund übergegangen. Niemand wusste, wem es tatsächlich gehörte.


  Als sie sich dem Haus näherten, ließ der Böhme seine Augen über die Ranken schweifen, die die Mauern überwuchert hatten. An den Bogenfenstern, die noch im Dunkeln lagen, fesselte etwas seine Aufmerksamkeit. Dort bewegten sich einige Vorhänge. Jemand beobachtete sie.


  Auf der Schwelle wurde Slawnik von drei schwarz gekleideten Männern in Empfang genommen, deren Gesichter unter breiten Kapuzen verborgen waren. Keiner von ihnen sagte ein Wort, sie beschränkten sich darauf, auf eine Tür am Ende des Ganges zu deuten.


  »Wartet hier auf mich«, befahl Slawnik seinen Begleitern. Er überquerte den Flur und öffnete die Tür, die man ihm gezeigt hatte.


  Das Zimmer wurde nur von ein paar Sonnenstrahlen erhellt, die durch die beinahe ganz geschlossenen Vorhänge hereinfielen, allerdings ließ ihr grelles Licht die Dunkelheit im restlichen Raum nur noch schwärzer wirken. Als Slawniks Augen sich an die Düsternis gewöhnt hatten, nahm er ganz hinten im Raum den schwachen Schein einer Kerze wahr. Er schloss die Tür hinter sich und ging darauf zu. Aus derselben Ecke drang auch ein Geräusch zu ihm und wies ihm den Weg, es war das leise Trommeln von ungeduldigen Finger auf einer Tischplatte.


  »Setz dich, Slawnik«, befahl eine Stimme.


  Der Böhme kam näher und nahm auf einem hölzernen Lehnstuhl Platz. Im Halbdunkel vor ihm konnte er nur die Umrisse eines Mannes ausmachen.


  »Herr, ich bin gekommen, so schnell ich konnte«, stammelte er demütig.


  »Welche Neuigkeiten bringst du mir, mein Vasall?«


  Slawnik wägte seine Worte genau ab, dann sagte er: »Viviën de Narbonne ist noch am Leben.«


  Dominus schlug wütend mit der Hand auf den Tisch. »Und ich glaubte, er wäre vor dreizehn Jahren umgekommen. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er in einen Abgrund stürzte, als ich ihn verfolgte.« In seiner Stimme war der Zorn deutlich zu hören. »Und sonst? Was hast du noch herausgefunden?«


  »Er hat einen Brief an einen Edelmann von Venedig geschrieben und behauptet, er sei im Besitz des ›Uter Ventorum‹, und nun ist Ignazio da Toledo ihm auf der Spur.«


  »Das ist schlimm. Dieser Spanier ist gerissen. Weiß er von uns?«


  »Das glaube ich nicht, Herr.«


  »Über welche Informationen verfügt er?«


  »Viviën de Narbonne hat in San Michele della Chiusa eine Botschaft hinterlassen. Die meiner Meinung nach darauf hindeutet, wo das Buch versteckt ist. Der Spanier hat sie vor mir gefunden.«


  »Und du konntest ihn nicht aufhalten?«, zischte Dominus wütend.


  »Ich habe ihn verfolgt und dann wie er Viviëns Botschaft gefunden. Es handelt sich um ein Kryptogramm.«


  »Das du bei dir hast, nehme ich an.«


  Slawnik fuhr mit einer Hand unter sein Wams. Als er dabei seine Brust berührte, spürte er, wie die Wunde brannte, doch er kümmerte sich nicht darum. Er verabscheute jedes Anzeichen von Schwäche; Schmerz zu empfinden passte nicht zu seinem kriegerischen Wesen. Er legte das Bruchstück des Kreuzes auf den Tisch.


  Dominus nahm es und führte es an die Kerzenflamme. »Es ist unvollständig. Völlig unbrauchbar«, brauste er zornig auf.


  »Ich wurde von einem Pfeil getroffen, mein Herr, rechtfertigte sich der Böhme. »Es war ein Missgeschick.«


  Dominus sagte nichts dazu, sondern beugte sich über das Kryptogramm und untersuchte es schweigend.


  Endlose Minuten verstrichen, während Slawnik stumm und ohne sich zu rühren auf eine Antwort wartete. Sein Herr war sehr klug und gebildet, und während der Jahre in den Reihen der Heiligen Vehme hatte er großes Geschick darin erworben, Geheimschriften zu entziffern und Rätsel jeder Art zu lösen. Bestimmt würde er auch dieses Kryptogramm entschlüsseln, es war nur eine Frage der Zeit.


  Tatsächlich nickte Dominus nach mehr als einer Stunde zufrieden und brach das Schweigen. »Es handelt sich um eine Art Wegbeschreibung … Derzufolge hat Viviën das Buch in vier Teile getrennt und diese an ebenso vielen Orten verborgen.«


  »Sagt mir, wo ich suchen soll, mein Herr, und ich werde es tun.«


  »Leider sind die Angaben zum ersten Aufbewahrungsort wegen deiner Unfähigkeit nicht mehr zu entziffern. Du wirst dich also zum zweiten begeben. Er ist nicht weit entfernt.«


  »Sehr gut.«


  »Pass auf, dass du nicht entdeckt wirst. Spähe Ignazio da Toledo zunächst gut aus, ehe du etwas unternimmst, aber töte ihn nicht. Er könnte uns lebendig zunächst nützlicher sein. Das Gleiche gilt für Viviën de Narbonne, falls du auf ihn treffen solltest.«


  »Ich werde mich daran halten.«


  »Jetzt weißt du, was du zu tun hast, mein Vasall. Brich nun unverzüglich zu diesem zweiten Ort auf und warte dort auf mich. Ich werde bald zu dir stoßen, denn ich will diese Angelegenheit persönlich verfolgen.«


  »Eigentlich habe ich angenommen, Euch persönlich von hier wegzubringen, Herr. Toulouse ist nicht mehr sicher für Euch: Die Stadt verteidigt die Ketzer und wird demnächst von den Kreuzrittern belagert werden. Ihr müsst so schnell wie möglich von hier fort.«


  »Meinst du, ich wüsste das nicht? Die Belagerung hat bereits begonnen. Aber ich habe hier noch eine wichtige Angelegenheit zu erledigen. Ich habe einen Mann kennengelernt, der vieles über Ignazio da Toledo und Viviën de Narbonne zu berichten weiß und den ich bald im Kloster Saint-Romain treffen werde. Seine Auskünfte könnten uns nützlich sein. Ich werde danach zu dir stoßen, damit wir uns gemeinsam auf die Suche nach dem Buch machen können.«


  »Weiß dieser Mann, wer Ihr seid?«, fragte Slawnik fast beunruhigt.


  »Nein. Er weiß von nichts … Wie könnte er auch?«


  »Dann, mein Herr, werde ich tun, wie Ihr mir geheißen habt.« Der Böhme stand auf und senkte die Augen zum Zeichen der Ehrerbietung. Er küsste den Knauf seines Schwertes und kniete dann steif nieder, um sich zu verabschieden.
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  Zehn Tagesreisen hinter Nîmes legten Ignazio und seine Gefährten auf einem Hügel vor den Toren von Toulouse eine Rast ein. Von dort bot sich den dreien ein unerwarteter Anblick: Das Heer der französischen Kreuzritter belagerte die Stadt.


  Auf ihrem Weg hierher hatte Ignazio von einigen Pilgern erfahren, dass sich das ketzerische und rebellische Toulouse gegen die Macht der Kirche und der Krone und vor allem gegen den Grafen Simon de Montfort aufgelehnt hatte. Die Stadt verteidigte ihre Unabhängigkeit, unterstützt von den provenzalischen Truppen des Grafen Raymond de Toulouse, die nach der erfolgreichen Eroberung von Beaucaire nach Toulouse gekommen waren.


  Doch anders, als man Ignazio berichtet hatte, war das Kräfteringen noch nicht beendet, die Soldaten von Toulouse leisteten erbitterten Widerstand gegen die Belagerung. Im Augenblick tobte der Kampf auf der westlichen Seite der Stadtmauern bei Saint-Cyprien, wo die Kreuzritter sich den Zugang zur Stadt über zwei Brücken verschaffen wollten. Doch das gestaltete sich schwierig, denn die Verteidigungslinien waren an ebenjenem Punkt verstärkt worden und widerstanden nun schon, wie es hieß, seit über neun Monaten.


  Die Belagerer preschten entlang der Gräben vor und versuchten, eine Bresche in die Befestigung zu schlagen. Sie nutzten die Deckung von Karren, die man mit Rinderhäuten bedeckt hatte, um sie vor den Geschossen und dem siedenden Öl zu schützen, mit denen man sich oben auf der Stadtmauer wehrte. Aus der Ferne erwiderten die Katapulte der Kreuzritter den Angriff und nahmen die Festungsanlagen von Toulouse unter Beschuss.


  Plötzlich packte Willalme den Händler am Arm und zeigte auf den Anführer der Kreuzritter. »Das ist er!«, rief er grimmig aus. »Das ist Montfort! Auf dass ihn auf der Stelle der Teufel hole!«


  Ignazio und Uberto starrten auf die besagte Stelle am Ufer der Garonne, wo die Brücken ansetzten. Und da sahen sie, wie Simon de Montfort im Kreis der Wachen seiner Kriegsherren zum Angriff ritt. Kein Zweifel, das war er. Der lange Dreiecksschild und die Schabracke seines Streitrosses trugen sein Wappen: ein steigender Löwe mit gegabeltem Schwanz. Über seiner Rüstung trug der Graf einen mit einem scharlachroten Kreuz verzierten Waffenrock. Stolz rückte er vor, seine feurigen Augen und ein langer schwarzer Schnurrbart waren deutlich unter seinem Topfhelm zu erkennen.


  Montfort ritt mit gezücktem Schwert vorwärts und feuerte Männer und Pferde an. Er befahl einer Aufstellung Bogenschützen, über die Zinnen von Toulouse hinwegzuzielen, um die Aufständischen zu treffen, die dort das Kriegsgerät luden. Die Kreuzritter antworteten mit wütendem Gebrüll und stürmten ein weiteres Mal im Schutz der mächtigen beweglichen Belagerungstürme auf die Mauer ein.


  Da wurden Ignazio und seine Gefährten von ihrem erhöhten Aussichtspunkt Zeuge eines unvorhergesehenen Ereignisses. Innerhalb der Mauern bahnte sich eine Gruppe Frauen ihren Weg durch die toten Kämpfer und schaffte es, ein auf den Wällen postiertes Katapult zu laden und abzufeuern. Mit einem metallischen Ruck schnellte das Gerät hoch und schleuderte einen großen Stein auf die Reihen der Kreuzritter. Das Geschoss wirbelte durch die Luft und beschrieb einen langen Bogen, bevor es pfeifend nach unten sauste und Montfort am Kopf traf.


  Der Graf schwankte und stürzte zu Boden.


  Die Kreuzritter waren vor Entsetzen wie gelähmt. Ohne Befehl von oben schienen sie nicht einmal fluchen zu können. Die Kriegsherren sammelten sich sofort um den Gefallenen und nahmen ihm Helm und die Kettenhaube ab. Kurz darauf ertönte der Schrei eines Soldaten:


  »Er ist tot! Der Graf de Montfort ist tot!«


  Die Klagerufe der Kreuzritter drangen bis über die Stadtmauern von Toulouse, wo sie sogleich von dem Jubelgeschrei übertönt wurden, das sich in der gesamten Stadt erhob. Es war der 25.Juni im Jahr des Herrn 1218.


  Willalme kostete diesen Moment aus. Er hatte soeben dem Tod eines der Männer beiwohnen dürfen, die seine Familie ausgelöscht hatten, eine unerwartete Freude. Er wünschte Montfort, er möge so schnell wie möglich zur Hölle fahren und dort in alle Ewigkeit für die begangenen Gräuel leiden. Er war sich nicht sicher, ob es ein Paradies gab, aber an die Hölle glaubte er aus tiefstem Herzen.


  »Toulouse hat gesiegt. Jetzt werden die Kreuzritter abziehen«, sagte Uberto schließlich, als er sah, wie die Soldaten des Kreuzes den ungeordneten Rückzug in ihre Lager antraten.


  »Nicht so voreilig, Junge. Schau dort.« Sichtlich betrübt zeigte der Händler auf eine Gruppe Ritter, die herangaloppierte. Sie trugen das Banner des Königs von Frankreich. »Da kommt schon Verstärkung. Toulouse ist zu wohlhabend, als dass man so leicht auf diese Stadt verzichten könnte. Diese Angelegenheit wird sich noch lange hinziehen. Wochen, vielleicht sogar Monate.«


  »Was sollen wir also deiner Meinung nach tun?«, fragte Uberto und strich nervös über die Mähne seine Pferdes.


  »Wir könnten bei Nacht heimlich in die Stadt eindringen«, schlug Willalme vor.


  »Und Gefahr laufen, für Spione der Kreuzfahrer gehalten zu werden? Das ist nicht besonders klug. Ich würde das im Augenblick lieber umgehen.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Toulouse ist nicht der einzige Ort auf unserem Weg. Viviën de Narbonne hat in seinem Kryptogramm noch drei andere Stätten genannt. Solange die Belagerung andauert, werden wir anderswo suchen.«


  Uberto nickte. »Wir müssen den Rest der Botschaft entschlüsseln.«


  Der Händler gab seinem Pferd die Sporen. »Suchen wir uns einen sicheren Ort, wo wir in Ruhe nachdenken können. Hier oben ist es zu gefährlich.«


  Bevor Uberto ihm folgte, warf er noch einen letzten Blick ins Tal. Die Kreuzritter sammelten sich bereits zum nächsten Angriff.
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  Vor den Stadtmauern von Toulouse tobte eine erbitterte Schlacht, doch von den lauten Schreien und dem Klirren der Waffen war im Kloster Saint-Romain nichts zu hören. Geschützt vom mächtigen Gewölbe im Skriptorium der Dominikaner saß Bruder Scipio Lazarus ruhig an seinem Schreibpult und kümmerte sich nicht um die Geschehnisse, die sich in nächster Nähe abspielten.


  Er sann über das »Uter Ventorum« nach. Dachte daran, wie viele Opfer er in all den Jahren gebracht hatte, um in dessen Besitz zu gelangen. Er hatte sich sogar den Predigermönchen unter Bruder Dominicus de Guzmàn angeschlossen, um unbehelligt und unbeargwöhnt zwischen Rom, Bologna und Toulouse agieren zu können. Alles nur, um sein Ziel zu erreichen.


  Bruder Dominicus war ein recht seltsamer Mensch, dachte Scipio Lazarus. Obwohl ihn Tugenden wie Demut und Hingabe leiteten, hielt er sich doch von der spirituellen Gruppierung der Franziskanermönche fern. Scipio Lazarus war dem Mann jahrelang gefolgt und hatte immer geglaubt, dadurch über jeden Verdacht erhaben zu sein. Doch manchmal fürchtete er nun, dass es ihm nicht gelungen war, ihn zu täuschen. Und Scipio Lazarus konnte es sich nicht leisten, dass etwas über ihn bekannt wurde. Sein Geheimnis durfte er niemandem, nicht einmal Bruder Dominicus, enthüllen. Besonders jetzt, da sein über lange Jahre betriebenes Intrigenspiel endlich Früchte zu tragen schienen. Es fehlte nicht mehr viel, und der Plan würde aufgehen! Doch selbst wenn Bruder Dominicus Verdacht geschöpft hätte, konnte er ihm keine Steine in den Weg legen, da er gerade in Rom weilte.


  Scipio Lazarus hatte nie ernsthaft den Wunsch gehabt, sich den Dominikanern anzuschließen, Ketzer zu bekehren oder in Armut und Demut zu leben. Dieses Leben diente ihm nur zur Wahrung seiner geheimen Identität. Sein Sinn stand nach anderem: Er suchte das Wissen der Engel, die Macht des Verstandes, die Herrschaft über die himmlischen Kräfte. Er musste nur noch ein wenig Geduld beweisen, bald würde er die Maske fallen lassen und dieses Schattendasein aufgeben können.


  Während er im Stillen schon seinen Triumph auskostete, ließ er den Blick über eine Botschaft gleiten, die Abt Rainerio da San Donnino, sein Werkzeug, ihm vor einem Monat aus Italien gesandt hatte. Es handelte sich um einen genauen Bericht darüber, was er über Ignazio da Toledo nach dessen Ankunft im Kloster Santa Maria del Mare herausgefunden hatte.


  Der Inhalt des Briefes amüsierte Scipio Lazarus fast. Rainerio war tatsächlich so naiv, Ignazio des Mordes an Conte Enrico Scalò zu beschuldigen, er hielt ihn gar für einen Teufelsanbeter … Der Abt hatte ja keine Vorstellung, welche Mächte sich dort im Verborgenen bewegten und zu welchem Zweck. Er hatte nicht einmal herausgefunden, was das Geheimnis war, das Ignazio in seinem Kloster hinterlassen hatte…


  Doch Scipio Lazarus hatte in dem Brief auch etwas Nützliches entdeckt: Rainerio beschrieb ihm wichtige Einzelheiten, die ihm bisher entgangen waren.


  Plötzlich erschütterte ein Stoß den Raum so stark, dass die Wände bebten, und riss ihn aus seinen Gedanken. Man hörte das Geräusch von einstürzendem Mauerwerk.


  Scipio Lazarus richtete sich auf und lauschte. Er hörte, wie Putzbrocken und Steine herunterbrachen, hörte Schreien und Fluchen, Schritte, die sich eilig entfernten. Er unterdrückte seine Anspannung und wartete ab, bis endlich wieder Ruhe einkehrte.


  Das Geschoss eines Katapults musste ein Gebäude in der Nähe des Klosters getroffen haben. Dies geschah bereits zum zweiten Mal an diesem Tag. Die Angriffe der Kreuzritter mit ihrem Kriegsgerät häuften sich. Wenn es ihnen nicht gelänge, die Stadt einzunehmen, würden sie sie eben mit ihren Katapulten dem Erdboden gleichmachen.


  Von der Tür des Skriptoriums ertönte eine zitternde Stimme: »Habt Ihr das gehört, Pater Scipio? Schon wieder hat ein Geschoss beinahe unsere Kirche getroffen!«


  Scipio Lazarus wandte sich, von diesen Worten unbeeindruckt, dem Mann zu, der ihn angesprochen hatte. »Pater Claret, ich dachte, Ihr wärt mit den anderen Brüdern geflohen. Was wollt Ihr?«


  Angesichts dieses kühlen Empfangs verzog Pater Claret verärgert das Gesicht. »Ein Mann verlangt nach Euch. Er sagt, er kenne Euch und sei hier, um eine Angelegenheit zu besprechen, die Euch beide anginge.«


  »Wer ist es?«


  »Er sagte, er heißt Graf Dodiko.«


  »Graf Dodiko?«, wiederholte Scipio Lazarus leise. »Führt ihn herein«, befahl er. »Doch nehmt erst dies.« Er holte eine Pergamentrolle aus einer Schublade seines Pults. »Dieser Brief muss so schnell wie möglich auf den Weg gebracht werden. An einen Mann namens Henricus Teutonicus in Venedig. Unter dem Siegel der äußersten Verschwiegenheit … Und haltet ihn nicht dem Grafen Dodiko unter die Nase, wenn Ihr ihm auf dem Flur begegnet.«


  Pater Claret nickte mehrmals, noch immer am ganzen Leib zitternd. Dann verbarg er die Schriftrolle unter seinem Skapulier und entfernte sich mit gesenktem Kopf.


  Kurz darauf betrat ein hochgewachsener Mann in einem weißen Umhang den Raum. Er hatte lange schwarze Haare, sein bartloses Gesicht wies regelmäßige Züge auf, der Blick seiner Augen war durchdringend. Über seiner Rüstung trug er einen grünen, mit Silberbeschlag geschmückten Waffenrock. Er verneigte sich knapp und setzte sich dem Dominikaner gegenüber.


  »Verzeiht, Graf, wenn ich Euch warten ließ«, begann Scipio Lazarus, »aber wir leben in unsicheren Zeiten. Wir Predigermönche sind hier in der Stadt voller Ketzer nicht wohlgelitten. Die meisten meiner Brüder sind schon geflohen.«


  »Ihr müsst Euch nicht entschuldigen, verehrter Pater«, erwiderte der Mann, der einen sächsischen Akzent hatte, und strich sich die Haare zurück. »In Zeiten wie diesen muss man vorsichtig sein. Andererseits weiß ich nicht, wie lange die Kreuzritter die Belagerung noch fortführen können. Die Verteidigungsmauern von Toulouse stehen fest … Ich frage mich eher, wie ein demütiger Mönch wie Ihr es so lange an einem solchen Ort aushalten kann. Fürchtet Ihr nicht, man könnte Euch als Geisel festhalten?«


  Scipio Lazarus konnte Dodiko natürlich nicht enthüllen, dass es ihm gelungen war, in Toulouse zu bleiben, weil er insgeheim die Bewegung der Katharer unterstützte und sich so deren Wohlwollen verschafft hatte. Außerdem musste man sich wohl eher fragen, wie Dodiko, ein treuer Diener der Kirche, der aufseiten Montforts stand, sich unbehelligt in den Mauern von Toulouse bewegen konnte.


  »Ich weiß nicht mehr genau, worüber wir sprechen wollten«, log er. »Ach ja, richtig … Es ging um diesen Händler … Ignazio da Toledo hieß er, wenn ich mich nicht irre.«


  »Genau.« Dodiko verschränkte die Arme vor der Brust und ließ damit die Achselschilde sehen, die seine Schultern bedeckten. »Anscheinend eint uns das Interesse an diesem Mann aus Toledo.«


  »Ihr trefft es genau, mein Sohn«, erwiderte der Dominikaner.


  Der Mann vor ihm war ein weiteres Geheimnis, eines von vielen, das ihn mit Ignazio da Toledo oder vielleicht auch mit dem »Uter Ventorum« verband. Er wusste kaum etwas über ihn, doch das wenige genügte, um zu begreifen, dass er eine wichtige Figur auf seinem Schachbrett war, die er nun endlich nach seinem Belieben bewegen konnte. Aus diesem Grund reichte er ihm mit einem boshaften Lächeln den Brief Rainerio da San Donninos, den er die ganze Zeit in seinen Finger gewendet hatte.


  »Ich habe kürzlich einige Neuigkeiten über unseren Ignazio erhalten. Lest erst einmal, bevor wir reden…«


  Nachdem Graf Dodiko den Brief gründlich studiert hatte, legte er ihn auf den Tisch. Sein Gesicht wirkte eine Spur misstrauisch, doch es verriet nur einen winzigen Teil seines inneren Aufruhrs. Es gab wohl nur eines, was er noch besser konnte, als sich zu verstellen, und das war kämpfen.


  Doch er ahnte schon, dass er bei Scipio Lazarus beide Talente einsetzen musste.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass Ignazio da Toledo solcher Grausamkeiten fähig wäre«, sagte er und wies auf den Brief vor sich. »Und wie ich den Zeilen hier entnehmen muss, reist er auch noch in Begleitung eines mutmaßlichen Katharers namens Willalme de Béziers.«


  Scipio Lazarus, der an seinem Schreibpult im dunkelsten Winkel des Skriptoriums saß, nickte stumm. Dodiko musterte ihn kurz und betrachtete aufmerksam die tiefen Narben, die das Gesicht des Dominikaners entstellten. Beim Eintreten hatte er das Gefühl gehabt, dem Mann schon einmal begegnet zu sein, doch in diesem Moment verschwand dieses Gefühl wieder. Solche Narben hatte er noch nie gesehen … Und bestimmt hätte er sie nie an einem Mönch erwartet.


  Scipio Lazarus schien das Misstrauen Dodikos zu ahnen. Er legte eine Hand vors Gesicht und zog mit der anderen die Kapuze tiefer herab, um seine Züge zu verbergen, dann sagte er: »Ignazio da Toledo ist gefährlicher, als es den Anschein hat. Warum interessiert Ihr Euch so sehr für ihn?«


  »Nicht so sehr für seine Person als vielmehr dafür, dass ihm nichts geschieht«, erklärte Dodiko. »Er ist im Besitz wertvoller Informationen.«


  Der Dominikanermönch sah ihn überrascht an, ohne die Hand vom Gesicht zu nehmen. »Informationen?«, wiederholte er. »Welcher Art?«


  »Wenn ich Euch gewisse Einzelheiten verriete, könnte ich Euch in Gefahr bringen, ehrwürdiger Pater«, erwiderte Dodiko hastig. Er traute Scipio Lazarus nicht, der schwer zu durchschauen war und mehr wissen wollte, als er selbst preisgab.


  »Kann ich wenigstens erfahren, in wessen Auftrag Ihr handelt oder zu welchem Zweck?«


  »Ich habe geschworen, über meinen Auftraggeber und den Zweck Stillschweigen zu bewahren. Ich kann Euch nur sagen, dass ich Ignazio da Toledo finden muss, ehe ihm etwas zustößt.«


  »Etwas zustößt?«


  »Ich habe Grund zu der Annahme, dass ihm jemand nach dem Leben trachtet. Deshalb, das begreift Ihr sicherlich, benötige ich jede Information, um diese Gefahr zu bannen.«


  »Selbstverständlich, Graf.« Auf dem Gesicht des Dominikanermönchs breitete sich ein grimmiges Lächeln aus. »Deshalb fragt Ihr Euch, wohin er unterwegs ist und aus welchem Grund…«


  »Euch entgeht wirklich nichts, Pater.«
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  Ignazio und seine Begleiter fanden Unterkunft am anderen Ufer der Garonne, in der Gascogne oder Vasconia, wie die Gegend auch noch oft genannt wurde. Sie hatten das Gasthaus an der steinigen Straße nach Spanien mühelos gefunden. Nachdem sie sich in ihrem Zimmer fern von neugierigen Blicken eingerichtet hatten, setzten sich die drei an einen Tisch aus Eichenholz und besprachen das weitere Vorgehen.


  Uberto ergriff als Erster das Wort. »Die Entschlüsselung des Rätsels ist nicht sehr hilfreich, sie gibt eigentlich nur Hinweise auf Toulouse.« Man hörte ihm die Enttäuschung deutlich an. »Die zweite Zeile erwähnt Rosen. Handelt es sich um einen Garten? Und wenn ja, wo ist er?«


  »Wie ich schon gesagt habe, fürchte ich, dass wir das Rätsel nicht vollständig entschlüsselt haben.« Ignazio deutete auf das Pergament. »Es muss noch andere versteckte Hinweise geben.«


  [image: image]


  »Das glaube ich auch«, sagte der Junge und starrte auf die Buchstaben, die sie vorher nicht gedeutet hatten.


  »Ich habe schon versucht, die nicht unterstrichene Hälfte der Buchstaben zu lesen, aber keinen Sinn darin gefunden.«


  »Schreib sie trotzdem in das Notizheft«, forderte ihn Ignazio auf, während sich sein Gesicht nachdenklich verzog.


  Gehorsam begann Uberto, die Buchstaben auf das Pergament genau neben das vorherige Rätsel zu kopieren.


  ecsvnrvtas


  latverbain


  teroiamara


  olose+lvna


  togtangism


  hvsrvberpo


  enigersitn


  +celvmsanc


  midnvcafit


  iratvrlavr


  csa+svitne


  lepivsserv


  camgineata


  ampistelle


  Als er damit fertig war, sah sich der Händler die übertragenen Buchstaben genau an. Zunächst versuchte er, die Ochsentritt-Methode anzuwenden, durch die er die erste Hälfte der Botschaft hatte deuten können, doch das brachte ihm keinen Erfolg. Von links nach rechts gelesen, ergab die erste Zeile keinen Sinn. Deshalb nahm er sich die zweite Zeile vor und erkannte dort plötzlich das Wort verba. Er zügelte seine Erregung, da er nicht sicher war, ob er den rechten Weg gefunden hatte. Seiner Eingebung folgend, überprüfte er das Ganze noch einmal genau, sah sich auch die darunterliegenden Zeilen an … und erhielt seine Vermutung bestätigt.


  Er hatte den Schlüssel gefunden! Triumphierend sah er seine Begleiter an.


  »Hast du etwas herausgefunden?«, fragte ihn Willalme.


  Ignazio nickte. »Wir sind so einfältig gewesen, wir hätten nur die Richtung umkehren müssen.«


  »Welche Richtung?«, fragte Uberto, der vor Neugierde beinahe platzte.


  »Die Leserichtung selbstverständlich!« Ignazio tippte mit dem Finger auf das Pergament. »Wir müssen diese zweite Abschrift auf ähnliche Weise lesen wie die erste, nur dass wir diesmal die Richtung umkehren und zuerst von rechts nach links lesen müssen.«


  Uberto und Willalme blickten ihn erstaunt an, während er im Banne seiner Entdeckung die Botschaft gemäß seinen Ausführungen niederschrieb:


  satvrnvsce


  latverbain


  aramaioret


  olose+lvna


  msignatgot


  hvsrvberpo


  ntisregine


  +celvmsanc


  tifacvndim


  iratvrlavr


  entivs+asc


  lepivsserv


  ataenigmac


  ampistelle


  »Nimmt man die Trennelemente, also die Kreuze, heraus, dann lautet der Text folgendermaßen:


  satvrnvscealtverbainarmaioretolose


  lvnamsignatgothvsrvberpontisregine


  celvmsanctifacvndimiratvrlavrentivs


  asclepivsserataenigmacampistelle


  Uberto beugte sich vor, um den Text zu lesen. »Diesmal scheint es sich um Latein zu handeln«, bemerkte er.


  »So ist es wohl«, bestätigte Ignazio. »Der Text ist auf Latein verfasst, auch wenn es ein wenig dialektal gefärbt ist.«


  »Vielleicht wissen wir ja jetzt, wo unser Ziel liegt«, freute sich Willalme.


  Ohne eine Erwiderung las Ignazio die Botschaft laut vor, indem er die einzelnen Worte voneinander trennte:


  Saturnus celat verba in ara maiore Tolose


  Lunam signat Gothus Ruber Pontis Regine


  Celum Sancti Facundi miratur Laurentius


  Asclepius servat aenigma Campi Stelle


  Nachdem er dies gehört hatte, übersetzte Uberto den Text für Willalme so, wie der es vor einigen Tagen für ihn getan hatte:


  Saturnus verbirgt die Worte im Hauptaltar von Toulouse.


  Gothus Ruber zeichnet den Mond auf der Brücke der Königin.


  Lorenzo beobachtet den Himmel in Sanctus Facundus.


  Asclepius bewahrt das Geheimnis im Sternenfeld.


  Der Franzose runzelte die Stirn. »Also enthält die verschlüsselte Botschaft von Viviën nicht nur ein, sondern zwei Rätsel, eins auf Provenzalisch und eins in Latein.«


  »Dieses unterscheidet sich jedoch grundlegend von dem vorigen«, fügte Uberto hinzu. »Das erste spricht von gefallenen Engeln, das zweite von Planeten, vom Mond und von den Sternen.«


  »Meiner Meinung nach ist die Deutung des zweiten Rätsels viel einfacher«, sagte Ignazio. »Jede Zeile weist auf einen anderen Ort hin, also wird unsere Reise vier Ziele haben.«


  »Vier«, wiederholte Uberto. »Genau wie die vier Teile des Buches.«


  »Genauso ist es.« Ignazio zählte es an seinen Fingern ab. »Vier Buchteile, vier Orte. Das ist sicher kein Zufall, nein, es scheint mir klar zu sein, dass jeder in der Botschaft genannte Ort einem Versteck für einen Teil des ›Uter Ventorum‹ entspricht.«


  Der Junge stimmte ihm zu. »Jetzt müssen wir nur begreifen, welcher Ort welchem Teil zugeordnet ist.«


  »Wenn unsere Überlegungen stimmen, wäre es am logischsten, wenn wir in der Reihenfolge vorgehen, wie sie in der verschlüsselten Botschaft angegeben ist«, schlug Ignazio vor. »Das heißt, wir müssen den lateinischen und den provenzalischen Text einander gegenüberstellen und dabei mit der jeweils ersten Zeile beginnen«, sagte er und zeigte auf die entsprechenden Zeilen auf dem Pergament.


  Amaroz dort suz les oilz d’Aturnin


  Saturnus celat verba in ara maiore Tolose


  »Seht ihr?«, fuhr er fort und war sicher, dass er es richtig gedeutet hatte. »Beide beziehen sich auf denselben Ort: Aturnin und Saturnus.«


  »Aber Saturnus ist doch der Name eines Planeten«, wandte Willalme ein.


  »Er ist, wie wir bereits festgestellt haben, auch die lateinische Bezeichnung für den heiligen Sernin«, berichtigte ihn der Händler. »In diesem Fall sind Aturnin und Saturnus zwei unterschiedliche Bezeichnungen für die Basilika Saint-Sernin, die sich, genau wie es im Text steht, in Toulouse befindet. Doch der Hinweis ist noch genauer: Er bezeichnet nicht nur die Basilika, sondern sagt, man solle am ara maiore, also in der Nähe des Hauptaltars, suchen.«


  »Wenn die Bedeutung beider Zeilen darin übereinstimmt, war unsere Ahnung richtig!«, jubelte Uberto. »Viviën hätte dann den Engel Amaros beziehungsweise den Teil über die Zauberkunst im Hauptaltar von Saint-Sernin versteckt.«


  »Genauso ist es.«


  »Aber das können wir nicht überprüfen, zumindest nicht jetzt«, meinte Willalme seufzend.


  »Das stimmt, wir können nicht nach Toulouse hinein, solange es belagert wird.« Ignazio wandte sich wieder dem Pergament zu. »Also bleibt uns nichts, als weiterzuziehen. Jetzt, wo wir die Anweisung begriffen haben, müssen wir nur noch die zweiten Zeilen der beiden Rätsel vergleichen und sehen, was wir ihnen entnehmen können.«


  Temel esteit suz l’umbre d’un eglenter


  Lunam signat Gothus Ruber Pontis Regine


  Uberto runzelte die Stirn. »Der Rosengarten, der Mond und die Königin … Das sieht aus wie ein Hinweis auf die Jungfrau Maria.«


  »Der Satz auf Provenzalisch ist unklar«, sagte Ignazio. »Außer dem Hinweis auf den Engel Temel, der gleichzusetzen ist mit dem Teil des Buches, der sich mit den Mondphasen beschäftigt, bietet er uns keine weiteren Informationen. Wenden wir uns lieber der lateinischen Zeile zu, die eine Verbindung mit dem Mond bekräftigt … und uns vor allem einen Ort und eine Person nennt.«


  »Dann wird in der Zeile also auch ein Ort bezeichnet?«, fragte Willalme.


  »Von Pons Reginae habe schon gehört.« Uberto versuchte sich zu erinnern. »Er liegt auf dem Pilgerpfad nach Santiago de Compostela, wenn ich mich nicht irre.«


  »Du irrst dich nicht.« Der Händler schien mehr zu wissen, als er zu erkennen gab. »Pons Reginae oder besser gesagt Puente la Reina liegt in Spanien, am Fuße der Pyrenäen. Dort lebt unser Mann.«


  »Und wer ist dieser Mann?« Der Junge beugte sich vor. Er konnte seine Neugier nicht mehr bezähmen. »Es klingt, als würdest du ihn kennen.«


  »Gothus Ruber? Natürlich kenne ich ihn. Schon seit einer Ewigkeit.«
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  Es war noch Nacht, als Dominus Toulouse verließ.


  Einige Stunden zuvor, nachdem er die nötigen Informationen über Ignazio da Toledo erhalten hatte, hatte er sich aus dem Kloster Saint-Romain entfernt. Die vorangegangene Unterredung war nicht einfach gewesen, denn sein nächtlicher Besucher hatte ihm bloß ausweichend geantwortet und kannte gewiss mehr Geheimnisse, als er offenbart hatte. Dominus hatte das Gespräch abbrechen müssen, als der andere misstrauisch geworden war. Doch es hatte sich gelohnt.


  Nachdem er die Kirche verlassen hatte, hatte er die Dunkelheit abgewartet, um sich unbemerkt in der Stadt zu bewegen. Er hatte die Basilika Notre-Dame de la Daurade hinter sich gelassen und schließlich den Hof auf der Rückseite eines von Geschossen zerstörten Hauses erreicht. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass ihm niemand folgte, war er an einer eisernen Leiter in einen Brunnen hinabgestiegen.


  Der Brunnen war trocken, und auf seinem Grund gelangte man zu einem Tunnel, der vor die Stadtmauern von Toulouse führte. Dominus war dem Weg gebückt in der Dunkelheit gefolgt.


  Am Ausgang des Geheimgangs fand er sich in einem Steineichenhain wieder.


  Gierig sog er die kühle Nachtluft ein und sah über die undurchdringliche Macchia hinweg. Er befand sich an der Ostseite der Stadt, ganz nahe an den äußeren Befestigungen. Wie verabredet wartete dort schon ein an einen Baum angebundenes Pferd auf ihn. Er sprang auf und umrundete die Mauern im Trab.


  Aus den nahen Gräben stieg der Geruch des Todes auf. Im Laufe der Belagerung hatten sich dort die Leichen zahlreicher Soldaten angesammelt, und ihr Verwesungsgestank mischte sich mit dem Duft der feuchten Nachtluft. Weitere Tote übersäten den grünen Grasteppich. Tiefe Wunden, Verbrennungen und zerbrochene Lanzen schändeten ihre Leiber.


  Inmitten dieser düsteren Szenerie arbeitete sich eine Gruppe Totengräber durch blutverschmierte Körper und Rüstungen. Dominus achtete nicht auf sie und überquerte das Schlachtfeld leise wie ein Schatten, doch einer der Männer merkte auf und näherte sich ihm misstrauisch.


  »Bleibt stehen, Messere, wer seid Ihr?« Es handelte sich um einen Söldner der Kreuzritter, einen heruntergekommenen Fußsoldaten aus der Gascogne. Er trug ein eisenbeschlagenes Lederwams, einen kegelförmigen verrosteten Schaller und einen ovalen Schild, der auf der Vorderseite mit einem gelb-roten Muster bemalt war.


  »Musst du mich das wirklich fragen, Soldat?«, erwiderte Dominus und gab sich entrüstet. »Siehst du nicht das Kreuz auf meiner Brust? Ich diene genau wie du der Kirche. Lass mich vorbei.«


  Der Gascogner wich zurück und verneigte sich. »Verzeiht meine törichte Frage.« Mit diesen Worten trat er beiseite, um den Weg frei zu machen. Ohne ein Wort ritt Dominus an dem Mann vorbei und tat so, als wollte er zum Lager der Kreuzritter reiten, doch als er sich ausreichend weit entfernt hatte, lenkte er sein Pferd nach Westen.
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  Ignazio und seine Reisegefährten benötigten eine Woche, um nach Puente la Reina zu gelangen. Nachdem sie Toulouse hinter sich gelassen hatten, waren sie zu Pferd weiter der steinigen Straße nach Spanien gefolgt. Der Weg war einfach zu finden, da er von Grenzsteinen und Schildern mit dem Symbol der Muschel ausgewiesen war.


  Diese Zeichen, so erklärte Ignazio, geleiteten die Pilger den ganzen Jakobsweg bis nach Compostela. Scharen von Wallfahrern machten sich aus den französischen Städten Tours, Vézelay, Le Puy und Arles dorthin auf.


  »Warum ausgerechnet eine Muschel?«, fragte Uberto.


  »Der Ursprung liegt in einer Legende«, antwortete Ignazio. »Ein Ritter soll den Leichnam des Apostels Jakobus auf dem Rücken seines Pferdes durch das Meer nach Compostela gebracht haben. Auf wundersame Weise war der Reiter ganz mit Muscheln bedeckt, als er aus dem Wasser kam. Und seitdem ist die Muschel das Zeichen des heiligen Jakobus. Fast jeder Pilger, der nach Compostela kommt, sammelt mindestens eine als Erinnerung an seine Wallfahrt. Genau wie ich.«


  Ignazio erklärte weiter, dass beinahe alle Wege nach Compostela auf dem Pass von Roncesvalles zusammenliefen, im baskischen Gebiet der Waskonen. Doch von Toulouse aus gab es auch die Möglichkeit, die Pyrenäen weiter südlich, auf dem Somport-Pass, zu überqueren und in Richtung der aragonesischen Stadt Jaca ins Tal hinunterzusteigen. Von dort führte ein bequemer Weg nach Puente la Reina.


  Die Überquerung der Pyrenäen war nicht weiter schwierig, aber Uberto hatte dabei festgestellt, dass die französische Seite des Gebirges rauer war als die spanische. Schon bald wichen die ausgedehnten kargen Kiefernwälder einer üppigen Vegetation. Im Tal sah es wieder anders aus, hier öffnete sich eine Hochebene mit Feldern, die von staubigen Straßen durchteilt wurden. Der Blick schweifte über grünbraune Flächen, die von Pflug und Ochsengespannen urbar gemacht und von der gleißenden Sonne verbrannt wurden.


  Die drei Gefährten reisten zügig weiter. Sie ließen Pamplona hinter sich, ohne sich die Stadt anzusehen, und nach einem langen Marsch erreichten sie schließlich den Fluss Arga, ein schmales Rinnsal, kaum mehr als eine blaue Kurve in den Falten der Erde. Auf der anderen Seite lag hinter einem Dunstschleier verborgen eine Stadt, die man über eine lange, sechsbogige Steinbrücke erreichte: Puente la Reina, vorerst das Ziel ihrer Reise.


  Zahlreiche Pilger drängten sich auf Weg und Brücke der Stadt zu: Zum größten Teil gingen sie zu Fuß, nur einige wenige Glücklichere ritten auf Maultieren oder Pferden, andere lenkten Fuhrwerke mit jeder Art von Waren. Die Menge schritt träge voran, die meisten ließen die Köpfe von der Hitze niedergedrückt hängen.


  Uberto fiel auf, dass viele von ihnen gleich gekleidet waren. Sie trugen breite Hüte, deren Krempe über der Stirn hochgeschlagen war, und auf ihren Gewändern prangten die Abzeichen ihrer Pilgerschaft, die Muschel und das Schweißtuch der heiligen Veronika.


  Ignazio und seine Begleiter schlossen sich der Menge der Pilger an und schoben sich geduldig vorwärts.


  Im Innern der Stadt zogen sich die Häuser zu beiden Seiten der Calle Mayor, der Hauptstraße, entlang, die von der Kirche Santiago el Mayor überragt wurden. Uberto starrte beeindruckt auf das Gewimmel der Menschen, die sich in den Straßen drängten, und vor allem auf das Marktviertel, als ihn Ignazio auf einmal am Arm packte, wohl weil er fürchtete, dass er ihn in diesem Durcheinander verlieren könnte.


  »Komm«, sagte er zu ihm. »Wir suchen nach Gothus Ruber.«
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  Die Hitze der Hundstage erlebte am frühen Nachmittag ihren Höhepunkt. Uberto war erschöpft von der langen Reise und hätte sich jetzt viel lieber in ein Bett gelegt und ein wenig geschlafen, als Ignazios drängender Hast nachzugeben. Er begriff nicht, warum der Händler es plötzlich so eilig hatte. Wenn Gothus Ruber – oder wie zum Teufel dieser Kerl hieß – bis jetzt auf sie gewartet hatte, kam es doch auf einen Tag mehr oder weniger auch nicht mehr an … Doch Ignazio schien unruhig zu sein. Obwohl er versuchte, seine Sorge zu verbergen, stand sie ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Was quält dich so, Ignazio?«, fragte Uberto, während Willalme und er sich hinter ihm durch die Menge schoben.


  Der Händler drehte sich um, sah ihn an, als wüsste er nicht, wovon Uberto sprach, und wandte sich leise lächelnd wieder nach vorn. Der Junge warf Willalme einen fragenden Blick zu, doch der zuckte nur mit den Schultern.


  Sie bahnten sich ihren Weg zwischen den Marktständen vor der Kirche Santiago el Mayor, ohne dass Uberto je begriff, wohin sie eigentlich wollten. Ihm kam es vor, als liefen sie aufs Geratewohl und im Kreis herum.


  Irgendwann rief Ignazio den Franzosen zu sich, nachdem er sich wieder einmal misstrauisch umgesehen hatte, und flüsterte ihm etwas zu. Willalme nickte, zog die Kapuze tiefer ins Gesicht und verschwand eilig.


  Uberto sah ihm hinterher. »Wo will er hin?«


  »Geh weiter und sieh dich nicht nach ihm um«, befahl ihm Ignazio. »Er soll etwas überprüfen und wird später wieder zu uns stoßen.«


  Ignazio und Uberto liefen noch einige Zeit unter den Planen der Marktstände umher.


  »Gothus Ruber heißt eigentlich Bartolomeo«, eröffnete ihm der Händler. »Der Beiname ›Gothus‹ rührt daher, dass seine Familie von den Westgoten abstammt, die noch vor den Arabern die Iberische Halbinsel bevölkerten. Warum er auch als ›Ruber‹ bekannt ist … das wirst du schnell begreifen, wenn du ihn siehst.« Ignazio lächelte. »Dazu musst du wissen, dass Bartolomeo einst als einer der besten Alchimisten Toledos galt.«


  Mit einem gewissen Vergnügen gewöhnte sich Uberto allmählich an Ignazios seltsame Bekanntschaften. »Und wie hast du ihn kennengelernt?«


  »Während meiner Studien in Toledo, als ich noch sehr jung war und Schriften aus dem Orient übersetzte«, antwortete Ignazio. »Schon damals widmete sich Bartolomeo der Alchimie. Mich faszinierten seinen Theorien über die Metalle. Ich suchte seine Gesellschaft, und wir wurden Freunde. Als ich Toledo verließ, verloren wir uns aus den Augen und begegneten uns erst lange Zeit später eher zufällig wieder. Ich wusste, dass er verarmt war und bei gewissen Wucherern in Saragossa hohe Schulden gemacht hatte. Das war nicht anders zu erwarten: Für seine Experimente musste er sich Gold, Silber und seltene Bücher beschaffen. Und da er nicht mehr in der Lage war, seinen Lebensunterhalt selbst zu bestreiten, beschloss ich, ihn mit mir zu nehmen, damit er sich ein wenig Geld verdienen konnte, und brachte ihm bei, wie man mit Reliquien handelt.«


  In der Mitte des Marktes hatte sich ein Grüppchen Pilger um einen Stand versammelt, und man hörte deutlich die kräftige Stimme eines Mannes. Gothus Ruber hatte sich hinter einem Karren aus Holz aufgebaut, den er als Verkaufstresen benutzte. Darüber hatte er eine große orangefarbene Plane gespannt, um sich vor der Sonne zu schützen. Der Stand sah aus wie ein kleines tunesisches Zelt, das mit den unterschiedlichsten Gegenständen vollgestopft war.


  Die Menschen stöberten neugierig in dem Trödel, in Amuletten, Reliquien und von der Sonne ausgeblichenen Papieren, während Gothus Ruber mit lauter Stimme seine Ware anpries: »Ihr edlen Herrschaften, seht diesen Streifen vom Gewand des heiligen Jakobus. Und was haben wir hier? Das ist ein Zahn des heiligen Christophorus, so scharf wie der eines Wolfs! Das dort drüben ist ein Teil der Asche der heiligen Gervasius und Protasius, die ich selbst in Mailand eingesammelt habe, als mir der heilige Ambrosius erschienen ist. Und was gibt es über dieses kleine Fläschchen zu sagen, in dem ich das Manna des heiligen Nikolaus von Myra eingeschlossen habe? Da, nehmt eine Nase davon! Riecht Ihr den Duft von Weihrauch? Was meint Ihr dahinten, ja, Ihr mit dem traurigen Gesicht? Trägt Euer Acker keine Früchte? Kauft dieses Buch, in dem die nötigen Gebete und Zauber stehen, damit Euer Land wieder fruchtbar wird! Und sie werden auch Eure Frau gebären lassen, selbst wenn sie unfruchtbar oder eigentlich zu alt ist, um Kinder zu bekommen … Wie meint Ihr? Ihr könnt nicht lesen? Zum Donnerwetter, das ist unwichtig! Ihr müsst es nur unter Euer Kopfkissen legen! Ihr da, nehmt sofort Eure Finger davon! Das ist kein Spielzeug, wisst Ihr? Das ist der Speer des heiligen Longinus! Gut, wer ist der Nächste? Wer ist dran? Wer möchte etwas kaufen?«


  »Ich hätte gern den ›Clavicula Salomonis‹«, rief jemand aus der Menge.


  Was will der haben?, dachte Gothus Ruber naserümpfend. Der »Schlüssel Salomos« war ein Buch der schwarzen Magie. »Warum wollt Ihr nicht gleich das ›Necronomicon‹, das der wahnsinnige Abdul Alhazred mit Menschenblut geschrieben hat und das von Theodorus Philatus Filetas aus Konstantinopel ins Griechische übersetzt wurde?«, schrie er zur Antwort. Doch bevor er seinen Satz beendete, begegnete sein Blick dem des Mannes, der gerade gesprochen hatte. Er zögerte kurz, dann breitete sich Überraschung auf seinem Gesicht aus. »Ignazio da Toledo! Bist du es wirklich? Was zum Teufel tust du hier, du alter Gauner?«


  Ignazio lächelte ihm über den Tresen zu. »Wie schön, dich so gesund zu sehen, mein Freund. Sagen wir mal, ich bin wegen einiger Geschäfte gekommen.«


  Uberto, der neben Ignazio stand, musterte Gothus Ruber unauffällig: Der Mann war wirklich eine seltsame Erscheinung, untersetzt, etwa fünfzig Jahre alt, bekleidet mit einem kurzen, ungefütterten Übergewand in Grün. Sein Gesicht war stark gerötet, die Augen lang gezogen und schmal. Der Kopf war mit roten Locken bedeckt, was wohl der Grund für seinen Spitznamen Ruber war. Genauer besehen erinnerten seine Züge an die eines Satyrs.


  »Immer auf der Suche nach Geld wie eine Hure!«, rief der Rote überschwänglich aus. »Ich freue mich, dich wiederzusehen, du Galgenstrick! Obwohl es schon so lange her ist, fühle ich mich immer noch in deiner Schuld.«


  Ignazio verbarg seine Sehnsucht nach vergangenen Zeiten hinter einem sardonischen Grinsen.


  »Du schuldest mir nur deine Freundschaft, sonst nichts, alter Betrüger. Was könntest du mir sonst bieten? Ein paar verschimmelte Knochen in einem speckigen Ledersäckchen?«


  »Nun beleidige mich nicht. Das Zeug hier ist alles echt«, beteuerte der Rote, um nicht vor einer Schar möglicher Käufer in Misskredit zu geraten. »Ich bin doch nicht wie diese verwanzten Trödler, die die Viertel am Stadtrand verpesten«, brummte er. »Nimm, mein Junge, das hier ist ein echter großer Zeh des heiligen Cyprian von Karthago. Ich schenke ihn dir.«


  Mit diesen Worten legte Gothus Ruber ein gelbliches Knöchelchen in Ubertos Hand. Dann wandte er sich wieder an Ignazio. »Wer ist übrigens dieser Junge?«


  »Das ist Uberto, mein Gehilfe.«


  »Uberto also?« Der Rote beugte sich über den Tresen, um sich den Jungen genauer anzusehen. »Du Glücklicher. Du könntest keinen besseren Lehrer haben. Du hättest ihn vor fünfzehn Jahren sehen sollen, bei der Eroberung von Konstantinopel … Damals führte er einen Trupp Männer durch die Flammen der Kaiserstadt zwischen dem Kloster des heiligen Johannes des Täufers und dem Sarazenenviertel hin und her. Was für Zeiten! Und ich war bei ihm.«


  »Ach ja…« Ignazio hob die Augen zum Himmel. Er schätzte es nicht, dass die Worte von Gothus Ruber wie grobe Hände in seiner Vergangenheit wühlten.


  »Sag mir, Ignazio«, fuhr der Rote fort und zwinkerte Uberto zu, »erinnerst du dich noch an diese schwarze Bohnenstange, die wir in Konstantinopel getroffen haben? Kaum zu glauben! Der Kerl hatte ein eingebranntes Kreuz mitten auf der Stirn.«


  »Was?«, entschlüpfte Uberto, während seine Finger mit dem großen Zeh des heiligen Cyprian spielten.


  »Ich erinnere mich«, bestätigte Ignazio. »Er sprach eine fremde Sprache, deshalb hatte er einen Dolmetscher dabei, der sie in Lateinisch übersetzte. Er sagte, er gehöre einem christlichen Volk an, von dem keiner von uns je gehört hatte. Jeder von ihnen, so erzählte er uns, bekäme bei der Taufe mit einem glühenden Eisen ein Kreuz auf die Stirn eingebrannt.«


  Uberto war tief beeindruckt.


  »Ich glaube, dieser schwarze Mann, dem wir damals begegnet sind, war Lalibela, der König von Äthiopien. Wenn ich mich recht erinnere, sagte er, er sei auf einer Pilgerfahrt und wolle sämtliche heiligen Stätten der Christenheit besuchen.«


  »Ob es ihm wohl gelungen ist … Doch nun heraus mit der Sprache, alter Fuchs«, sagte der Rote und runzelte die Stirn. »Was machst du hier?«


  »Ich komme gleich zur Sache, mein Freund.« Ignazios Blick wurde so stechend wie die Spitze einer Nadel. »Ich bin auf der Suche nach Viviën de Narbonne und dem ›Uter Ventorum‹, und du hast bestimmt beide gesehen.«
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  Gothus Ruber riss die Augen auf, als würde ihn der Schlag treffen. Er wirkte wie betäubt, als hätte ihm jemand mit einem Horn in die Ohren geblasen. Doch er erholte sich schnell wieder aus seiner Starre und betrachtete die Leute, die sich vor seinem Tresen drängten. Deren Gebaren schien ihn zu verdrießen, sodass er auf einmal die Hände zum Himmel hob und losbrüllte, als wollte er eine Herde Ziegen in die Flucht treiben:


  »Weg, weg! Geht weg! Ich schließe! Kommt morgen wieder!«


  Mit diesen Worten bedeckte der Rote seine kostbaren Waren mit einem Tuch, und die Neugierigen entfernten sich murrend auf der Suche nach anderen Verkaufsständen.


  Gothus Ruber wartete ab, bis sich die Menge verlaufen hatte, dann warf er Ignazio, der stumm neben Uberto stand, einen vieldeutigen Blick zu. »Ich wusste, dass du dich früher oder später melden würdest. Das hat mir Viviën de Narbonne gesagt. Er hat alles bis in jede Einzelheit geplant«, vertraute er ihm mit leiser Stimme an, als würde er eine göttliche Prophezeiung enthüllen.


  Bei diesen Worten spitzte Uberto die Ohren. Vielleicht würde er endlich den Teil der Wahrheit erfahren, den Ignazio vor ihm verborgen hielt. Und weil er dieses plötzliche Triumphgefühl nicht zurückhalten konnte, rief er aus: »Also stimmte die Deutung des Kryptogramms!«


  Ignazio packte ihn an der Schulter und brachte ihn so zum Verstummen. Bevor er gewisse Einzelheiten enthüllen würde, wollte er herausfinden, was Gothus Ruber wusste.


  Der Rote kannte Viviën de Narbonne, das war ihm bewusst. Schließlich hatte er die beiden miteinander bekannt gemacht, bevor ihm diese üble Sache in Deutschland zugestoßen war. Er konnte sich jedoch nicht vorstellen, welche Art von Beziehung zwischen den beiden in diesen langen Jahren des Schweigens entstanden war, deshalb musste er vorsichtig sein.


  »Wann hast du das letzte Mal mit Viviën gesprochen?«, fragte er.


  »Das ist ungefähr zwei Jahre her«, erwiderte der Rote.


  »Hat er dir einen Teil des Buches übergeben?«


  Gothus Ruber nickte leicht. Dann sah er sich um und flüsterte: »Reden wir lieber woanders weiter. Das ist eine sehr heikle Angelegenheit.«


  Ignazio sah ihn von der Seite an. »Was ist los mit dir? Sonst redest du doch immer gern und viel. Deute mir wenigstens an, worum es geht.«


  »Sprich doch leise, verdammt!« Gothus Ruber verzog sein gerötetes Gesicht. »So etwas posaunt man nicht in alle Welt hinaus.« Er zögerte, doch dann räumte er ein: »Das Buch spricht über die Leiter.«


  »Die Leiter«, wiederholte Uberto, der sich nicht zurückhalten konnte.


  »Ja, mein Junge, die Leiter.« Der Rote seufzte, als wäre eine ungeheure Last von ihm abgefallen. Er sah Uberto breit lächelnd an. »Die Leiter, um zum Himmel aufzusteigen, jedenfalls geistig, meine ich.«


  »Worum geht es? Um Initiationsriten oder um verlorene Bücher?«, fragte Ignazio, und Gothus wandte sich wieder ihm zu. »Es gibt unzählige Legenden über Leitern, die die Erde mit dem Himmel verbinden. Du weißt genau, dass ich sie alle kenne, also versuch nicht, mich zu täuschen«, warnte er ihn.


  »Ich spreche von der Leiter mit den sieben Stufen«, erklärte Gothus Ruber. »Sieben Stufen, begreifst du? Genau wie im Mithraskult und in den Himmelshügeln von Babylon.«


  »Ich verstehe dich genau. Du meinst die sieben Planeten«, sagte Ignazio. »Jeder entspricht einer Stufe der Erleuchtung, die zur Erkenntnis führt.«


  Der Rote nickte gewichtig. »Und wie du sehr gut weißt, sind auch die Amesha spenta sieben, die göttlichen Mächte, die von den Magern angebetet wurden und den Erzengeln gleichen.«


  Ignazio runzelte die Stirn. Er blickte Uberto an, der gebannt zuhörte, und fügte schließlich hinzu: »Aus diesem Grund entspricht laut dem ›Uter Ventorum‹ jeder Planet einem Erzengel, der einen Teil dieses Wissens bewahrt.«


  »Darum müsste es in dem Buch gehen.«


  »Hat Viviën es dir übergeben?«


  Gothus Ruber verschränkte die Arme vor der Brust. »Nur einen Teil davon.«


  Das hatte Ignazio geahnt, doch er hütete sich, es zu enthüllen. Stattdessen sagte er: »Ich würde ihn mir gern ansehen, wenn du nichts dagegen hast.«


  »Überhaupt nichts«, sagte der Rote. »Im Gegenteil, wenn wir es uns gemeinsam ansehen, könnten wir vielleicht etwas herausfinden.« Er hob mahnend den Zeigefinger. »Aber nur unter einer Bedingung.«


  »Sag schon«, drängte ihn der Händler. In diesem Moment hätte er wohl alles dafür gegeben, um seine Neugier zu befriedigen, dachte Uberto.


  Gothus Ruber ließ sich nicht erst bitten. »Ich weiß, dass es noch andere Teile dieses Buchs gibt, obwohl ich keine Vorstellung habe, wie viele es sind und wo sie sind. Das hat mir Viviën nicht verraten wollen. Ich glaube jedoch, dass du, alter Fuchs, herausgefunden hast, wo genau sich jeder Teil befindet…« Er zeigte auf Uberto. »Dein Gehilfe hat vorhin ein Kryptogramm erwähnt. Worum handelt es sich dabei? Das will ich wissen. Ich werde euch meinen Teil nur entdecken, wenn du mir erlaubst, an der Suche teilzunehmen.«


  »Du willst wieder mit mir zusammenarbeiten?« Ignazio kratzte sich nachdenklich den Bart. Bevor er antwortete, warf er erneut Uberto einen Blick zu. Als der Junge nickte, sagte er: »Einverstanden, mein Freund.«


  »Ausgezeichnet«, freute sich Gothus Ruber. »Komm nach dem Abendessen zu mir nach Hause, und wir werden gemeinsam versuchen, das Rätsel zu lösen … Weißt du noch, wo ich wohne?«


  »Gewiss«, versicherte Ignazio. »Das Häuschen mit dem Strohdach…«


  »Genau das ist es. Komm um Mitternacht, nicht früher, erst muss ich noch ein Geschäft mit einem Kunden abschließen, der von weit her kommt. Doch um diese Zeit müsste ich damit fertig sein.«


  Mit diesen Worten schloss Gothus Ruber die Plane seines Zelts wie einen Schirm und begann, seine Ware auf den Karren zu stapeln.


  Dabei dachte er, dass er diese Arbeit wahrscheinlich zum letzten Mal erledigte.
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  Die Schatten in den Straßen von Puente la Reina wurden bereits länger und strichen wie Zungen über die von den Rädern der Karren tief gegrabenen Fahrrillen. Erschöpft von den Strapazen des langen Sommertages, schleppten sich die meisten Pilger nur noch in sich zusammengesunken vorwärts. Nachdem Ignazio und Uberto sich von Gothus Ruber verabschiedet hatten, hatten sie den Markt verlassen und suchten nun nach einem Wirtshaus, in dem sie zu Abend essen konnten.


  Während Uberto neben dem Händler herlief, sah er sich immer wieder zwischen den Karren aus Holz und den kleinen Grüppchen um, die an den Wegkreuzungen eine kurze Rast einlegten. Doch von Willalme war keine Spur zu sehen.


  Ignazio erriet seine Sorge und versuchte, sie ihm auszureden, doch Uberto, der inzwischen gelernt hatte, im Gesicht des Händlers zu lesen, erkannte, dass er ebenfalls besorgt war. Allerdings fragte er nicht weiter nach aus Angst, ihr banges Warten noch zu verstärken, indem er seine Befürchtungen laut aussprach. Daher kehrte er in Gedanken lieber zu der Unterhaltung mit dem Roten zurück, die er Wort für Wort verfolgt hatte. An diesem Nachmittag hatte er viele Dinge über Ignazio, Viviën und das »Uter Ventorum« erfahren, und er meinte zu begreifen, dass der Händler, je weiter sie mit der Suche vorankamen, sich auch umso mehr seiner eigenen Vergangenheit stellen musste. Uberto hätte nicht sagen können, wie tief Ignazio persönlich in die Angelegenheit verwickelt war, doch er vermutete, es war sehr tief.


  Ignazio und Uberto kamen zu einem Wirtshaus und setzten sich an einen freien Tisch, wo sie ein bescheidenes Mahl bestellten. Kurz darauf standen zwei Teller mit Kräuterfladen und eine Karaffe mit verdünntem Wein vor ihnen.


  Schweigend aßen sie. Uberto wagte es nicht, Fragen zu stellen, er kannte Ignazio mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er im Augenblick nur ausweichende Antworten erhalten würde. Er wartete besser ab, bis der Händler selbst zu sprechen begann.


  Nach ihrem kargen Mahl fragte ihn Ignazio, was er von Gothus Ruber hielt.


  »Ich finde ihn recht nett. Er weiß sehr viel, so wie du.«


  »Das stimmt. Und wir sind gute Freunde, aber trotzdem solltest du ihm nicht über den Weg trauen. Erzähl ihm bitte nicht mehr als nötig.«


  »Wenn du ihm nicht vertraust, weshalb bist du dann auf seine Bitte eingegangen?«


  »Selbstverständlich um herauszufinden, worum es in dem Teil des Buches geht, den Viviën ihm übergeben hat. Aber es gibt noch einen Grund.«


  »Und der wäre?«


  »Der Rote ist ein Sturkopf. Hätten wir ihm nicht versprochen, ihn auf unsere Suche mitzunehmen, wäre er uns dennoch gefolgt und hätte uns damit vielleicht in Schwierigkeiten gebracht. Da nehmen wir ihn doch besser gleich mit, als uns immer nach ihm umdrehen zu müssen.«


  Mit leichtem Unbehagen versuchte Uberto, der verschlungenen Logik Ignazios zu folgen. »Ich verstehe«, sagte er schließlich.


  »Lass uns ein wenig rasten. Wir müssen bald schon zu unserer Verabredung aufbrechen.«


  Die Nacht hatte sich über Puente la Reina gelegt wie die dunklen Flügel eines großen Raubvogels. In einer von staubigen Gässchen durchzogenen Ansiedlung vor der Stadt klopften zwei vermummte Männer an die Tür eines alten strohgedeckten Hauses.


  Auf der Schwelle erschien ein rothaariger Mann mit dem Gesicht eines Satyrs. Er erkannte die Besucher, begrüßte sie freundlich und ließ sie ein. Der Größere der beiden schloss die Tür hinter sich und ging dann auf den Rothaarigen zu.


  »Gothus Ruber, endlich lernen wir uns kennen«, sagte er gleichgültig.


  »Ich habe Euch schon mit Ungeduld erwartet.« Der Rote rieb sich die Hände, während er an seine nächste Verabredung dachte. »Ich habe nicht vor, Euch viel Eurer wertvollen Zeit zu stehlen, daher kommen wir doch gleich zum Geschäft…«


  »Dazu besteht keine Eile«, erwiderte der Fremde, der seine Worte bedachtsam auf Latein wählte, um seinen slawischen Akzent zu verbergen. »Wollt Ihr denn nicht wissen, welche diese Ware ist, an der wir so interessiert sind und die sich in Eurem Besitz befindet?«


  »Und ob, mein Herr«, antwortete Gothus Ruber immer noch heiter, obwohl ihn das Verhalten dieses Fremden allmählich beunruhigte. »Es kommt nicht häufig vor, dass mir eine vergleichbare Summe für ein einziges Buch geboten wird, was immer es auch sein mag.«


  »Dann setz dich, Alchimist.« Der Mann kam drohend näher. »Reden wir über dieses Buch…«


  45


  Die Glocken der Kirche Santiago el Mayor, die zur Mitternacht läuteten, ließen die Luft mit ihren Schwingungen erzittern. Pünktlich wie zwei Geldeintreiber erreichten Ignazio und Uberto das Haus von Gothus Ruber. Sie klopften an der Eingangstür, aber niemand antwortete.


  Die beiden warteten ein wenig, dann versuchten sie es erneut, doch wieder ohne Erfolg. Schließlich versuchten sie, durch die Fenster zu spähen, aber alle waren verriegelt.


  Ignazio runzelte die Stirn. Doch es war noch zu früh, sich ernsthaft Sorgen zu machen. Vielleicht war der Rote bloß eingeschlafen, nachdem er zu viel getrunken hatte, oder er hatte das Haus für einen nächtlichen Spaziergang verlassen. Trotzdem war es merkwürdig. Sie hatten ausdrücklich ein Treffen vereinbart.


  Geleitet von einem unguten Gefühl, lehnte sich Ignazio gegen die Tür und versuchte, sie aufzudrücken, obwohl sie verriegelt zu sein schien. Zu seiner Überraschung gab sie unter seinem Druck knarrend nach.


  Die beiden Reisegefährten spähten vorsichtig hinein. Im Raum war es stockfinster.


  Ignazio ging als Erster hinein, gefolgt von Uberto, der angestrengt in die Dunkelheit starrte, um nicht zu stolpern.


  »Gothus Ruber?«, rief Ignazio fragend.


  Sie lauschten, doch es kam keine Antwort.


  »Es scheint niemand zu Hause zu sein«, flüsterte Uberto, bereit, beim geringsten Geräusch den Rückzug anzutreten.


  Ignazio hörte die Furcht in seiner Stimme, doch er tadelte ihn deswegen nicht. Vielleicht sollte er ebenfalls Angst haben, sagte er sich, doch die Suche nach dem »Uter Ventorum« machte ihn blind und taub für jeden anderen Eindruck. Er ließ den Blick durchs Zimmer schweifen und nahm einen Lichtschein wahr, der von einer Wendeltreppe kam, die hinunter in den Keller führte.


  Er durchquerte den Raum und blickte nach unten. Die Stufen drehten sich wie die Spiralen eines Schneckenhauses hinab.


  »Möchtest du lieber draußen warten, während ich das Untergeschoss durchsuche?«, fragte er Uberto und versuchte, seiner Stimme Sicherheit zu verleihen.


  Der Junge nahm all seinen Mut zusammen und antwortete: »Nein. Ich komme mit dir.«


  So folgten sie den Holzstufen nach unten und stützten sich auf den Handlauf, um nicht zu fallen, doch bald war das nicht mehr nötig, weil das Licht immer heller wurde, je weiter sie voranschritten. Aus der Ferne warfen Kerzenflammen bizarre Schatten auf die Wände.


  Wenn sie jetzt jemand von hinten angreifen würde, schoss es Uberto durch den Kopf, wären sie ihm ausgeliefert. Er musste wieder an den Angriff in Venedig denken und bemerkte, wie seine Kehle trocken wurde. Er schluckte mühsam und folgte dann doch Ignazio, der schweigend voranschritt.


  Das Licht wurde heller. Es drang aus einem kleinen Türbogen am Ende der Treppe. Als sie ihn durchschritten hatten, fanden sie sich in einem weiten, von flackerndem Kerzenschein erleuchteten Raum wieder. Ein furchtbarer Gestank schlug ihnen entgegen. Uberto nahm ihn zunächst kaum wahr, sondern riss staunend die Augen auf: Dergleichen hatte er noch nie gesehen.


  Mitternacht war kaum vorbei, als Dominus Puente la Reina erreichte. Er passierte mit seinem Pferd das Haupttor der Stadt und folgte dem Weg zum Marktplatz. Gemächlich ritt er über die menschenleere Calle Mayor, um das Pferd dann vor der Kathedrale zum Stehen zu bringen.


  Er sah sich um.


  Zwei Männer warteten schon auf ihn. Einer von ihnen kam mit gesenktem Haupt näher, nahm die Zügel seines Pferdes und sagte: »Ich bringe Brot und Rat für meinen Herrn.«


  Dominus legte ihm die Hand auf die rechte Schulter. »Brot nehme ich nur von meinen Söhnen an.«


  »Und das sind wir, Söhne der Macht und des heiligen Schreckens.« Der Mann sah hoch. »Slawnik erwartet Euch, mein Herr. Wir haben Befehl, Euch zu ihm zu bringen.« Er wartete auf ein Zeichen der Zustimmung, dann sagte er: »Wir haben einen neuen Hinweis auf das ›Uter Ventorum‹ erhalten.«


  »Gut«, erwiderte Dominus. »Alles verläuft gemäß unseren Plänen.«
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  »Betrittst du zum ersten Mal das Laboratorium eines Alchimisten?«, fragte Ignazio.


  »Ja«, erwiderte Uberto, der sich immer noch ungläubig umsah.


  Der Raum wirkte deutlich geräumiger als das Erdgeschoss, aber vielleicht war das auch nur eine optische Täuschung, hervorgerufen durch das flackernde Kerzenlicht. Die Wände waren vollständig mit Regalen bedeckt, in denen Bücher und Instrumente, Ampullen und mit bunten Pulvern oder Flüssigkeiten gefüllte Gefäße lagerten, dazu Knochen und Schriftrollen.


  Uberto nahm eine dickwandige Glasampulle von einem Brett. Sie enthielt eine durchsichtige Flüssigkeit und war mit einem Stöpsel aus versiegeltem Werg verschlossen. Als er sie neugierig öffnete, entströmte ihr ein beißender, ekelhafter Geruch.


  Ignazio bemerkte Ubertos angewiderten Gesichtsausdruck, trat zu ihm und schnupperte an der Ampulle. »Interessant. Das ist Aqua regia, Königswasser, eine Säure, die sämtliche Metalle auflösen kann, sogar Gold«, erklärte er. Er hielt die Flüssigkeit gegen das Licht und wies den Jungen auf die orange Färbung hin. »Man erhält es, indem man Schwefelsäure, Alaun und Salpeter unter Beifügung von Salmiak vermischt. Bislang habe ich es nur bei einem Alchimisten in Neapel in Gebrauch gesehen.« Er schloss die Ampulle sorgfältig und übergab sie dann Uberto wieder. »Hier, steck sie ein. Vielleicht kann sie uns noch einmal nützlich sein, aber gib acht, dass sie nicht aufgeht.«


  Uberto rieb sich die Nase, weil sie wegen der eingeatmeten Dämpfe heftig juckte. »Und was wird der Rote sagen, wenn er es bemerkt?«


  »Wie sollte er das?«, entgegnete Ignazio. »Bei all dem Zeug, das er hier unten aufbewahrt…«


  Uberto zögerte kurz, dann gehorchte er. Er wickelte das Gefäß in ein Stück Stoff und steckte es in seine Tasche.


  Die beiden sahen sich weiter um. An der Wand gegenüber dem Eingang fiel ihnen ein Wandteppich auf, auf dem ein von zwei konzentrischen Kreisen umgebener Drache dargestellt war, der sich in den Schwanz biss. In den ersten Ring waren die sieben Planeten gestickt, in den zweiten die Sternzeichen.


  In einer Ecke stand ein Ofen von ganz besonderer Form. Er sah ein wenig aus wie eine kleine Burg, dachte Uberto. Über dem Aschekasten, wo sich eine Tür des Ofens öffnete, erhob sich ein zylindrischer Turm, der von einer kleinen Kuppel aus Stein gekrönt wurde. Dort auf der Spitze war eine Kammer für Destillierkolben und schmale Gefäße angebracht, um sie im Dampf zu erhitzen. Ignazio erklärte, dies sei ein Athanor, einer der Öfen, die Alchimisten für ihre Experimente benutzten.


  Der Händler sah sich die Schriften in den Regalen an. Im Vorübergehen erkannte er das von Robert von Chester übersetzte »Liber de Compositio Alchymiae«, die »Libri mysteriorum« des Astronomen Abu Ma’schar und »De mysteriis Aegyptiorum« von Jamblichos aus Chalkis. Er entdeckte sogar das berüchtigte »Necronomicon«, das Buch der Gesetze der Toten. Der ursprüngliche Titel »Al’Azif« bezog sich auf das nächtliche Geheul der Wüstendämonen. Eine Abschrift dieses Buches war nach Konstantinopel gelangt, und nachdem es ins Griechische übersetzt worden war, hatte es das Interesse und das Missfallen vieler Gelehrter erregt. Um das Jahr 1000 herum war das »Necronomicon« auf den Index gesetzt worden, und nur wenige Exemplare waren den Flammen entgangen, darunter wohl auch das, welches sich nun im Besitz von Gothus Ruber befand.


  Ignazio und Uberto gingen weiter zur Mitte des Raumes, wo ein Arbeitstisch stand, zweifelsohne das wertvollste Möbel im ganzen Zimmer. Er sah aus wie ein hohes Schreibpult aus Holz, dessen Türen reich mit inzwischen recht verblichenen Intarsien verziert waren. Oben auf der Schreibplatte konnte man im flackernden Kerzenschein zahlreiche Gefäße aus Glas und Metall erkennen, einen ovalen Spiegel, Schmelzrückstände, Päckchen von Schwefel und … einen kreuzförmigen Dolch, den jemand genau in die Mitte gerammt hatte.


  Ignazio wich instinktiv zurück, die Augen geweitet vor Überraschung und Schrecken. Die Form dieser Waffe rief in ihm schlagartig die schlimmsten Erinnerungen wach. Dieser Dolch mit dem Kreuzgriff war das Symbol für all das, was sein Leben verändert und ihn zur Flucht in den Orient gezwungen hatte. Doch gleich darauf hatte er sich wieder gefangen, und vor seinem inneren Auge erschien das Bild des Mannes in Schwarz, auf den sie in Venedig in der Krypta des Markusdoms gestoßen waren. Jetzt war er sicher, dass diese bedrohliche Gestalt einen ebensolchen Dolch besessen hatte.


  »Die Heilige Vehme hat uns gefunden!«, rief er aus, und die Angst ließ seine Stimme heiser klingen.


  Uberto wollte gerade nach weiteren Erklärungen fragen, doch als er um den Tisch herumging, fiel sein Blick auf den Boden, und er schrie zu Tode erschrocken auf. Im Zurückweichen stolperte er über einen Schemel und fiel hin. Ignazio wollte ihm zu Hilfe eilen, aber der Junge forderte ihn nur mit bebenden Lippen auf, er solle zu Boden schauen.


  Der Händler tat es, und sein Gesicht verzerrte sich zu einer entsetzten Grimasse. Am Boden lag ein Mensch, dessen Glieder völlig verdreht waren. Sie hatten Gothus Ruber gefunden.


  Die Leiche lag hinter dem Tisch und war somit vor den Blicken der Hereinkommenden verborgen geblieben. Das Gesicht Gothus Rubers war geschwollen und mit Blutergüssen bedeckt, als habe man ihn vor der Ermordung geschlagen. Ein Schnitt von einem Ohr zum anderen zeigte an, wie er den Tod gefunden hatte. Jemand hatte ihm Kehle und Halsschlagader durchtrennt, das hervorsprudelnde Blut hatte seine Kleider und den Fußboden beschmutzt.


  »Mein armer Freund«, flüsterte Ignazio. »Man hat dich abgestochen wie ein Schwein. Und wahrscheinlich bin ich der Grund dafür.«


  Er näherte sich dem Leichnam. Aus der Tiefe des Todes schienen die gläsernen Augäpfel noch das Gesicht des Mörders anzustarren. Ignazio schloss Gothus Rubers weit aufgerissene Augen und seufzte bitter. Doch gleich darauf wandte er sich wieder Uberto zu, packte ihn am Arm und schüttelte ihn, um ihn aus seiner Schockstarre zu reißen.


  »Rasch, Junge! Wir dürfen hier nicht lange verweilen. Wir müssen nachsehen, ob noch eine Spur des ›Uter Ventorum‹ zu finden ist. Bestimmt wurde der Rote seinetwegen getötet.«


  Uberto fuhr auf, als ob man ihn aus tiefem Schlaf geweckt hätte. Er ermannte sich und rief: »Wo soll ich suchen?«


  »Überall«, erwiderte der Händler, der bereits angefangen hatte, den Raum zu durchforsten.


  Während er in den Regalen suchte, fragte sich Uberto, ob er das »Uter Ventorum« überhaupt erkennen würde, falls es ihm jetzt in die Hände fiele. Jedes Mal, wenn er auf eine arabische oder griechische Schrift stieß, legte er sie vorsichtshalber Ignazio vor, der allerdings stets den Kopf schüttelte.


  Irgendwann fragte er ihn, ohne seine Suche zu unterbrechen: »Was ist die Heilige Vehme?«


  »Hör auf davon«, erwiderte der Händler, während er zwischen Papierstapeln wühlte, und der Ton seiner Stimme ließ nichts Gutes vermuten.


  »Die Heilige Vehme«, beharrte Uberto. »So sagt man doch, oder? Du hast sie vor Kurzem erwähnt.«


  »Es ist besser, wenn du nichts darüber weißt«, versuchte Ignazio, ihn zum Schweigen zu bringen.


  Uberto hörte auf zu suchen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Inzwischen bin ich ebenso tief in die Geschichte verwickelt wie du, daher habe ich ein Anrecht, alles darüber zu erfahren!« Das klang beinahe wie ein Vorwurf. »Ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass du mir vieles verheimlichst.«


  Als Ignazio das hörte, legte er das Bündel Papiere beiseite, das er gerade durchgesehen hatte, und sah Umberto an. In seinen Augen stand Stolz, aber auch Sorge.


  »Ich werde deine Frage beantworten«, erklärte er. »Aber vergiss nicht, von etwas zu wissen, macht das Leben nicht leichter. Ganz im Gegenteil.«


  »Das ist mir gleich. Ich will es wissen.«


  Mit einem Seufzer begann Ignazio zu erzählen: »Es heißt, die Heilige Vehme wurde von Karl dem Großen eingesetzt, um die Ordnung im Deutschen Reich aufrechtzuerhalten. Es handelt sich dabei um ein Geheimtribunal von Rittern, die das Recht haben, über Leben und Tod von jedermann zu entscheiden. Keiner, nicht einmal der Adel, kann sich ihrer Strafe entziehen. Später nannten sie sich auch die ›Erleuchteten‹. Wenn sie ihre Urteile vollstreckten, hinterließen sie am Gerichtsort stets einen kreuzförmigen Dolch. Sie ahndeten eine Vielzahl von Verbrechen, von Häresie bis zur Amtsanmaßung, von Hexerei bis Notzucht. Die Verdächtigen wurden zu Hause abgeholt, vor die Richter geführt und, wenn sie für schuldig befunden wurden, unverzüglich gehenkt. An der Spitze der Heiligen Vehme steht der Oberste Stuhlherr, dann kommen die Freigrafen und als Letzte die Freirichter.«


  Ignazio schwieg einen Moment, dann fuhr er fort, wobei seine Stimme noch düsterer klang als zuvor. »Ich glaube, dass der Mörder von Gothus Ruber auf Befehl eines Freigrafen handelte. Ich glaube, dass er uns von Venedig bis hierher gefolgt ist.«


  »Dann könnte also der Mann, der mich im Markusdom umgerannt hat, ein Freirichter sein?«, schloss Uberto. »Aber warum verfolgen uns diese Menschen? Hast du nicht eben gesagt, dass es Ritter sind, die sich der Gerechtigkeit verschrieben haben?«


  »Ursprünglich waren sie das, ja. Aber bald begannen sie, ihre Stellung auszunutzen, um mehr Macht zu erhalten. Es heißt, dass die Erleuchteten mittlerweile über ganz Europa verbreitet sind. Ich habe sogar im Heiligen Land welche getroffen. Und glaub mir, von ihrem Anspruch auf Gerechtigkeit ist ziemlich wenig übrig geblieben. Es wird sogar gemunkelt, sie hätten Zauberrituale von den sächsischen Druiden erlernt, ehe sie diese unter der Anklage der Hexerei auslöschten.«


  »Aber wer würde sich schon einer solchen Gemeinschaft von Mördern anschließen?«


  »Die Freirichter kommen aus dem Adel und hohen kirchlichen Ämtern. Wie ich zu meinem Leidwesen erfahren musste, ist ihr derzeitiger Oberster Stuhlherr Seine Gnaden, der Erzbischof von Köln.«


  Uberto hatte schon von ihm gehört. Adolf von Köln war weithin bekannt, weil er dem Papst schon vor Jahren des Öfteren den Gehorsam verweigert hatte und dafür mit dem Kirchenbann belegt worden war. In kirchlichen Kreisen wurde er oft als Beispiel für Rebellion gegen die päpstliche Autorität herangezogen.


  Doch augenblicklich war Ubertos Verstand mit etwas ganz anderem beschäftigt. Was meinte der Händler damit, er habe »zu seinem Leidwesen« die Geheimnisse der Heiligen Vehme erfahren? Uberto erinnerte sich: Pater Tommaso hatte ihm verraten, Ignazios unstetes Leben habe etwas mit einem Streit mit dem Erzbischof von Köln zu tun. Er fragte sich, ob dies nicht alles zusammenhing und ob sich Ignazio und Viviën womöglich vor fünfzehn Jahren zum ersten Mal mit der Heiligen Vehme überworfen hatten. Aber was hatte das alles mit dem »Uter Ventorum« zu tun?


  Uberto grübelte noch über dieser Frage, als der Händler ihn plötzlich am Arm packte und ihm einen Finger auf die Lippen legte.


  »Keinen Laut!«, befahl er.


  Erschrocken gehorchte Uberto und lauschte. Zuerst konnte er nichts vernehmen, doch dann hörte er die oberen Treppenstufen knarren. Jemand war auf dem Weg ins Laboratorium!


  Ignazio sah sich um wie ein Fuchs in der Falle. Aber es schien keinen Ausweg zu geben.
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  Trotz der späten Stunden und seiner Müdigkeit war Willalme entschlossen, seinen Auftrag auszuführen. Er rannte keuchend durch die Gassen von Puenta la Reina und presste eine wichtige Botschaft an sich. Der Verdacht des Händlers hatte sich bestätigt. Er musste gewarnt werden.


  Als sie am Nachmittag über den Markt geschlendert waren, hatte Ignazio ihn beiseitegenommen und auf einen schwarz gekleideten Mann inmitten der Menschenmenge aufmerksam gemacht, der ihnen im Abstand von einem Dutzend Schritte folgte. Willalme hatte angeboten, diesen seinerseits zu beschatten und herauszufinden, wer der Mann war, und ihn gegebenenfalls zu überraschen. Er hatte sich die Kapuze ins Gesicht gezogen und war unauffällig unter den Marktbesuchern verschwunden. Dann hatte er sich hinter dem großen Stand eines Tuchhändlers versteckt und gewartet, bis der Unbekannte an ihm vorüberkam, damit er ihn aus der Nähe betrachten konnte. Der Mann hatte helle Haut und war kahl, sein Kinn zierte ein rötlicher Bart. Er stammte gewiss nicht von hier, sondern war möglicherweise ein Sachse oder ein Schwabe. Sobald der andere an ihm vorbeigegangen war, hatte Willalme sein Versteck verlassen und war ihm in angemessenem Abstand gefolgt.


  Der Mann hatte Ignazio und Uberto den ganzen Nachmittag nicht aus den Augen gelassen, besonders als die beiden an einem Stand anhielten und mit dem rothaarigen Händler dort eine Unterhaltung begannen. Er hatte sich ihnen dabei sogar so weit genähert, dass er ihrem Gespräch folgen konnte, so sehr schien er sich für dessen Inhalt zu interessieren.


  Willalme hatte alles im Auge behalten.


  Erst nachdem Ignazio und Uberto sich von dem Händler verabschiedet hatten und in ein Gasthaus eingekehrt waren, um dort etwas zu essen, hatte der geheimnisvolle Verfolger von ihnen abgelassen und war weitergegangen.


  Der Unbekannte war in eine enge, stickige Gasse eingebogen und schließlich vor einem alten Haus mit Strohdach stehen geblieben. Vor der Tür erwartete ihn bereits ein Mann, der ebenfalls schwarz gekleidet war. Er schien dort Wache zu halten.


  Die beiden hatten kurz einige Worte gewechselt, dann war der Kahlköpfige im Haus verschwunden.


  Willalme hatte sich sofort zur Rückseite des Gebäudes begeben, doch dort waren alle Fenster verriegelt, und einen Nebeneingang konnte er nicht entdecken. Während er noch unschlüssig überlegte, wie er vorgehen sollte, hatte er auf einmal aus einem vergitterten Kellerfenster des Hauses Schmerzensschreie vernommen. Rasch war er dorthin geeilt.


  Durch das Gitter konnte er einen großen Raum erkennen, der von Kerzen erleuchtet wurde. Es sah aus wie die Werkstatt eines Hufschmieds, allerdings waren sämtliche Wände von Regalen voller Bücher bedeckt. Im Raum befanden sich zwei Männer: Einer, er wirkte recht roh, war groß und kräftig und trug einen schwarzen Umhang, sein Gesicht war unter der Kapuze verborgen. In dem anderen Mann erkannte Willalme den rothaarigen Händler, den er vor Kurzem noch in Ignazios Gesellschaft gesehen hatte. Er war in einer ziemlich üblen Verfassung, denn der vermummte Kerl schlug beständig auf ihn ein und ließ nur von ihm ab, um ihm Fragen zu stellen … Der Rothaarige schüttelte immer wieder den Kopf und verweigerte eine Antwort, obwohl die Schläge immer grober wurden.


  Plötzlich hatte jemand dreimal an die Tür der Werkstatt geklopft.


  »Herein!«, hatte der Vermummte geknurrt.


  Die Tür hatte sich geöffnet, und der Mann war eingetreten, der Ignazio den ganzen Nachmittag über beobachtet hatte. Er hatte einen gleichgültigen Blick auf den Befragten geworfen, dann hatte er sich an den anderen gewandt, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Der große Mann, der auf den Rothaarigen eingeprügelt hatte, schlug die Kapuze nach hinten, um besser zu verstehen, und da erst hatte Willalme ihn erkannt. Wie hätte er auch diese schrecklichen Augen vergessen können? Diesen Mann kannte er nur zu gut, schließlich hatte er mit ihm in der Krypta des Markusdoms in Venedig gekämpft!


  Willalme versuchte, alle Fragen beiseitezuschieben und sich auf das zu konzentrieren, was in diesem Keller vor sich ging, wobei er aufpassen musste, nicht entdeckt zu werden. Wieder einmal konnte er nur ohnmächtig zusehen, wie jemandem Gewalt angetan wurde, so wie damals, als man seine Familie abgeschlachtet hatte. Von seinen Erinnerungen gequält, verfolgte er durch das vergitterte Kellerfenster das Geschehen.


  Bevor der Rote starb, war sein Verstand von Schmerzen benebelt. Nie hätte er geglaubt, jemals so unermessliche Qual erdulden zu müssen.


  Slawnik hatte sich mit geballten Fäusten vor ihm aufgebaut, das Gesicht vor Zorn verzerrt. »Stimmt es, was man mir berichtet hat? Hast du heute mit Ignazio da Toledo gesprochen?«


  Gothus Ruber hatte nicht geantwortet. Er hatte ihn nur angestarrt und beharrlich geschwiegen.


  Slawnik, den so leicht nichts rühren konnte, hatte ihn hochgezerrt und dann immer wieder auf den Boden geschlagen, als klopfe er einen Teppich aus.


  »Was hast du gesagt? Und was hast du diesem Bengel gegeben? Einen Hinweis? Einen Teil des Buches? Antworte!«


  Der Rote verzog das Gesicht zu einer spöttischen Grimasse, selbst diese einfache Bewegung kostete ihn bereits viel Kraft. »Es war bloß der große Zeh des heiligen Cyprian…«, flüsterte er. »Der hilft gegen die Lepra und…«


  Doch ehe er den Satz beenden konnte, hatte der andere ihm schon einen Fußtritt gegen das Kinn versetzt.


  Sogar Willalme vor dem Kellerfenster hatte das Geräusch brechender Knochen gehört.


  »Rede, Alchimist!« Slawnik hatte den Rothaarigen vom Boden hochgezerrt, um ihn dann gegen die Wand zu schleudern. »Sag mir, wo das Buch ist! Sag es mir, du Stück Aas!«


  Gothus Ruber hob ergeben die Hände. Er schleppte sich zum Tisch und zog sich an dessen Platte hoch. Da sein Kiefer gebrochen war und er nicht mehr sprechen konnte, zeigte er mit Gesten an, dass er etwas aufschreiben wolle.


  Slawnik drückte ihm wortlos ein Stück Pergament und eine Feder in die Hand.


  Gothus Ruber schrieb mit zitternder Hand einige wenige Worte nieder, als ob er einen Pakt mit dem Teufel unterzeichnete. »Das ist … alles … was ich weiß«, stieß er Blut und Geifer spuckend hervor.


  Slawnik riss ihm das Pergament aus der Hand und überflog es, dann wandte er sich wieder dem Rothaarigen zu. Als der ihm ein Zeichen gab, ging er zu ihm, weil er dachte, er wolle noch etwas gestehen, doch der Rothaarige spuckte ihm nur mitten ins Gesicht.


  Blind vor Zorn hatte Slawnik daraufhin seinen kreuzförmigen Dolch gezückt und dem Roten in einer blitzschnellen Bewegung die Kehle aufgeschlitzt. Mit weit aufgerissenen Augen war der Kerl neben dem Tisch zu Boden gesunken.


  »Du hast ihn umgebracht!«, rief der andere Mann aus, der bis dahin geschwiegen hatte.


  »Der Alchimist kann uns nicht mehr nützen.« Slawniks Stimme hallte so grausam durch den Raum wie der Knall einer Peitsche. »Wir werden das ›Uter Ventorum‹ dank der Botschaft finden, die er uns hinterlassen hat. Beeilen wir uns. Dominus wird bald zu uns stoßen.« Bevor er den Raum verließ, hatte er noch den Dolch in die Mitte des Tisches gerammt.


  Diese Nachricht muss ich unbedingt beschaffen, hatte Willalme gedacht, ehe auch er seinen Platz am Kellerfenster verließ.


  Nachdem sie das Haus von Gothus Ruber verlassen hatten, waren die beiden Männer zu einer bescheidenen Pilgerherberge in der Calle Mayor geeilt.


  »Dominus wird demnächst eintreffen. Geht ihm entgegen und begleitet ihn hierher«, hatte der Böhme angeordnet. Dann hatte er sich in ein Zimmer im oberen Stockwerk der Herberge zurückgezogen, hatte sich im Schein einer Kerze an den Tisch gesetzt und begonnen, über die wenigen Zeilen nachzugrübeln, die der Alchimist kurz vor seinem Tod niedergeschrieben hatte. Er war wild entschlossen, selbst zu einer Lösung zu kommen, um Dominus seine Aufgabe zu erleichtern.


  Doch nachdem er den Text wieder und wieder gelesen hatte, war ihm klar geworden, dass diese schlichten lateinischen Worte eine Botschaft enthalten mussten, die ebenso einfach wie unverständlich war. Er konnte sich einfach keinen Reim darauf machen…


  Plötzlich wurde er von einem vertrauten Klopfzeichen an der Tür abgelenkt: drei rhythmische Schläge.


  Er sprang auf und öffnete die Tür in der festen Überzeugung, sein Herr sei eingetroffen. Doch stattdessen sah er sich einem Unbekannten in einem grünen Umhang gegenüber, unter dessen Kapuze lange blonde Locken hervorquollen.


  Bevor Slawnik sich von seiner Überraschung erholen konnte, streckte der Fremde seine Hand flach aus und blies anschließend kräftig darauf. Und von der Handfläche stieg eine Wolke weißen Pulvers auf.


  Slawnik spürte mit wachsendem Entsetzen, wie die Substanz, die unmittelbar seine Nase und Kehle reizte, tiefer in seine Lungen eindrang, wie sich plötzlich alles um ihn drehte, bis er schließlich zu Boden fiel. Seine Augen brannten, alles verschwamm, seine Beine versagten ihm den Dienst.


  Das Gesicht von Krämpfen verzerrt, versuchte er unbeholfen, sich gegen seinen Angreifer zur Wehr zu setzen, doch der versetzte ihm einen Tritt mitten ins Gesicht.


  Willalme ließ die Kapuze nach hinten gleiten und warf einen zufriedenen Blick auf den Mann, der gekrümmt am Boden lag. Er hatte ihn ohne jede Anstrengung außer Gefecht gesetzt. Ignazios Pülverchen erwiesen sich für solche Fälle als sehr nützlich.


  Einen Moment lang überwog die Versuchung, den Mann umzubringen, doch er brachte es nicht fertig. Er konnte nur mehr dann töten, wenn der Zorn ihn überwältigte oder sein Überlebensinstinkt ihn dazu trieb. Doch obwohl der Kerl vor ihm den Tod verdient hatte, kam er ihm nun so schutzlos wie ein Kind vor.


  Gleich darauf hatte er die Nachricht gefunden, die Gothus Ruber niedergeschrieben hatte, das einzige Pergament im Lichtkreis der Kerze auf dem Tisch. Rasch hatte er das Schriftstück ergriffen und das Zimmer verlassen. Nun musste er so schnell wie möglich Ignazio finden.
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  Dominus wurde unauffällig zur Pilgerherberge an der Calle Mayor begleitet. Slawniks Männer führten ihn zu dem Zimmer, in dem der Böhme auf ihn wartete. Sie klopften mit dem vereinbarten Zeichen an die Tür, aber niemand antwortete. Dominus drückte die Klinke, und die Tür schwang leise auf. Nichts rührte sich.


  Als sie das Zimmer betraten, sahen sie Slawnik mit blutverkrustetem Mund bewusstlos auf dem Boden liegen. Dominus ging ungehalten zu ihm und stieß ihn mit dem Fuß an, um ihn wach zu rütteln.


  Der Böhme öffnete schwach die Augen. »Mein Herr…«, flüsterte er, dann wurde er sich seiner unwürdigen Lage bewusst, und er bemühte sich sofort, wieder auf die Beine zu kommen. Seine Knie zitterten noch merklich unter den Nachwirkungen des merkwürdigen Pulvers, das er eingeatmet hatte, und er schwankte gefährlich.


  »Die Nachricht! Wo ist die Nachricht des Alchimisten?«, fragte Dominus, den der Zustand seines Vasallen nicht im Mindesten kümmerte.


  »Sie wurde gestohlen«, erwiderte Slawnik, noch ehe er mit einem Blick auf den Tisch überprüft hatte, ob seine Behauptung auch stimmte. »Das war der Franzose, der aus dem Gefolge des Händlers von Toledo. Da bin ich mir sicher.«


  Dominus konnte seinen Zorn nicht unterdrücken und schlug Slawnik mit der flachen Hand ins Gesicht. »Versager! Erinnerst du dich wenigstens, was darin stand?«


  »Ja, mein Herr…«, murmelte der Böhme schwankend. Obwohl seine Sinne noch immer benebelt waren, schoss ihm die Zornesröte ins Gesicht. Wie ein Weib geohrfeigt! Noch nie in seinem Leben war er so gedemütigt worden. »Ich erinnere mich genau.«


  »Dann beeil dich, mir zu sagen, was du weißt. Und erkläre mir, wie man zum Haus von Gothus Ruber kommt«, befahl Dominus. »Ich werde dort allein nach Hinweisen suchen. Ihr unfähigen Taugenichtse wartet hier auf mich.«


  Willalme hastete zu dem Wirtshaus, in dem er Ignazio und Uberto vor wenigen Stunden beim Abendessen gesehen hatte, aber da er sie dort nicht mehr fand, nahm er an, dass sie sich auf den Weg zu Gothus Ruber gemacht hatten.


  Nachdem er das Haus erreicht und die Tür offen vorgefunden hatte, eilte er mit wachsender Sorge hinein. Er suchte im Dunkeln, fand die Wendeltreppe und lief sie schnell hinab. Als er das Laboratorium betrat, war auch dort alles dunkel.


  Er hielt inne, um zu Atem zu kommen, dann versuchten seine blauen Augen die Dunkelheit zu ergründen. Wie ein Blinder streckte er die Hände nach vorn und tastete sich langsam vorwärts.


  Er hörte ein Geräusch hinter sich, doch als er sich danach umdrehen wollte, traf ihn ein Schlag in den Nacken.


  Willalme schwankte, dann sackte er zu Boden, und während ihm die Sinne schwanden, meinte er, Ubertos Stimme zu vernehmen.
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  Als Willalme die Augen wieder öffnete, schien das Zimmer in Nebel getaucht zu sein. Doch allmählich klärte sich sein Blick, bis er wieder alles deutlich erkennen konnte. Er befand sich im Laboratorium von Gothus Ruber, und Ignazio und Uberto beugten sich über ihn.


  Willalme setzte sich mühsam auf und betastete seinen Nacken. Sein Kopf dröhnte wie eine Trommel.


  »Entschuldige, wir dachten, du wärst jemand mit bösen Absichten«, erklärte der Händler. »Wir wollten ihn im Dunkeln überwältigen … Ich habe dich damit niedergeschlagen«, sagte er und zeigte auf seinen Pilgerstab.


  »Sehr gut. Wirklich gut gemacht!« Willalme verzog schmerzlich das Gesicht, doch dann fiel ihm etwas ein. Er kam auf die Beine und eilte zu dem Tisch in der Mitte des Raumes. Willalme sah darüber hinweg und erblickte die Leiche des Roten. Er lag immer noch so da, wie er ihn vor einer Stunde hatte fallen sehen. »Das ist Gothus Ruber, oder? Das ist der Mann, den wir gesucht haben«, sagte er und drehte sich nach seinen Gefährten um.


  Ignazio nickte argwöhnisch. »Woher weißt du das? Was hast du herausgefunden?«


  »Später erkläre ich dir alles. Jetzt ist keine Zeit dazu, hier, nimm das.« Willalme reichte ihm die Nachricht, die er dem Mann in der Herberge abgenommen hatte. »Das hat Gothus Ruber geschrieben, ehe er starb. Es betrifft den Teil des Buches, den er bewahrte.«


  Der Händler nahm das Pergament und las hastig:


  Secretum meum teneo


  Cum summa virtute


  Signatum cum igni


  Sub rosis in cute


  Uberto spähte ihm über die Schulter und übersetzte laut:


  Mein Geheimnis hüte ich


  Mit höchster Tugend


  Gezeichnet mit Feuer


  Unter den Rosen, auf der Haut


  »Aber was bedeutet das?« Willalme konnte seine tiefe Enttäuschung nicht verhehlen. »Habe ich etwa mein Leben für einen Kinderreim aufs Spiel gesetzt?«


  »Das glaube ich nicht«, beruhigte ihn Ignazio. »Es handelt sich um ein Rätsel, das uns ganz sicher das Versteck des ›Uter Ventorum‹ enthüllen wird beziehungsweise des Teiles, den der Rote aufbewahrte.«


  »Gezeichnet mit Feuer … Unter den Rosen versteckt«, murmelte Uberto. Plötzlich rief er aus: »Die Rosen! Wie in dem Rätsel von Viviën! Erinnert ihr euch an den zweiten Satz auf Provenzalisch? Temel esteit suz l’umbre d’un eglenter, ›Temel befindet sich unter dem Schatten eines Rosengartens‹. Gothus Ruber benutzt dieselben Worte. Wir müssen einen Rosengarten suchen!«


  »Du hast recht«, räumte Ignazio ein. »Aber hier gibt es keine Rosen, weder einen Garten noch Blumenbilder.«


  Willalme betrachtete die Leiche des Alchimisten und hatte eine Eingebung. »Sollte es wirklich so einfach sein?« Er zeigte auf den Körper. »Schaut doch.«


  Seine beiden Gefährten unterbrachen ihre Überlegungen und wandten ihm ihre Aufmerksamkeit zu: Der Franzose sprach selten, aber wenn er etwas sagte, schenkte man ihm besser Gehör.


  »Habt ihr nicht seine Haare bemerkt?«, fuhr Willalme fort. »Sie sind rot und lockig … wie Rosenknospen!«


  Uberto nickte schweigend, ohne den Sinn dieser Worte zu erfassen. Ignazios Gesicht hingegen hellte sich auf, und er verlor keine Zeit. Er schüttete dem Roten einen Krug Wasser über den Kopf, zog ein Messer hervor und rasierte dessen Schädel geschickt wie ein Barbier. Nachdem er diese Arbeit beendet hatte, drehte er sich mit unergründlichem Gesichtsausdruck zu den beiden anderen um.


  Ungläubig starrten die beiden auf Gothus Rubers Kopf. Auf der Schädelhaut war das Bild eines von geometrischen Figuren umgebenen Engels zu sehen.
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  »Gezeichnet mit Feuer, auf der Haut … Aber natürlich, eine Tätowierung«, sagte Uberto. »Das Feuer bezeichnet den brennenden Schmerz, den der Rote dabei erduldete!«


  Ignazio nickte. »Er hat sein Geheimnis versteckt wie einst die Perser.«


  »Und was bedeutet es?«, fragte Willalme, wandte den Blick von der Abbildung und sah Ignazio an.


  »Ich habe noch niemals zuvor eine solche Zeichnung gesehen«, gestand Ignazio. »Es sieht aus wie ein Talisman, aber es scheint auch, als fehlte dort etwas.«


  Uberto betrachtete die Abbildung misstrauisch. »Was hat ein Talisman mit dem Buch zu tun?«


  Ignazio antwortete so begeistert, als hätte er einen Schatz von unermesslichem Wert gefunden: »Dieser Talisman ist der Teil des ›Uter Ventorum‹, der ihm von Viviën anvertraut worden war. Das geometrische Muster stellt dar, wie sich die himmlischen Mächte ineinanderfügen, es fasst die gesamte Lehre zusammen. Ich muss es mir sehr genau ansehen. Zudem ist unter dem Bild ein kurzer, doch sehr bedeutsamer Satz eintätowiert.«


  Uberto hatte das übersehen. Er musterte noch einmal den rasierten Schädel von Gothus Ruber auf der Suche nach Eingebungen und entdeckte zwei Worte unter der Zeichnung.


  PLENITVDO LVNAE


  »Plenitudo lunae, ›Bei Vollmond‹«, übersetzte Ignazio. »Es handelt sich um eine Anweisung für ein Ritual. Außerdem ist eine der Aufgaben des Engels Temel, die Mondphasen anzuzeigen…«


  »Wir sollten diesen Ort schnell verlassen«, unterbrach ihn Willalme. »Hier sind wir nicht sicher, gehen wir!«


  »Du hast recht«, stimmte ihm Ignazio zu.


  »Soll ich die Tätowierung abzeichnen?«, fragte Uberto und wollte schon sein Diptychon hervorziehen.


  »Du würdest zu lange brauchen.« Ignazio las die Besorgnis in den Augen des Franzosen. »Außerdem dürfen wir nicht riskieren, dass dieser Talisman der Heiligen Vehme in die Hände fällt. Wir müssen ihn so mitnehmen, wie er ist.«


  Der Junge sah ihn fragend an. »Wie, so, wie er ist?«


  Willalme hatte sofort begriffen. Er zog einen langen arabischen Dolch aus seinem Gürtel, eine jambiya, und setzte oberhalb der Ohren einen kreisförmigen Schnitt rund um Rubers Schädel, dann riss er die Kopfhaut ab.


  Ignazio warf dem Toten einen bedauernden Blick zu. Doch kurz darauf verhärtete sich sein Blick, und er wandte sich dem schreckensstarren Uberto zu: »Schnell, lass uns gehen.«
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  Als Scipio Lazarus das Haus von Gothus Ruber betrat, fand er es still und verlassen vor. Er stieg die Wendeltreppe hinab in das Laboratorium im unteren Stockwerk. Der Raum war offenbar sorgfältig durchsucht worden.


  Als er den Tisch in der Mitte des Raumes umrundet hatte, entdeckte er die Leiche des Alchimisten. Er kniete sich vor ihn hin und betrachtete ihn: Man hatte ihm die roten Haare geschoren, die nun in einem Häufchen neben ihm auf dem Boden lagen, und ihm die Kopfhaut abgezogen.


  Ignazio da Toledo hatte also gefunden, was er gesucht hatte.


  Nachdem Scipio Lazarus aufgestanden war, zog er den kreuzförmigen Dolch aus dem Tisch und verbarg ihn unter seinem Umhang. Aus dem oberen Stockwerk hörte er Schritte, doch das beunruhigte ihn nicht. Er hatte so etwas geahnt und wusste genau, was er jetzt tun musste. Eilig ging er zu dem Wandteppich mit dem Drachen, der gegenüber dem Zugang hing, und versteckte sich dahinter. Dann tastete er die Wand ab, bis er den Griff einer Geheimtür gefunden hatte. Er öffnete sie und schlüpfte hindurch, doch er schloss sie nicht ganz, sondern spähte durch das feine Gewebe des Teppichs, um zu erfahren, wer der geheimnisvolle Besucher war.


  Kurz darauf betrat Graf Dodiko das Laboratorium. Er durchquerte den Raum, bis er auf Gothus Rubers Leichnam stieß. Mehr angewidert als überrascht stieß er ihn mit der Stiefelspitze an, um festzustellen, ob der Mann wirklich tot war. Nachdem er seinen offensichtlichen Ekel überwunden hatte, beugte er sich hinunter und untersuchte ihn gründlich, dann stand er wieder auf und sah sich um.


  Schließlich fiel sein Blick auf den Wandteppich.


  Einen Moment lang glaubte Scipio Lazarus, Dodiko habe ihn entdeckt. Unbeweglich und stumm verharrte er in seinem Versteck wie eine lauernde Schlange, während seine rechte Hand am Griff des Dolches lag.


  Dodiko kam näher und betrachtete den von Sternen umgebenen Drachen, doch dann wandte er sich ab und widmete sich wieder dem Leichnam.


  Scipio Lazarus hätte ihn von hinten erdolchen können, doch das hielt er für unklug. Auch Dodiko war Teil seines Plans, und für den Moment musste er weiterleben.


  Geduld, sagte er sich und zog sich lautlos in die Dunkelheit zurück.
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  Im oberen Stockwerk einer Pilgerherberge zwischen den Wohnhäusern in der Calle Mayor saß Slawnik rittlings in einem Fenster und suchte Erfrischung in der kühlen Nachtluft, um sich von den letzten Auswirkungen des geheimnisvollen Pulvers zu befreien, das er eingeatmet hatte.


  Während er die Rückkehr von Dominus erwartete, beobachtete er die kalt glänzenden Sterne am Firmament und rieb dabei nervös über den wertvollen Ring, den das Wappen seiner Familie zierte. Dieser kleine Gegenstand war die letzte Erinnerung an den Adelstitel, den er verloren hatte und dessen er sich nicht mehr würdig fühlte. Ein Teil von ihm hätte diesen Ring gern fortgeworfen und sich damit zugleich seiner inzwischen weit entfernten und unbedeutenden Vergangenheit entledigt, doch der stolze Edelmann in ihm würde nie dulden, dass er seine vornehme Abstammung verleugnete und nichts anderes als ein einfacher Scherge ohne Selbstachtung und Ehrgeiz war.


  In dieser Nacht hatte er eine unerträgliche Demütigung hinnehmen müssen. Die Ohrfeige, die Dominus ihm versetzt hatte, brannte immer noch in ihm. Er legte eine Hand an die Wange, wie er es als Junge getan hatte, wenn ihn sein Vater gezüchtigt hatte.


  Sein Vater, dachte er. Nie hatte er sich seiner noch der langen Reihe seiner Vorfahren würdig erwiesen. Slawnik warf den Kopf zurück und atmete mit geschlossenen Augen ein. Verfluchte Erinnerungen!


  Er kam sich vor wie ein nutzloses Werkzeug, war er doch nicht einmal in der Lage, seinem Herrn gute Dienste zu leisten. Nicht genug damit, dass er den Teil des Buches, den der Alchimist aufbewahrte, nicht gefunden hatte, er hatte auch noch den einzigen Hinweis auf seinen genauen Aufbewahrungsort verloren. Er war ein unwürdiger Diener. Einen Moment lang hoffte er, Dominus könne ihm vergeben und beschließen, ihm wieder zu vertrauen, doch tief in seinem Innersten spürte er, dass er dies nicht verdiente.


  Seine Gedanken wurden von Schritten auf der Straße unterbrochen. Er lehnte sich vor und sah einen Mann kommen.


  Dominus war zurückgekehrt.


  Während er die Pilgerherberge betrat, überlegte Dominus seine nächsten Schritte. Der Händler aus Toledo hatte einen wichtigen Teil des »Uter Ventorum« an sich bringen können, doch es würde nicht schwer sein, seinen Spuren zu folgen. Wahrscheinlich war Ignazio schon unterwegs auf der dritten Etappe der Reise.


  Puente la Reina und … Man musste nur den Hinweisen in dem von Viviën de Narbonne zurückgelassenen Kryptogramm nachgehen. Der Händler konnte nicht wissen, dass Slawnik es in San Michele della Chiusa gefunden hatte und dass er, Dominus, es hervorragend entschlüsseln konnte.


  Dank dieses Kryptogramms würde er ihn überall aufspüren können.


  Dieser erbärmliche Spanier zerbrach sich jetzt bestimmt den Kopf darüber, wie es der Heiligen Vehme gelungen war, ihn sogar hier zu finden. Bestimmt fühlte er sich langsam wie eine Maus in der Falle, genau wie schon vor einigen Jahren…


  Er öffnete die schiefe Tür zu dem Zimmer, in dem Slawnik und die beiden anderen Schergen auf seine Befehle warteten.


  »Ruht euch aus«, hallte Dominus’ Stimme entschieden durch den Raum. »Wir brechen in wenigen Stunden auf. Ignazio da Toledo darf uns nicht entkommen.«
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  Die Sonne ging über dem Abendland auf und tauchte die Gipfel der Pyrenäen in goldenes Licht. Es sah aus, als wolle glühendes Metall sich verflüssigen und in Feuerbächen die Abhänge hinunterlaufen.


  Ignazio ritt voran. Uberto und Willalme, die sich nach Ruhe und erholsamem Schlaf sehnten, folgten ihm. Seit fast zwei Tagen hatten sie kein Auge mehr zugetan.


  Plötzlich brachte der Händler sein Pferd zum Stehen und zeigte auf die Umfassungsmauern einer Stadt. »Das ist Estella. Dort werden wir wenigstens eine Weile unbesorgt ausruhen können.«


  Das westlich von Puente la Reina gelegene Estella lag am Pilgerweg nach Santiago de Compostela. Nicht weit entfernt befand sich eine der ältesten Klostergründungen der Benediktiner im Königreich Navarra, Santa Maria la Real de Irache. Die Stadt verfügte über einen großen Markt und zahlreiche Pilgerquartiere und war aus diesem Grund der beste Ort, um vorübergehend Unterschlupf zu finden.


  Die Reisegefährten ritten durch die Stadtmauer an den vor sich hin dämmernden Wachen vorbei, ließen die Kirche San Pedro de la Rúa hinter sich und suchten sich ein Gasthaus, das einen Pferdestall besaß.


  Nachdem sie ihre Reittiere einem Knecht übergeben hatten, klopften sie an die Tür des Gasthauses. Dort erschien ein kleiner Mann mit spärlichem Haarwuchs, der sich keineswegs verwundert über die frühen Gäste zeigte. Er empfing die drei Fremden mit einem lautstarken Gähnen, dann wies er ihnen ein Zimmer an, in dem sie sich ausruhen konnten.


  Die Reisegefährten legten sich auf die Strohlager ihrer neuen Unterkunft und fielen sogleich in einen tiefen und festen Schlaf. Bis auf Ignazio, der sich zunächst noch einmal den Talisman vor Augen rief, der auf dem Schädel von Gothus Ruber eintätowiert war. Das Bild mutete orientalisch an, obwohl es ihn auf den ersten Blick an nichts Bestimmtes erinnerte, und er war sicher, dass etwas darauf fehlte. Vielleicht würde es ihm gelingen, es zu vervollständigen, wenn er die anderen Teile des »Uter Ventorum« miteinbezog. Er nahm sich vor, das genauer zu untersuchen, sobald er ein wenig geschlafen hatte. Im Augenblick musste er dafür sorgen, dass er wieder zu Kräften kam und seine innere Anspannung schwand.


  Er wälzte sich auf seiner Bettstatt umher und erinnerte sich noch einmal an die Ereignisse der letzten Stunden. Die Lage war besorgniserregend, das konnte er weder vor sich selbst noch vor Uberto verheimlichen. Der arme Junge! Er hatte ihn da in eine viel zu gefährliche Sache hineingezogen. Vielleicht wäre es besser gewesen, ihn von allem ahnungslos im Kloster Santa Maria del Mare zurückzulassen.


  Gothus Rubers Ermordung war eine deutliche Warnung, welche enorme Prüfung sie erwartete. Dennoch quälte Ignazio nicht nur die Angst, sondern auch Schuldgefühle, weil sein Freund ihm durch sein Opfer das Leben gerettet hatte. Jetzt stand er in seiner Schuld. Eine Schuld, die er nie mehr würde begleichen können.


  Er konnte immer noch keinen Schlaf finden, denn er erinnerte sich an die Zeit, als er mit Viviën de Narbonne nach Köln gekommen und dort zum ersten Mal auf das Geheimtribunal der Vehme gestoßen war. Damals hatte ihn ein grausamer Freigraf verfolgt, der im ganzen Kaiserreich unter dem Decknamen Dominus, die Rote Maske, geachtet und gefürchtet war. Ignazio fragte sich, ob nicht vielleicht er bei der Ermordung von Gothus Ruber seine Hände im Spiel gehabt hatte.


  Dieser Gedanke setzte sich beharrlich in seinem Kopf fest und quälte ihn noch mehr als eine Stunde, bis ihn der Schlaf endlich gnädig umfing und ihm unerwartet tiefe Erholung schenkte.


  Als Uberto erwachte, war sein Kopf verwirrt von den Alpträumen, die ihn gequält hatten.


  »Du hattest einen unruhigen Schlaf«, sagte Ignazio aus der Tiefe des Raumes.


  Uberto sah ihn an, wie er da am Tisch saß, mit einem Gänsekiel in der Hand. »Ich habe von Gothus Ruber mit der durchgeschnittenen Kehle geträumt. Das war nicht sehr angenehm.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, antwortete Ignazio. »Geht es dir jetzt besser?«


  »Ja.« Uberto richtete sich auf und sah aus dem Fenster. Es war schon weit am Nachmittag. »Wo ist Willalme?«


  »Er ist hinausgegangen. Ich habe ihn geschickt, etwas zu essen für uns zu besorgen. Bist du hungrig?«


  »Ich weiß nicht. Ich bin ein wenig durcheinander.«


  »Das ist nicht verwunderlich. Komm, steh auf und hilf mir.«


  Uberto fand diese Bitte ziemlich ungewöhnlich für Ignazio. Üblicherweise duldete der Händler niemanden in der Nähe, wenn er in seine Überlegungen versunken war.


  »Was machst du gerade?«


  »Ich habe die Tätowierung des Roten in mein Heft abgezeichnet. Und nun grüble ich darüber.«


  Uberto kam näher und spähte vorsichtig auf den Tisch, doch als er dort auf einer Ecke die Kopfhaut von Gothus Ruber liegen sah, erstarrte er. Der Händler bemerkte es, nahm sie und ließ sie in einem Gefäß verschwinden, das er in seine Tasche legte.


  »Jetzt kannst du wieder hinsehen«, sagte er.


  Uberto schämte sich seines Verhaltens, doch bei dem Gedanken daran, wie kaltblütig Willalme dem Alchimisten die Kopfhaut abgetrennt hatte, stellten sich die Härchen auf seinen Armen auf. Solange er in Santa Maria del Mare gelebt hatte, hatte er nie etwas derartig Brutales gesehen oder gehört.


  Er stellte sich neben Ignazio und betrachtete das Heft aus Pergament, das offen auf dem Tisch lag. Der Händler hatte die Tätowierung von Gothus Ruber auf die Seite neben Viviëns Kryptogramm gezeichnet.


  Das Bild bestand aus zwei ineinandergefügten geometrischen Figuren. Ein Quadrat in einem Kreis und in der Mitte ein Engel.


  »Das ist seltsam«, sagte Uberto und rieb sich die noch schlafverklebten Augen.


  Ignazio fuhr mit dem Zeigefinger rund um die Zeichnung. »Siehst du die zwölf Glyphen um den Kreis? Das sind die Sternzeichen, eine kunstfertige Methode, um die Sphäre der Fixsterne darzustellen.«


  »Und was für eine Bedeutung hat der Rest der Figur?«


  »Der Kreis steht als Symbol für den Himmel, doch er bietet auch Schutz vor bösen Geistern. Das Quadrat dagegen steht für die Erde. Ihre Vereinigung, wie hier in unserem Fall, erschafft einen Talisman, der schon in der Kabbala erwähnt wird. Er verweist auf den göttlichen Funken, der sich in der Materie verbirgt.«


  »Und wie genau benutzt man ihn?«


  »Das werden wir wissen, wenn wir die drei fehlenden Teile des ›Uter Ventorum‹ gefunden haben. Für den Augenblick nehme ich an, dass es sich um eine Art Gehege handelt.«


  »Ein Gehege? Und wozu sollte es dienen?«


  »Um etwas in Schranken zu halten.«


  »Einen Engel?«, wagte Uberto eine Vermutung.


  Ignazio lächelte. Er stand auf und zerwühlte dem Jungen liebevoll den Schopf. »Hoffen wir mal, dass dem so ist«, sagte er und trat ans Fenster.


  »Das sind die süßesten Äpfel von ganz Navarra«, sagte die Marktfrau hinter dem aufgeschichteten Obst augenzwinkernd und starrte den schönen blonden Fremden an, der sich ihrem Stand genähert hatte.


  Willalme lächelte stumm. Zwar verstand er die Sprache hier nicht, doch es war offensichtlich, was sie gemeint hatte. Er betrachtete das große dunkelhaarige Mädchen mit den wunderbaren schwarzen Augen, dann spähte er in seine Tasche. Er hatte Brot und gebratenes Schweinefleisch gekauft. Ein wenig Obst würde nicht schaden. Er deutete auf die Äpfel und zeigte mit den Fingern, dass er drei kaufen wolle.


  Nachdem er bezahlt hatte, wandte er sich zum Gehen, doch die Marktfrau rief ihn noch einmal zurück, um ihm einen vierten Apfel anzubieten. Willalme sah sie fragend an.


  »Den schenke ich Euch wegen Eurer traurigen Augen, schöner Pilger«, antwortete sie kokett.


  Er lächelte wieder, ein wenig verlegen, nahm die Hand, die ihm die Frucht hinhielt, und küsste sie erst auf die Innenfläche, dann auf den Rücken. Die junge Frau wurde rot und versuchte, etwas zu sagen, doch der Fremde war schon verschwunden.


  Willalme kehrte beschwingten Schrittes in ihre Unterkunft zurück und dachte dabei an die hübsche Marktfrau. Nach den langen Jahren des Umherziehens verspürte er den starken Wunsch nach einem eigenen Heim und einer Familie. Doch im Moment konnte er seine Reisegefährten nicht verlassen. Ignazio hatte viel für ihn getan, er hatte ihm das Leben gerettet und war seither so etwas wie ein Ziehvater für ihn gewesen.


  Mit diesen Gedanken beschäftigt, wurde er mit einem Mal auf vier schwarz gekleidete Männer aufmerksam, die bei einem Gasthaus auf der Hauptstraße standen und mit dem Wirt redeten. Ein Blick genügte, und er hatte den größten Mann in der Gruppe erkannt: Es war der Mörder von Gothus Ruber. Dann bemerkte er, dass er auch zwei weitere von ihnen schon in Punta Reina gesehen hatte. Der eine war Ignazio und Uberto auf dem Markt gefolgt, und der andere hatte außen am Haus des Alchimisten Wache gestanden. Nur der vierte Mann war ihm unbekannt. Er musterte ihn verstohlen mit einem schnellen Blick. Der Mann hielt sich ein wenig abseits von den anderen und verbarg sein Gesicht trotz der glühenden Hitze unter einer Kapuze. Er schien sich im hellen Sonnenschein nicht wohlzufühlen.


  Die Anwesenheit der Männer in Estella konnte nur eines bedeuten.


  VIERTER TEIL


  KOBABELS SCHACHBRETT


  



  »Auch die Planetenkonstellationen folgen einem rationalen Prinzip, und jeder einzelne Himmelskörper bewegt sich nach numerischen Gesetzen.«


  Plotin, Enneaden IV, 35
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  Obwohl die Nachmittagssonne jeden Winkel ihres Zimmers in der Herberge in goldenes Licht tauchte, spürte Uberto, wie sich der Schatten des Geheimnisses um sie verdichtete. Und diese Dunkelheit hatte ihren Ursprung in den smaragdgrünen Augen des Reliquienhändlers.


  Was verheimlichte Ignazio da Toledo? Warum suchte er so hartnäckig nach dem »Uter Ventorum«? Sicher nicht des Geldes wegen oder weil er den Wunsch hatte, Viviën de Narbonne wiederzufinden. Es ging um etwas anderes. Nicht einmal der Tod von Gothus Ruber hatte ihn von seinen Nachforschungen abgebracht. Inzwischen handelte es sich nicht mehr darum, einen Auftrag für Conte Scalò auszuführen. Sollte es Ignazio wirklich gelingen, das Buch in seine Hände zu bekommen, würde er es für sich behalten, davon war Uberto überzeugt. Nicht um Macht, Ruhm oder Reichtum zu erlangen, sondern aus Gründen, die der Junge allenfalls andeutungsweise erahnen konnte.


  Seine Überlegungen wurden jäh unterbrochen, als Ignazio sagte: »Wir müssen herausfinden, wo sich der nächste Teil des ›Uter Ventorum‹ befindet, der Engel Kobabel.« Er deutete auf die Abschrift des Kryptogramms in seinem Heft.


  »Wie willst du weiter vorgehen?«, fragte Uberto.


  »So wie immer, indem ich die dritte Zeile in den beiden Rätseln lese, dem provenzalischen und dem lateinischen. Bis jetzt waren wir damit erfolgreich«, antwortete Ignazio und suchte in seinem Heft die entsprechenden Sätze.


  Kobabel jüet as eschecs ou n’i lusit le soleill


  Celum Sancti Facundi miratur Laurentius


  »›Kobabel spielt Schach, wo die Sonne niemals scheint‹, bedeutet die erste Botschaft; ›Laurentius betrachtet den Himmel des heiligen Facundus‹ die zweite«, übersetzte Uberto.


  »Nein, pass auf.« Ignazio zog eine Augenbraue hoch. »Es heißt bestimmt nicht ›des heiligen Facundus‹, sondern ›in Sanctus Facundus‹. Hier ist keine Person, sondern ein Ort gemeint.«


  »Von so einem Ort habe ich noch nie gehört.«


  »Im Laufe der Zeit ist aus Sanctus Facundus erst San Fagun, später Sahagún geworden. Deshalb müssen wir nach Sahagún reisen, eine Stadt westlich von Burgos.«


  »Stimmt. Sahagún liegt nicht weit von Santiago de Compostela entfernt … Und wer soll dieser Laurentius sein? Ist das auch einer von deinen Bekannten?«


  »Das ist diesmal kein Mensch aus Fleisch und Blut, sondern eine Kirche, die Kirche San Lorenzo.«


  Ignazio wollte noch weiter ausholen, als plötzlich die Zimmertür aufgerissen wurde. Erschrocken wandten sich die beiden um.


  »Ach, du bist es, Willalme.« Ignazio atmete erleichtert aus. »Du hast uns einen Schrecken eingejagt. Warum diese Eile?«


  »Wir müssen von hier verschwinden!«, rief der Franzose außer Atem und schlug die Tür hinter sich zu. »Sie sind in der Stadt und suchen nach uns!«


  »Ganz ruhig!«, sagte Ignazio, erhob sich und sah Willalme eindringlich in die Augen. »Wer sucht nach uns? Kannst du etwas deutlicher werden?«


  »Die Männer, die Gothus Ruber getötet haben! Die Heilige Vehme! Ich habe sie gerade gesehen, sie waren zu viert. Sie suchen die Gasthäuser von Estella ab, und es wird nicht lange dauern, bis sie uns gefunden haben!«


  »Wie haben sie uns nur so schnell aufgestöbert?« Ignazio schlug wütend mit der Faust auf den Tisch. Doch ihnen blieb keine Zeit, um die Antwort darauf zu finden. Hastig ordnete er seine Gedanken und entschied dann, was zu tun war: »Willalme, geh und sattele die Pferde. Uberto, du packst unsere Sachen. Wir müssen fort.«


  »Wo willst du denn so schnell hin?«, fragte der Junge voller Panik.


  »Ich kenne einen Ort, an dem sie uns kein Haar krümmen können. Es ist nicht weit von hier … aber jetzt beeil dich, mein Junge, hör auf zu zittern und pack endlich diese verdammte Tasche!«, rief Ignazio, während er schon damit begonnen hatte, seine Habseligkeiten zusammenzuraffen.


  Uberto gehorchte stumm.


  Willalme ging in den Stall und sattelte die Pferde. Er versuchte, sich dabei so gelassen wie möglich zu geben, lächelte dem Knecht zu, der die Tiere striegelte, und sah sich verstohlen um. Niemand war zu sehen. Kurz darauf kamen seine Begleiter hinzu, alle stiegen auf ihre Pferde und entfernten sich im Schritt aus der Herberge.


  Ohne Zwischenfälle erreichten sie das Stadttor, und sobald sie den Mauerring hinter sich gelassen hatten, sprengten sie im Galopp gen Westen.


  »Wohin reiten wir?«, fragte Willalme, als er sein Pferd an die Seite des Händlers lenkte.


  »Zu einer Kirche der Tempelritter: Santo Sepulcro in Torres del Río«, antwortete Ignazio. »Der Templerorden ist verpflichtet, Pilger zu beschützen.«


  »Wie lange werden wir dorthin brauchen?«, fragte Willalme und gab seinem Pferd die Sporen.


  »Wenn wir diese Geschwindigkeit beibehalten, höchstens zwei bis drei Stunden.«


  Und so führte der Händler sie über die Hochebenen an die Grenze zwischen Navarra und Galizien.


  Ignazio sollte recht behalten. Etwa eine halbe Stunde nach Sonnenuntergang erreichten sie ein Tal mit kargem Boden. In nicht allzu weiter Ferne erkannten sie zwischen unebenen Erdhügeln und vertrockneten Sträuchern ein Gebäude mit einem hohen Turm, in dem Licht brannte.


  »Das sieht aus wie ein Leuchtturm«, rief Uberto aus und starrte das Bauwerk an, das sich dort aus der Dunkelheit erhob.


  »Das ist San Sepulcro, die Kirche der Templer. Wir sind fast am Ziel«, erklärte Ignazio. »Nur noch ein kurzes Stück Wegs, dann sind wir in ihren Mauern in Sicherheit.«


  Bei diesen Worten schien sich der Junge endlich zu beruhigen. Er ritt weiter, die Augen starr auf das Licht gerichtet, dem sie immer näher kamen. Doch auf einmal wandte Willalme sich einem unguten Gefühl folgend um.


  Hinter ihnen entdeckte er vier Reiter, die sie verfolgten. Sie ritten mit großer Geschwindigkeit und hielten Fackeln in der Hand. Wenn sie weiter so vorwärtskamen, hätten sie sie bald eingeholt.


  »Ignazio!«, schrie Willalme. »Sieh dort!«


  Der Händler drehte sich besorgt um. Er kniff die Augen zusammen und sah, wie sich ihnen vier fackelbewehrte Reiter in Windeseile näherten.


  »Das sind sie, die Erleuchteten!«, schrie er und trieb sein Pferd auf den nahen Rettungsort zu. »Sie dürfen uns nicht einholen! Folgt mir! Schnell!«


  Uberto und Willalme ließen sich das nicht zweimal sagen und spornten ihre Pferde zu einem rasenden Ritt an. Ihre Verfolger schienen das zu merken, denn sie stürmten vorwärts wie Wölfe, die ihre Beute hetzen, und gewannen an Boden.


  Uberto spürte, wie sich sein Magen schmerzhaft zusammenzog, und er umklammerte die Zügel fester. Er hörte, wie sein inzwischen erschöpftes Pferd keuchte, doch er vermied es, sich umzudrehen, da er fürchtete, die Verfolger könnten gleich über ihn herfallen. Lieber starrte er geradeaus auf den Händler, der tief über den Hals seines Tieres gebeugt vor ihm herritt.


  Unbeschadet erreichten sie die Außenmauern der Kirche, doch all ihre Anstrengung war vergeblich gewesen: Die vier Reiter hatten sie eingeholt.


  Daraufhin wendete Willalme sein Ross in dem Vorhaben, die Verfolger sämtlich auf sich zu ziehen. Mit zusammengepressten Kiefern zückte er seinen Krummsäbel, während der Wind in seine langen blonden Haare fuhr. Er schwang seine Waffe hoch über den Kopf und gab seinem Pferd die Sporen. Wiehernd und mit Schaum vor dem Maul bäumte sich das Tier auf.


  Ignazio befahl Willalme, innezuhalten, doch der rief mit flammenden Augen: »Es gibt keine andere Lösung! Flieht! Ich werde sie so lange aufhalten, wie ich kann!«


  Keiner der drei Verfolgten hatte das Horn gehört, das vom Kirchturm erscholl, doch was kurz darauf geschah, nahmen sie voller Verwunderung wahr: Die Tore der Unterkünfte von San Sepulcro öffneten sich plötzlich, und heraus stürmte ein Trupp bewaffneter Tempelritter.


  Uberto sah zu den Kriegermönchen hin. Es war ungefähr ein Dutzend, und sie trugen alle einen weißen Waffenrock mit einem Kreuz auf der Brust. Auf den Ruf des Wachtpostens hin waren sie in aller Eile zu Fuß aus dem Gebäude gestürzt und schienen tatsächlich gewillt, sie zu beschützen.


  Angesichts dieser unerwarteten Verstärkung verzichtete Willalme darauf, allein vorzustürmen, und ritt an Ignazio Seite, während zwei Bogenschützen vom Turm aus die vier Verfolger ins Visier nahmen. Sobald diese die bewaffneten Männer sahen, zügelten sie ihre Pferde und hielten etwa zwanzig Schritt vor ihrer Beute an, unschlüssig, was sie tun sollten. Ignazio hatte Zeit, sie zu betrachten: Sie gehörten zur Heiligen Vehme, daran ließen die schwarzen Umhänge und die hinter Masken verborgenen Gesichter keinen Zweifel. Ein Mann erregte besonders seine Aufmerksamkeit. Er trug eine rote Maske, die zu einem teuflischen Grinsen verzogen war. Es war Dominus, die Rote Maske.


  Inzwischen waren die Tempelritter weiter vorgestoßen und beschirmten die drei Reisegefährten mit ihren Schilden. Dominus suchte durch die Schar der Bewaffneten den Blick des Händlers. Er bebte vor Zorn. Am liebsten hätte er sich wie eine wilde Bestie auf ihn gestürzt.


  »Ignazio da Toledo, erinnert Ihr Euch an mich?«, rief er, und seine Stimme klang gedämpft durch die Tonmaske. »Heute ist Euer Leben gerettet, genießt es, solange Ihr könnt. Aber passt auf! Ihr habt etwas, das ich haben will, und ich werde es auf die eine oder andere Weise bekommen, selbst wenn ich Euch dafür bis in die Hölle folgen müsste!«


  Mit diesen Worten wendete die Rote Maske das Pferd und bedeutete den Schergen, ihm zu folgen. Sie ritten ihm nach wie eine folgsame Hundemeute und verschwanden in der Dunkelheit.


  Philippe de Lusignan beobachtete aus der Gruppe Tempelritter heraus die schwarz gekleideten Reiter, bis er sicher sein konnte, dass sie sich zurückzogen. Solche Masken hatte er noch nie zuvor gesehen. Allerdings bedurfte es mehr als eines solchen Aufzugs, um einen harten Kämpfer wie ihn einzuschüchtern. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass die Gefahr vorüber war, befahl er seinen Begleitern, die Reihen aufzulösen, und steckte sein Schwert in die Scheide zurück. Dann wandte er sich den drei Pilgern zu, die sichtlich erschöpft von der Flucht vor den Verfolgern waren.


  Philippe de Lusignan sprach den grünäugigen Mann an, in dem er sogleich den Anführer erkannt hatte. »Geht es Euch gut?«


  Ignazio sah den Tempelritter an. Auf den ersten Blick hatte er ihn für ein Raubein wie die meisten Soldaten gehalten, die er kennengelernt hatte. Doch in seinen Augen blitzte eine ungewöhnliche Klugheit auf, die Ignazio beeindruckte.


  »Nur dank Euch, edler Ritter. Nur dank Euch«, erwiderte er mit ehrlicher Dankbarkeit. Er stieg vom Pferd und betrachtete den Templer aus der Nähe. »Wir verdanken Euch unser Leben. Ich bin Ignazio da Toledo und handele mit Reliquien. Ich würde gern den Namen des Mannes erfahren, der uns so unverhofft zu Hilfe geeilt ist.«


  »Ich heiße Philippe de Lusignan, Messere. Zu Euren Diensten.«


  Ignazio war starr vor Erstaunen. Das Adelshaus der Lusignan hatte seinen Namen von der Burg di Leusignem im Poitou im Westen Frankreichs. Der Legende nach konnte es seine Herkunft auf die Fee Melusine, ein Wesen halb Mensch, halb Schlange, zurückverfolgen. Seit etwa dreißig Jahren hatten die Lusignan, nachdem sie sich die Herrschaft über die Insel Zypern gesichert hatten, ihr Blut mit dem der königlichen Familie von Jerusalem vermischt.


  Was nur konnte einen Abkömmling eines solchen Geschlechts dazu bewegen, all die Annehmlichkeiten und Besitztümer aufzugeben und ein Mönch, ein Tempelritter, zu werden?


  Als sich Ignazio wie vor Adligen üblich verbeugen wollte, hielt Philippe de Lusignan ihn davon ab und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Erniedrigt Euch nicht derart. Ich habe meinem Rang schon lange entsagt. Jetzt bin ich Mönch, und wie es Gott gefällt, schütze ich mit meinem Schwert den Weg den Pilger.«


  Er unterbrach sich kurz, um erst Uberto, dann Willalme zu mustern, dann wandte er sich wieder an Ignazio. »Doch erzählt mir, was wollten diese seltsamen Reiter von Euch?«


  Ignazio zögerte kurz. Jetzt musste er sich entscheiden: Sollte er die Wahrheit sagen oder lügen?
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  »Das waren Banditen, Herr. Nur Banditen, sonst nichts.« Ignazio sah dem Templer fest in die Augen. Es war besser zu lügen, sagte er sich, als erst lange Erklärungen über das »Uter Ventorum« und die Heilige Vehme abzugeben. »Banditen«, beharrte er, ohne auf die vorwurfsvollen Blicke Ubertos zu achten. »Wir sind ihnen noch nie zuvor begegnet.«


  »Doch einer von ihnen schien Euch zu kennen, mein Herr«, wandte Philippe de Lusignan in ruhigem Ton ein. »Er hat Euch sogar beim Namen genannt.«


  »Und selbst wenn es so war, wie sollte ich wissen, wer er ist? Dieser Mann trug eine Maske, wie Ihr bemerkt haben werdet…«, wich Ignazio aus.


  »Ich bin Eurer Meinung, Ihr habt recht.«


  »Sagt mir lieber«, wechselte Ignazio das Thema, »seid Ihr der Rektor dieser Kirche?«


  »Ich stehe nicht an der Spitze der Gemeinschaft von San Sepulcro«, antwortete der Templer. »Nein, ich sage Euch noch mehr, ich lebe nicht einmal hier. Ich bin nur auf der Durchreise, genau wie Ihr. Die Männer, die Euch zu Hilfe geeilt sind, unterstehen meinem Befehl.«


  »Ich verstehe.« Ignazio musterte die derben Gesichtszüge der erfahrenen Kämpfer, die sich hinter Lusignan versammelt hatten. Dann blickte er zur Kirche San Sepulcro und fragte sich, woher diese Männer kamen und wohin ihre Reise ging.


  »Jetzt will ich Euch nicht länger aufhalten. Es ist spät geworden, und Ihr werdet müde sein.« Während er das sagte, ließ Philippe Ignazio nicht aus den Augen. »Ich werde Euch zum Gästehaus der Kirche führen. Morgen unterrichte ich dann den Rektor über Eure Ankunft.«


  Mit einer ausladenden Handbewegung winkte der Tempelritter einen jungen Offizier zu sich, der in Erwartung seiner Befehle vor ihm niederkniete. Mit Ausnahme des weißen Umhangs war er genauso gekleidet wie Philippe.


  »Jarenton«, sagte Lusignan, »kümmere dich um eine Unterkunft für die Fremden.«


  Der Offizier nickte, stand auf und wandte sich an Ignazio: »Folgt mir. Sorgt Euch nicht um Eure Pferde, ich werde sie später versorgen.«


  Die Reisenden verabschiedeten sich dankbar von Lusignan und folgten Jarenton.


  Uberto betrachtete den Offizier voller Bewunderung. Jarenton konnte nicht viel älter sein als er selbst, obwohl sein wettergegerbtes Äußeres ihn reifer wirken ließ.


  Der junge Mann führte die drei Gefährten in ein Gebäude unmittelbar hinter der Kirche, das Reisenden zur Unterkunft diente.


  »Jetzt kommen wir allein zurecht«, sagte Ignazio. »Es war sehr freundlich von Euch, uns zu begleiten, Offizier.«


  »Zu Diensten«, erwiderte Jarenton, und seine Stimme verriet seine Jugend. Er verneigte sich leicht zum Abschied und entfernte sich.
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  Als Uberto am nächsten Morgen erwachte, verging er beinahe vor Hunger. Er setzte sich auf sein Lager und sah sich in dem leeren Zimmer um. Ignazio und Willalme waren gegangen, ohne ihn zu wecken, aber sie hatten neben dem Bett eine Schüssel Milch und einen großen grünen Apfel für ihn zurückgelassen.


  Nachdem er sich gestärkt hatte, verließ er das Gästehaus, um nach seinen Begleitern zu suchen, und sah Jarenton auf einer Bank sitzen, der gerade mit einer Bürste ein Paar Beinschienen säuberte. Er ging zu ihm und fragte ihn nach seinen Gefährten.


  »Sie sind vor Kurzem in die Kirche gegangen«, erwiderte der Offizier, ohne den Blick von der Beinschiene zu wenden, und sprengte mit einem Bürstenstrich einen verkrusteten Schlammbrocken von der Metalloberfläche ab.


  »Wahrscheinlich wollten sie sich mit dem Rektor treffen«, vermutete Uberto.


  »Das glaube ich kaum«, antwortete Jarenton. »Der alte Rektor ist sehr krank und hat seit Tagen das Bett nicht mehr verlassen. Eure Begleiter suchten, glaube ich, nach Herrn Philippe. Sie sind vermutlich den Turm hochgestiegen«, sagte er und zeigte auf den höchsten Punkt von San Sepulcro.


  Uberto sah hinauf und stellte fest, dass dort oben kein Feuer mehr brannte. Er bedankte sich bei dem Offizier und ging auf das mit einem Rundbogen gekrönte Portal zu, drückte die angelehnten Türflügel auf und trat ein.


  Durch die achteckige Bauweise konnte viel vom hellen Schein der Morgensonne durch die schmalen Fenster ins Gebäude dringen. Wie Ignazio ihm erklärt hatte, war das Achteck die bevorzugte geometrische Figur der Templer, weil sich darin das Quadrat und der Kreis auflösten, die Symbole für Erde und Himmel.


  Der Innenraum war menschenleer. Uberto sah sich nach dem Aufgang zum Turm um. Dabei fiel ihm das herrliche Kuppelgewölbe auf, das von sternförmig angeordneten Rippen getragen wurde. In der Mitte der Decke ruhte ein Kreuz mit zwei gleich langen Balken.


  Als er endlich den Blick von der Decke zu lösen vermochte, entdeckte er hinter der Apsis den Aufgang. Er machte sich auf den Weg und stieg eine Treppe hinauf. Weiter oben traf er auf einen ehrwürdigen Kapellan.


  Der alte Mann sah ihn sanftmütig an. »Guten Tag, mein Söhnchen, suchst du vielleicht die beiden Fremden?«


  »Ja«, erwiderte Uberto.


  »Sie sind dort hinten.« Der Mann deutete auf eine kurze Treppe, die zu der Laterne an der Spitze des Gebäudes führte. »Geh nur dort hinauf, aber pass auf, dass du dich nicht aus den Fenstern lehnst.«


  Uberto nickte stumm. Der alte Mann legte ihm kurz die Hand auf den Kopf und verabschiedete sich.


  Ganz oben in der Laterne, deren Grundriss ebenfalls achteckig war wie der der Kirche, genoss Willalme das Bergpanorama der Sierra de Codés und lauschte dem Gespräch zwischen Ignazio und Philippe de Lusignan.


  »Ich befördere eine äußerst kostbare Ware, mein Herr«, erklärte der Tempelritter gerade. »Deshalb bin ich mit zahlreichen Bewaffneten unterwegs.«


  »Schätze aus dem Orient?«, fragte Ignazio.


  »Das darf ich Euch nicht sagen. Ich hoffe, Ihr begreift das.«


  »Sicherlich.«


  »Ich habe Befehl, gen Westen nach Tomar zu gehen.«


  Ignazio kannte die Burg von Tomar. Die Festung lag über den Ufern des Tejo an der Grenze zwischen dem christlichen Spanien und dem maurischen Andalusien. Etwa vor dreißig Jahren, als er in Toledo lebte, hatte er gehört, dass an diesen Mauern der Stolz und die Truppen des marokkanischen Königs Almansor zerschellt waren. In dieser Festung hüteten die Templer große Reichtümer und ihre Geheimnisse.


  »Morgen früh setzen wir unsere Reise fort«, erklärte Philippe weiter und musterte die Linie der Hochebenen, die sich kurvenreich nach Westen schlängelten. »Wir folgen dem Jakobsweg bis Burgos, dann werden wir uns nach Südwesten wenden.«


  »Wir wollen ebenfalls nach Burgos«, sagte Ignazio.


  »Wenn Ihr es wünscht, können wir den Teil der Reise gemeinsam unternehmen, dann schützt Euch unsere Begleitung vor weiteren unangenehmen Begegnungen«, schlug ihm der Templer unerwartet vor.


  Das Angebot machte Ignazio sprachlos. Eine Eskorte der Tempelritter würde ihnen Dominus und seine Handlanger vom Leib halten. »Seid Ihr sicher, dass wir Euch nicht zur Last fallen?«


  »Im Gegenteil, wir werden von der Gesellschaft des anderen beide einen Nutzen haben.«


  »Wenn Ihr so denkt, nehme ich das Angebot gern an. Eine sichere Reise ist in diesen Zeiten ein unschätzbarer Vorteil.«


  Inzwischen hatte Uberto die Laterne erreicht, wo er sah, dass in einem Fenster ein Bogenschütze Wache hielt. Wenige Schritte davon entfernt standen seine Begleiter bei Philippe.


  »Na, bist du auch wach, mein Junge?«, begrüßte ihn Ignazio, als er ihn kommen sah. »Wir haben dich schlafen lassen. Letzte Nacht hast du sehr erschöpft ausgesehen.«


  »Das glaube ich«, sagte Philippe. »Mit diesen vier Teufeln ist sicher nicht zu spaßen. Ich sehe noch ihre Masken vor mir. Ziemlich einzigartig, würde ich sagen.«


  »Ja«, antwortete Willalme ausweichend.


  »Du kommst genau richtig«, sagte Ignazio zu Uberto. »Sieur Philippe hier hat sich erboten, uns auf der Reise zu eskortieren. Wir brechen morgen früh mit ihm und seinem Begleittrupp auf.«


  »Wunderbar!«, rief Uberto aus, als er sah, dass der Tempelritter dies bestätigte. »Ich bin noch nie Tempelrittern begegnet, aber ich habe schon vieles über sie gehört.«


  »Mal sehen, ob das, was man dir erzählt hat, der Wahrheit entspricht oder doch eher pure Phantasie ist«, sagte Philippe lächelnd. »Doch jetzt entschuldigt mich, ich muss wieder hinunter, um die Vorbereitungen für die Reise zu treffen.«


  Als sie allein im Turm waren, vergewisserte sich Ignazio, dass der Bogenschütze ihn nicht hören konnte, dann flüsterte er Uberto zu: »Wir dürfen den Templern auf keinen Fall von der Heiligen Vehme oder dem ›Uter Ventorum‹ erzählen. Nicht einmal Philippe de Lusignan, obwohl ich ihn für vertrauenswürdig halte. Wenn sie unser Geheimnis entdecken und von dem Buch erfahren, könnten sie für uns eine noch größere Gefahr bedeuten als die Männer, die uns verfolgen. Am besten behalten wir alles für uns. Bitte, Uberto, und auch du, Willalme, denkt immer daran.«


  Endlich verstand Uberto, warum der Händler sich letzte Nacht dazu entschlossen hatte, ihren Retter zu belügen. »Du kannst mir vertrauen«, antwortete er.


  Willalme zuckte mit den Schultern. »Einverstanden. Wenn das nun alles war, kümmern wir uns um unser Mittagessen.«


  Ignazio stieg mit den beiden in die unteren Stockwerke hinab. Hinter seiner scheinbar heiteren Miene verbarg er düstere Gedanken. Dominus hatte seine Schritte stets vorhergeahnt, also musste er das Rätsel gefunden haben, das Viviën de Narbonne in San Michele della Chiusa zurückgelassen hatte.
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  Die folgenden fünf Tage reiste Ignazios Gruppe unter dem Schutz der Templer weiter. Der Zug schlängelte sich langsam über die gewundenen Pfade der Hochebenen, begleitet vom Wiehern der Pferde und dem Geräusch klappernder Hufe. Ständig kam es wegen der beiden großen Karren in der Mitte des Zuges zu Verzögerungen.


  Philippe ritt auf einem mächtigen Schimmel voran. Ihm folgten vier Ritter, die beiden zweirädrigen Fuhrwerke und eine weitere Gruppe Soldaten. Das Ende des Zuges bildeten der Händler und seine Begleiter.


  Willalme und Uberto ritten gemütlich dahin, fragten sich allerdings, was wohl in den Karren transportiert wurde. Man konnte nichts als aufeinandergestapelte Truhen und Säcke erkennen. Ignazio erklärte, dass es sich um eine sehr wertvolle Ladung handeln musste, da sie von einer so starken, gut bewaffneten Eskorte geschützt wurde. Und auch das Ziel, die Burg von Tomar, ließ auf einen gewissen Wert schließen.


  Eines Nachmittags lenkte Uberto sein Pferd neben das des Händlers und fragte ihn: »Warum hat Viviën sich ausgerechnet Spanien ausgesucht, um das Buch zu verstecken?«


  »Weil in diesem Land sehr altes Wissen bewahrt wird«, erwiderte Ignazio und schien fast erfreut über diese Frage zu sein. Seit ein paar Tagen war er deutlich redseliger geworden. »In Spanien, besonders in Toledo, studiert und übersetzt man die Handschriften der Mathematik, Medizin und Alchimie aus der arabischen Welt. Wahrscheinlich gehörte auch das ›Uter Ventorum‹ dazu, und deshalb meinte Viviën wohl auch, hier das geeignete Versteck gefunden zu haben.«


  »Ich verstehe. Aber warum glaubst du, dass das ›Uter Ventorum‹ eine arabische Handschrift ist? Woher sollten die Araber die Geheimnisse der persischen Weisen kennen?«


  »Sie haben sie von den persischen Gelehrten erfahren, nachdem sie ihr Volk unterworfen und zu dhimmī gemacht haben. Die Mager wurden als Ärzte und Berater Teil des Hofstaats der Kalifen und gaben so ihr Wissen an sie weiter.«


  »Dhimmī?«, fragte Uberto. »Bedeutet das ›Sklaven‹?«


  »Die Dhimma war der Status von Schutzbefohlenen gegen Tribut. Wenn die unterworfenen Völker den arabischen Herrschern eine Kopfsteuer entrichteten, konnten sie sich ihre Religions- und Berufsfreiheit bewahren.«


  »Es ist aber nicht gerecht, dass man dafür bezahlen muss, einfach nur man selbst zu bleiben«, wandte Uberto ein.


  »Ich stimme dir zu, die christlichen Feudalherren behandeln jedoch ihre eigenen Bauern nicht besser«, erwiderte Ignazio. »Wie auch immer, die Dhimma wurde auch auf die Christen in Spanien ausgedehnt, als das Land von den Arabern erobert wurde.«


  Uberto sah überrascht auf. »Ich hätte nicht gedacht, dass die Muselmanen Christen erlauben würden, mit ihnen Seite an Seite zu leben.«


  »Doch genauso war es. Die Christen in Spanien übernahmen sogar das Wissen des Orients und füllten ihre heiligen Bücher mit großartigen Bildern, die diese Vermischung der Kulturen bezeugen.«


  »Warum denn Bilder? Waren Worte nicht genug?«


  »›Die Wahrheit kam nicht nackt in die Welt, sondern sie kam in Sinnbildern und Abbildern‹ lehrt das Philippusevangelium. Und ebenjenes Evangelium bildete zusammen mit dem des Thomas die Grundlage der christlichen Liturgie Spaniens.«


  Uberto starrte Ignazio bestürzt an. »Diese Leute … diese ›arabisierten Christen‹ … du sprichst von den Mozarabern, nicht wahr?«


  »Ja, den Mozarabern«, antwortete der Händler ein wenig zögernd.


  »Warum hört man nichts mehr von ihnen?«


  »Weil die Kirche, als sie die beiden Evangelien von Thomas und Philippus verdammte und zu apokryphen Schriften erklärte, ihre Auslöschung beschlossen hat. Sie hat die Bücher und damit die Kultur der Mozaraber verbrennen lassen, weil sie sie für misslich hielt. Die Erben dieser Volksgruppe ziehen nun heimatlos durch Spanien, diese Menschen, die einst im Einklang mit der christlichen wie der arabischen Welt lebten, wurden von der Geschichte ins Abseits verbannt.«


  »Du…«, rief Uberto, dem es nun wie Schuppen von den Augen fiel, »du bist ein Mozaraber.«


  »Ja.« Ignazio sah dem Jungen prüfend ins Gesicht. Er las dort keine Ablehnung oder gar Verachtung, sondern Bewunderung und Respekt. Daraufhin kräuselte er seine Lippen zu einem traurigen Lächeln. »Ich gehöre zum Geschlecht der Alvarez. Meine Vorfahren waren Mozaraber, doch schon mein Vater gehörte nicht mehr zu ihnen. Und ich bin gar nichts, bloß noch ein Staubkorn einer Erinnerung…«


  »Du bist mein Lehrmeister«, entgegnete Uberto entrüstet. »Ohne dich wäre ich immer noch in diesem Kloster und wüsste nichts davon, wie schön diese Welt ist. Jetzt verstehe ich, warum der alte Abt dich so schätzte.«


  Der Händler lächelte ihn an, und zum ersten Mal, seit Uberto ihn kennengelernt hatte, wirkte er auf ihn natürlich und vollkommen ehrlich. Er wollte gerade noch etwas hinzufügen, als ein Tempelritter der Nachhut sich ihnen näherte.


  »Alles zu Eurer Zufriedenheit, Sieurs?«


  Der Zauber des Augenblicks verging, und das Gesicht des Händlers erstarrte wieder zu der üblichen gleichmütigen Maske. Er wandte sich dem Templer zu und erwiderte zerstreut: »Alles in bester Ordnung, edler Ritter. Ich sprach gerade von meiner Familie.« Dann drehte er sich wieder Uberto zu, diesmal wirkte sein Blick distanziert. »Gut, wir haben Burgos fast erreicht.« Er schien schon wieder vergessen zu haben, was er gerade hatte sagen wollen.
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  Die Reisenden erreichten ohne weitere Zwischenfälle Burgos, die Hauptstadt des alten Kastilien, ein Ort reich an prächtigen Gebäuden und mit Straßen voller Leben.


  Der Zug hielt am Ufer des Rio Arlanzón an. Philippe de Lusignan, der bis jetzt an der Spitze der Gruppe geritten war, lenkte sein Pferd zurück zur Nachhut und weiter zu Ignazio und seinen Begleitern, die am Rand einer pappelbestandenen Ebene standen.


  »Wie Ihr seht, Meister Ignazio, habe ich mein Wort gehalten. Ich habe Euch ohne Zwischenfälle bis nach Burgos geleitet.«


  »Eure Hilfe war wirklich sehr wertvoll für uns«, erwiderte Ignazio und sah den Ritter dankbar an.


  »Wie Ihr wisst, trennen sich unsere Wege jetzt«, fuhr Philippe fort. »Wir Tempelritter werden die Stadt nicht betreten. Daher müssen wir hier Abschied nehmen.«


  »Ich hoffe, Euch eines Tages wiederzusehen und Euch den Gefallen erwidern zu können. Bis dahin eine gute Reise, Sieur.«


  »Möge der Herr Euch beistehen, Meister Ignazio«, grüßte de Lusignan im Davonreiten und setzte sich wieder an die Spitze seines Zuges.


  Die Templer mussten weiter nach Süden, während Ignazios Gruppe westlich dem Jakobsweg folgen wollte.


  Die Reiterkarawane in den weißen Waffenröcken entfernte sich längs des Flusses und verschwand wie ein in der Sonne verschwimmendes Trugbild in einer Wolke gelblichen Staubs, den die Pferde von der Straße aufwirbelten. Als sie nicht mehr zu sehen waren, wandten sich die drei Reisegefährten der Stadt zu, die sich oben auf einer Hochebene aus dem grünen Meer der Bäume erhob. Dann setzten sie sich in Bewegung und erreichten kurz darauf Burgos.


  Sie suchten Unterkunft im Hospital del Rey, einer Pilgerherberge vor den Toren der Stadt, die an einer Ausfallstraße nach Westen lag.
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  Zehn Tage später erreichten sie Sahagún, jene alte Ansiedlung, die rund um das cluniazensische Kloster San Fagun entstanden war.


  Die Reise über Hochebenen und durch karge Landstriche hatte Reiter wie Pferde erschöpft. Besonders Uberto war am Ende seiner Kräfte und konnte nur noch mühsam mit den anderen mithalten. Er ließ den Kopf hängen und hatte die Augen halb geschlossen, daran konnte weder Wasser noch Nahrung etwas ändern.


  Die Reisegefährten trafen in einer heißen Nacht Ende Juli in Sahagún ein. Die Sonne war vor ihren Augen rasch hinter dem Horizont versunken und hatte sie in tiefer Dunkelheit zwischen endlosen Weizenfeldern zurückgelassen. Sie waren einer gepflasterten Straße bis zu einer Brücke über den Rio Cea gefolgt, die zur Stadt führte.


  In der Ortschaft waren sie zwischen den zahllosen gedrungenen Gebäuden, über denen sich etliche Türme erhoben, umhergeirrt und hatten sich die Wappen und Zeichen an den Mauern angesehen. Schließlich fanden sie Unterkunft in einem abseits gelegenen Gasthaus. Der Wirt, ein etwas ruppiger, doch ehrlich wirkender Mensch, nahm sie auf, ohne allzu viele Fragen zu stellen.


  Ignazio geleitete Uberto zu seinem Strohlager und bettete ihn sanft darauf. Die Stirn des Jungen glühte. »Trink«, forderte er ihn auf und reichte ihm eine Schale aus Ton.


  »Was ist das?«, fragte Uberto mit schwacher Stimme.


  »Ein Kräuteraufguss«, erwiderte Ignazio und stützte den Kopf des Jungen, damit er trinken konnte. »Er wird dein Fieber senken.«


  Der Sud war bitter, hinterließ aber einen guten Geschmack im Mund. Nachdem er ihn zunächst vorsichtig gekostet hatte, trank Uberto ihn in einem Zug aus, dann ließ er den Kopf aufs Kissen sinken und schloss die Augen. Kurz darauf schlief er tief und fest.


  »Vielleicht verlangst du zu viel von ihm«, sagte Willalme zu Ignazio, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Uberto eingeschlafen war. »Er ist völlig erschöpft von der Reise.«


  Ignazio schüttelte den Kopf. »Ich habe keine andere Wahl. Wenn ich wüsste, dass ich ihn dadurch nicht in noch größere Gefahr bringe, hätte ich ihn schon längst jemandem anvertraut. Doch so muss er bis zum Ende mit uns kommen.«


  Willalme wusste darauf nichts zu erwidern. Ignazio holte ein paar getrocknete Knollen aus seiner Tasche, zerkleinerte sie sorgfältig in einem kleinen Gefäß und zündete sie dann an. Ein angenehmer Duft verbreitete sich im Raum.


  »Was ist das?«, fragte der Franzose und sog schnuppernd die Luft ein.


  »Das ist Alraune«, erklärte Ignazio. »Man nimmt es, um Gifte und Liebestränke daraus zu destillieren, aber wenn es verbrannt wird, verliert es jede schädliche Wirkung. Der Duft seiner Glut ist ein Stärkungsmittel.« Er betrachtete Uberto zärtlich. »Das wird ihm helfen, sich zu erholen.«


  Willalme nickte zustimmend. »Denkst du, dass der Junge etwas mitbekommen hat? Dass er es weiß?«


  Ignazio lächelte bitter. »Für Gespräche bleibt uns leider keine Zeit. Wir müssen handeln.«


  Schweigend verließen die beiden das Gasthaus und gingen zu Fuß durch die Viertel Sahagúns zur Kirche San Lorenzo. Sie wollten die Dunkelheit nutzen, um heimlich in das Gebäude zu gelangen und den dort versteckten Teil des Buches zu holen … Wenn Dominus ihnen nicht zuvorgekommen war.


  Inzwischen würde sich Uberto fern jeder Gefahr erholen können, dachte Ignazio.


  Die Glut der Alraune brannte nicht mehr, als Uberto von einem Rütteln geweckt wurde. Er öffnete die Augen und sah einen Mann vor sich, der ihn mit einer Hand gepackt hatte, während er in der anderen eine brennende Öllampe hielt. Er hatte lange schwarze Haare und trug einen weißen Umhang und unter einem grünen Waffenrock ein Kettenhemd. Auf der Brust prangte das Wappen der Kreuzritter.


  Uberto befreite sich aus dem Griff und wich hastig an den Rand seines Strohlagers zurück. Er tastete im Dunkeln nach etwas, womit er sich verteidigen konnte, fand aber bloß die Schale, aus der er den Kräuteraufguss getrunken hatte. In Ermangelung von etwas Besserem warf er sie nach dem Unbekannten, der sich schnell duckte und den Unterarm schützend vors Gesicht hielt. Die Schale traf seinen Eisenhandschuh und zerschellte daran, die Scherben fielen zu Boden.


  Der Mann betrachtete sie, dann hob er die Hände. »Ich will dir nichts tun«, sagte er mit fester Stimme.


  »Wer seid Ihr?« Uberto sah sich suchend um, und erst jetzt wurde ihm klar, dass er allein war. »Wo sind meine Freunde?«


  »Das weiß ich nicht. Als ich hereinkam, war niemand hier außer dir.«


  »Ihr habt noch nicht gesagt, wer Ihr seid!«


  »Ich bin Graf Dodiko«, erwiderte der Mann sanft. »Ein Freund.«


  Ein Freund, wiederholte Uberto in Gedanken, als müsste er dieses Wort erst deuten. »Ich kenne Euch nicht. Was wollt Ihr?«


  Der Eindringling kam wieder näher und leuchtete ihm mit der Öllampe ins Gesicht. Er sah besorgt aus, als ob er ihm eine schlimme Nachricht überbringen müsste.


  »Ignazio da Toledo ist in Gefahr«, sagte er schließlich. »Wenn dir etwas an seinem Leben liegt, musst du mir helfen.«
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  Ignazio und Willalme erreichten die Kirche San Lorenzo unbehelligt.


  Der Händler betrachtete den Glockenturm, der sich machtvoll über der größten Kapelle erhob. In der dunklen Nacht verlieh ihm die Anordnung der Bogenfenster, die sich über den größten Teil der Fassaden zogen, das Aussehen eines riesigen Bienenstocks. Einen kurzen Moment hatte er den Eindruck, der Turm würde schwanken wie bei einem Erdbeben, doch dann verschwand das Gefühl wieder. Das musste ein Streich gewesen sein, den ihm seine Müdigkeit gespielt hatte.


  »Warte hier draußen auf mich und halte Wache«, sagte er zu Willalme. »Ich gehe hinein.«


  »Weißt du, wo du suchen musst?«, fragte der Franzose.


  »Ich habe eine ungefähre Vorstellung … Augen auf, mein guter Freund, ich verlasse mich auf dich.«


  »Wie immer.«


  Ignazio schlüpfte in das Innere der Kirche, während Willalme in der verlassenen Straße vor dem Haupteingang stehen blieb.


  Keiner der beiden hatte den Mann bemerkt, der nur wenige Schritte von ihnen entfernt im Schatten der Mauer lauerte. Er war dürr, zog die Schultern nach vorn und trug einen Kapuzenumhang, der ihn beinahe wie einen Mönch wirken ließ. Er wartete, bis der Händler hineingegangen war, dann verschwand er in der Dunkelheit.


  Wie vermutet war die Kirche San Lorenzo menschenleer. Zu dieser Stunde hatten sich alle Mönche wohl schon ins Dormitorium zurückgezogen. Ignazio durchquerte vorsichtig das Hauptschiff, dennoch wurden seine Schritte von den hohen Gewölbebogen hallend zurückgeworfen.


  Er hielt vor dem Altar an und verharrte dort einige Augenblicke in Gedanken versunken, während der flackernde Schein der Kerzen sein Gesicht umzuckte. An den Wänden fiel ihm ein Fresko auf, das das Martyrium des heiligen Laurentius darstellte, wie er in Ketten auf einem glühenden Gitterrost lag und von der Glut und den Eisen der Folterer gequält wurde.


  Dies erinnerte Ignazio unwillkürlich an die Folterqualen, die ihm selbst drohten, sollte Dominus ihn hier finden. Er betrachtete das Gemälde. Das Gesicht des Märtyrers ließ keinen Schmerz erkennen, es wirkte heiter, beseelt von der göttlichen Begeisterung des Glaubens. Dann wanderten seine Augen weiter nach oben. Und plötzlich hatte er eine Eingebung: Das war nicht nur ein Gemälde, sondern der Hinweis! Ignazio rief sich Viviëns Rätsel in Erinnerung:


  Kobabel jüet as eschecs ou n’i lusit le soleill


  Celum Sancti Facundi miratur Laurentius


  Kobabel spielt Schach, wo die Sonne niemals scheint. Laurentius betrachtet den Himmel in Sanctus Facundus, übersetzte er für sich. Die Botschaft war eindeutig, er musste oben suchen, dort, wohin der Blick des heiligen Laurentius auf dem Fresko ging. An einem hoch gelegenen Ort, der vor Sonnenlicht geschützt war. Natürlich, der Turm!


  Er nahm sich einen zweiarmigen Leuchter mit brennenden Kerzen vom Altar und eilte durch die Kirchenschiffe auf der Suche nach einem Aufgang zu den oberen Stockwerken. Kurz darauf hatte er ihn gefunden und stieg, ohne zu zögern, die Treppen nach oben.


  Endlich hatte er das oberste Geschoss des Glockenturms erreicht. Auf den ersten Blick konnte er nichts Besonderes entdecken, weder Truhen noch Schränke, von Büchern oder Pergamenten ganz zu schweigen. Nur die Glocke, die stumm und unbewegt von der Decke hing, um sie herum nichts als Mauerwerk und Fenster.


  Ignazio leuchtete mit dem doppelarmigen Kerzenhalter die Wände ab und suchte nach einem Hinweis. Als er schon beinahe resigniert aufgeben wollte, bemerkte er eine kleine Holzikone an der Wand. Schnell eilte er darauf zu und betrachtete sie noch im Näherkommen. Sie stellte einen Mann mit einem Hundekopf dar, dessen Hände zum Gebet gefaltet waren. Den heiligen Christophorus.


  Die Gemäldetafel glich der, die er in San Michele della Chiusa gefunden hatte, aufs Haar. Es musste sich also um einen weiteren Hinweis handeln, den Viviën hinterlassen hatte.


  Voller Erregung nahm er das Bild von der Wand.


  Auf der Rückseite der Holztafel war zwar keine Inschrift, aber an der Stelle, an der sie an der Wand befestigt gewesen war, schienen einige Ziegelsteine verrückt worden zu sein. Insgesamt waren es neun an der Zahl, die ein Quadrat bildeten.


  Fieberhaft zog er die Ziegelsteine einen nach dem anderen heraus und untersuchte sie. Er bemerkte, dass jeder auf der verborgenen Seite seltsame Zeichen trug. Ignazio steckte die Steine wieder in die Wand, und zwar genau in der Reihenfolge, wie er sie herausgezogen hatte, nur dass die Schriftzeichen jetzt nach außen wiesen.


  So erhielt er ein merkwürdiges Muster aus neun Feldern.


  [image: image]


  Das also war das Schachbrett des Engels Kobabel, dachte er triumphierend, der Teil des »Uter Ventorum«, der in Sahagún verborgen war.


  Er wühlte in seiner Tasche und zog seine Wachstäfelchen heraus, um die rätselhaften Inschriften zu kopieren.
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  Immer noch fieberglühend lief Uberto an der Seite des Grafen Dodiko durch die Straßen der Stadt und fragte sich, wer dieser Mann sein mochte und was er von ihm wollte. Unter anderen Umständen hätte er die imponierende Erscheinung des Mannes und die Eleganz seiner Kleidung bewundert, denn beides zeugte von dessen edler Abstammung. Jetzt zermarterte er sich jedoch nur stumm das Gehirn und wurde von Zweifeln gequält, ob er richtig gehandelt hatte. Außerdem hatte ihn das Verhalten seiner Gefährten ein wenig verletzt, die offenbar beschlossen hatten, einen der vier Teile des »Uter Ventorum« ohne ihn zu bergen.


  Der Graf blieb an der Rückseite einer Kirche stehen. »Das ist die Kirche San Lorenzo. Bis du sicher, dass Ignazio da Toledo hierher wollte?«


  »Ja«, erwiderte Uberto und erinnerte sich daran, wie er zusammen mit dem Händler das Rätsel des Engels Kobabel gelöst hatte. Trotz der Gefahr hatte er nur den Ort genannt, an dem sich Ignazio befinden musste, und nicht, weshalb er dort war. Uberto war keineswegs bereit, dem Unbekannten so weit zu trauen, dass er ihm von dem Buch erzählte.


  »Bist du sicher? Es geht um Leben und Tod!«


  Uberto nickte, hin- und hergerissen zwischen Sorge und Misstrauen.


  »Dann gehen wir hinein, aber nicht durch das Hauptportal. Es ist sicherer, wenn wir einen Nebeneingang nehmen. Folge mir.«


  In gebührendem Abstand betrat Uberto hinter dem Grafen Dodiko die nächtlich daliegende Kirche.


  Hätte Uberto die Kirche San Lorenzo durch das Hauptportal betreten, wäre er auf Willalme gestoßen, der dort schweigend auf den Eingangsstufen saß. Trotz seiner Müdigkeit kam der Franzose nicht zur Ruhe. Er hatte ein ungutes Gefühl. Immer wieder stand er auf, lief mit grimmiger Miene auf und ab und trat Kieselsteine vom Pflaster fort. Ignazio hätte längst zurück sein sollen.


  Plötzlich hörte er hinter sich das Geräusch von trabenden Hufen.


  Er hatte sich noch nicht einmal ganz umgedreht, da ertönte schon eine drohende Stimme von hinten aus der Straße: »Willalme de Béziers!«


  Ein Ritter galoppierte auf ihn zu. Er trug schwarze Kleidung, sein Gesicht war hinter einer Maske verborgen, die wie der Schnabel eines Raben geformt war. Das war ganz sicher einer der vier Männer, der sie bis zur Kirche San Sepulcro von Torres del Río verfolgt hatte! Ein Abgesandter der Heiligen Vehme!


  Der Ritter machte keine Anstalten, anzuhalten, ja, er trieb sein Ross sogar noch an. Außerdem holte er aus dem Sattelbogen vor sich eine nagelbesetzte Keule hervor und schwang sie drohend über dem Kopf.


  Willalme reagierte sofort. Er sprang in die Mitte der Straße, zückte seinen Säbel und begab sich in Verteidigungsposition.


  Während sich Willalme zum Kampf wappnete, hatten sich zwei weitere maskierte Männer der Kirche San Lorenzo genähert. Schweigend hatten sie das Gebäude umrundet und kamen gerade rechtzeitig rechts um die Ecke der Vorderseite, um dem Kampf beizuwohnen.


  Ihr Mann auf dem Pferd war eindeutig im Vorteil. Der Franzose würde sich vom Boden aus nicht lange verteidigen können, selbst wenn er ein erfahrener und geschickter Krieger war.


  »Sein Schicksal ist besiegelt«, knurrte Slawnik seinem Begleiter zu. Wie viele Männer hatte er so fallen sehen! Dennoch hätte er Willalme gern selbst getötet, denn er hatte eine ganze Reihe von Rechnungen mit ihm offen. Doch die Befehle von Dominus waren eindeutig gewesen.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte der andere. »Kümmern wir uns um den Händler aus Toledo?«


  »Nein«, erwiderte der Böhme. »Wir sollen die Zugänge kontrollieren und sicherstellen, dass niemand die Kirche verlässt.«
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  Im Lichtkreis der zwei Kerzen zeichnete sich Ignazios Gestalt wie eine Statue vor der dunklen Nacht ab. Er hatte sich vor der Inschrift niedergekauert und die Zeichen sorgfältig auf seine Wachstäfelchen übertragen. Ihm blieb keine Zeit, sie zu deuten, darum würde er sich später an einem sicheren Ort kümmern.


  Nachdem er sein Werk vollendet hatte, machte er sich hastig daran, seine Spuren zu verwischen: Er zog die beschrifteten Ziegelsteine noch einmal aus der Wand und steckte sie dann in veränderter Reihenfolge wieder hinein, sodass die Originalbotschaft – wie immer sie lauten mochte – nicht mehr nachzuvollziehen war. Sollte Dominus wirklich bis zu dieser Inschrift gelangen, würde er deren wahre Bedeutung nun bestimmt nicht mehr enträtseln können.


  Ignazio stand auf und wollte gerade den Turm verlassen, als ungewöhnliche Geräusche, die von draußen hereindrangen, ihn aufhorchen ließen. Er trat an eines der Bogenfenster des Glockenturms und sah hinunter auf die Straße. Er spürte, wie ihm bei dem Anblick das Blut in den Adern gefror. Dort unten fochten zwei Männer einen so erbitterten Zweikampf aus, dass man ihre Arme nur so durch die Luft wirbeln sah. Einer von ihnen war Willalme, der zweite ein schwarz gekleideter Ritter. Das metallische Klirren der aufeinanderprallenden Waffen hallte laut durch die Straße vor der Kirche San Lorenzo und drang auch ins Innere des Turmes, wo es von den Säulen und Deckengewölben zurückgeworfen wurde.


  Die Heilige Vehme!


  Ignazio versuchte, die aufkommende Todesangst zu unterdrücken, verstaute hastig das Diptychon in seiner Tasche und eilte die Treppe hinunter, während er fieberhaft überlegte, wie er seinem Freund helfen könnte.


  Aber er gelangte gar nicht erst bis ins Erdgeschoss, da sich ihm zwei Gestalten in den Weg stellten.


  Die Keule hieb unerbittlich auf den Säbel ein, den Willalme zu seiner Verteidigung über dem Kopf schwang. Die mächtigen Schläge hagelten so schnell und mit so gnadenloser Kraft auf ihn ein, dass er keine Gelegenheit hatte, sich anders zu wehren.


  Doch plötzlich gelang es ihm, als der Mann mit der Vogelmaske wieder zu einem Schlag ansetzte, zur Seite auszuweichen, sodass die Keule durch die Luft sauste und sirrend ins Leere ging. Darauf war der schwarz gekleidete Kämpfer nicht gefasst, er verlor beinahe das Gleichgewicht und fiel nach rechts. Willalme nutzte die Gelegenheit, packte ihn am Arm und zerrte an ihm, um ihn aus dem Sattel zu reißen.


  Sein Gegner klammerte sich an seinem Pferd fest und versuchte, sich in den Steigbügeln abzustützen. Doch Willalme ließ nicht von ihm ab, hing halb in der Luft, bis sich das Tier auf einmal aufbäumte und beide auf der Straße landeten.


  Willalme fand sich auf dem Boden wieder, sein Gegner lag schwer auf ihm. Der Mann war groß und kräftig gebaut, und wenn er eine Rüstung getragen hätte, hätte er ihm den Brustkorb zerquetscht. Mit einem Ellbogenstoß gelang es Willalme, ihn abzuschütteln. Er kniete sich hin, um wieder zu Atem zu kommen, dann hob er schnell seinen Krummsäbel auf, der ihm beim Sturz aus der Hand geglitten war.


  Sein Gegner war gleich darauf ebenfalls wieder auf den Beinen, seine Maske war von Straßenschmutz überzogen. Er kam bedrohlich näher, schien allerdings unentschlossen, wie er weiter vorgehen sollte. Versuchte er, wieder aufs Pferd zu steigen, würde das zu lange dauern, und außerdem wäre er inzwischen so gut wie wehrlos. Daher ließ er die Keule kreisen und stürzte sich mit einem Kampfschrei auf den Franzosen.


  Willalme reagierte blitzschnell auf den Angriff. Er schwang seine Waffe mit beiden Händen und beschrieb mit ihr einen großen Halbkreis. Die Klinge aus Damaszenerstahl sauste sirrend durch die Luft und traf den Feind mitten ins Gesicht.


  Die Maske brach entzwei und gab den Blick frei auf ein blutüberströmtes Gesicht, dann sackte der Mann tot zu Boden.


  Willalme blieb keuchend vor dem Toten stehen, während ihm vor Erregung das Blut in den Schläfen pochte. Seit Langem hatte er nicht mehr so erbittert gekämpft. Ein barbarisches Wohlgefühl durchströmte seinen Körper, doch plötzlich erinnerte er sich daran, weswegen er hier war.


  »Ignazio!«, rief er aus und hoffte inbrünstig, dass dem Freund nichts zugestoßen war.


  Er wollte gerade auf den Eingang von San Lorenzo zueilen, als ihn zwei kräftige Arme von hinten packten und gegen die Kirchenfassade stießen.
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  Angsterfüllt wich Ignazio vor den beiden dunklen Gestalten einen Schritt zurück. Einer war groß und ziemlich kräftig, der andere eher schmächtig.


  Wer kam schon zu so später Stunde an diesen verlassenen Ort? Das konnten bloß Abgesandte der Heiligen Vehme sein, die ihn töten wollten. Erst Willalme, dann ihn.


  Er schwang den Leuchter zu seiner Verteidigung vor sich hin und her. Der Schein der Kerzen erfasste die Männer. Der erste war gewandet wie ein Kreuzritter, bartlos, vielleicht war er älter, als sein Aussehen vermuten ließ. Ignazio kannte ihn nicht.


  Fluchtbereit wandte er sich dem zweiten zu. Der war viel jünger, fast noch ein Kind, doch als er ihm ins Gesicht leuchtete, zuckte er zusammen.


  »Uberto! Was machst du hier?«, fragte er, und der Leuchter zitterte in seiner Hand. »Und wer ist dieser Mann?«


  Die Kerzenflammen flackerten und ließen die Schatten auf den Wänden tanzen.


  Der Junge versuchte, etwas hervorzubringen, doch es hatte ihm die Sprache verschlagen. Da ergriff der Mann neben ihm das Wort.


  »Vielleicht sollte ich es Euch selbst erklären, Meister Ignazio«, sagte er. »Ich wusste, dass Ihr in Gefahr seid, und habe deshalb diesen jungen Mann gebeten, mir zu helfen, Euch zu finden. Ich bin hier, um Euch zu beschützen.«


  »Um mich zu beschützen?« Ignazio musterte den Fremden stirnrunzelnd. Die Kreuzrittertracht sagte noch lange nichts über die Absichten ihres Trägers aus. »Erklärt Ihr mir bitte, wer Ihr seid und wer Euch schickt.«


  »Ich bin Graf Dodiko«, erwiderte der Mann, »und ich versuche Euch einzuholen, seit Ihr Toulouse verlassen habt. Doch das ist nicht leicht, Ihr reist schnell. Viviën de Narbonne schickt mich, um Euch zu beschützen.«


  »Was Ihr sagt, ist völlig unmöglich.« Ignazio tastete unter der Tunika nach seinem Messer. »Lasst den Jungen gehen.«


  »Hört mich an!«, beharrte Dodiko und hielt Uberto an der Schulter zurück. »Ich weiß von Eurer Mission, ich weiß vom ›Uter Ventorum‹.«


  »Dann seid Ihr doch eher Feind als Freund«, entgegnete Ignazio.


  »Ihr begreift nicht. Ich habe Pater Viviën vor Jahren geholfen, sich vor der Heiligen Vehme zu verstecken. Ich habe seine Briefe zu Conte Enrico Scalò nach Venedig gebracht.«


  »Und weshalb?« Ignazio ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. Wenn dieser Mann sogar von Scalò wusste, sagte er womöglich die Wahrheit. Wäre er ein Abgesandter der Heiligen Vehme, hätte er Uberto bestimmt als Geisel benutzt, um die Teile des Buches zu erpressen.


  »Jetzt ist keine Zeit für Erklärungen. Wir sind hier in Gefahr.«


  Ignazio konnte ihm nicht widersprechen. Er ging auf Uberto zu und sagte: »Folgt mir.«


  Scipio Lazarus hatte die Kirche San Lorenzo heimlich und ungesehen betreten. Er hatte abgewartet, bis Ignazio da Toledo den Turm bestieg, dann war er ihm gefolgt, um ihn zu beobachten. Doch er war nicht bis ganz nach oben gestiegen, damit der Händler ihn nicht entdeckte. Ihm genügte es zu wissen, dass er dort oben war und nach dem Geheimnis des Engels Kobabel suchte.


  Nun war sein Vorhaben fast vollbracht. Jetzt durfte nichts mehr misslingen, und er musste sich vergewissern, dass alles wie vorgesehen verlief. Im Moment war der Händler von Toledo die wichtigste Figur auf dem Schachbrett.


  Während er im Dunkeln lauerte, bemerkte Scipio Lazarus etwas Unvorhergesehenes: Zwei Männer hatten die Kirche betreten. Er konnte sich gerade noch hinter den Vorhängen eines Beichtstuhls verstecken. Wenn man ihn entdeckte, würde er in Schwierigkeiten geraten.


  Dodiko hegte schon einen Verdacht hinsichtlich seiner Person, da war er sich sicher. Wenn er ihn hier in der Kirche anträfe, würde er sich bestimmt an ihn erinnern und ihn entlarven. Und das durfte nicht geschehen, noch nicht.


  Die beiden Männer suchten offensichtlich nach Ignazio. Sie hatten sogar laut seinen Namen gerufen, ohne eine Antwort zu erhalten. Darauf waren sie den Turm hochgestiegen.


  Wieder allein, schlüpfte Scipio Lazarus aus dem Beichtstuhl und entfernte sich schnell, wobei er den Gang nicht aus den Augen ließ, in dem der Junge und Graf Dodiko verschwunden waren.


  Die Ereignisse nahmen eine unerwartete Wendung.


  Die drei Männer eilten mit großen Schritten die Treppe des Turmes nach unten. Ignazio hatte den Hauptausgang erreicht, als Graf Dodiko ihn am Arm packte und aufhielt.


  »Lasst mich los!« Der Händler befreite sich aus seinem Griff. »Dort draußen kämpft ein Freund von mir, ich muss ihm helfen.«


  »Für ihn ist es zu spät, uns bleibt nur noch die Flucht.« Dodiko warf einen Blick auf Uberto. »Denkt an den Jungen.«


  Ubertos Gesicht verzog sich besorgt. »Wenn Willalme in Gefahr ist, dann dürfen wir ihn nicht im Stich lassen.«


  »Ich werde mich der Heiligen Vehme nicht entgegenstellen!«, fuhr der Graf auf und blieb kurz vor dem Ausgang stehen. »Es ist heller Wahnsinn, den Erleuchteten entgegenzutreten! Euer Freund ist verloren, findet Euch damit ab. Er ist schon tot, genau wie Conte Scalò!«


  »Conte Scalò ist tot?«, fragte Ignazio ungläubig.


  »Euer Beschützer wurde von der Heiligen Vehme gerichtet, kaum dass Ihr Venedig verlassen hattet.« Dodiko sah den Händler eindringlich an. »Ihr müsst mir vertrauen, Meister Ignazio. Fliehen wir von hier, solange wir es noch können. Ich kenne einen Nebenausgang…«


  Immer noch erregt von seinem Zweikampf, kam Willalme auf die Beine. Er hatte einen heftigen Schlag auf den Rücken bekommen, doch anscheinend war nichts gebrochen. Vor sich sah er zwei angriffsbereite finstere Gestalten, die Masken trugen.


  Sein Säbel war in weitem Bogen fortgeflogen, und er sah keine Möglichkeit, ihn zu erreichen. Er konnte nur noch auf seine jambiya zurückgreifen, die er schnell unter der Tunika hervorholte und dem Angreifer, der ihm am nächsten stand und eine Eulenmaske trug, ins Bein rammte. Er stach voller Wut zu und drehte die Klinge im Fleisch herum, dass sein Gegner eine Reihe schrecklicher Flüche ausstieß. Dann zog er den Dolch wieder heraus und wollte ihn schon in dessen Kehle versenken, als ihn der zweite Mann angriff und in den Staub schleuderte. Willalme stand jedoch schnell wieder auf und machte sich zur Verteidigung bereit.


  Der Mann, dem er die Klinge ins Bein gerammt hatte, kauerte wehrlos am Boden und presste die Hände auf die Wunde, aber der zweite war groß und kräftig, ein wahrer Riese. Er trug eine weiße Maske. Nun zückte er sein Schwert, ließ es immer wieder bedrohlich durch die Luft sausen und kam langsam näher. Seine Arme waren so dick wie Baumstämme und vermittelten den Eindruck, als könnten sie alles zerschmettern, was sich ihnen entgegenstellte.


  Willalme wich zurück. Es war völlig unmöglich, sich nur mit einer jambiya bewaffnet gegen dieses Schwert zu wehren. Außerdem hatte er den Riesen erkannt. Es war der Mörder von Gothus Ruber.


  Der Franzose schien schon verloren, als plötzlich in der Nacht laute Stimmen zu hören waren, die immer näher kamen. Die beiden Kämpfer hielten inne und blickten umher, um die Ursache des Lärms auszumachen. Sowohl im Dormitorium des Klosters neben der Kirche als auch in den umliegenden Häusern regte sich Leben.


  Der Kampfeslärm musste die schlafenden Anwohner geweckt haben und trieb sie nun auf die Straße. Bald versammelten sich dort zahlreiche Mönche und Bürger, und aufgeregtes Stimmengewirr hallte durch die Nacht: »Was geht hier vor? Räuber! Strauchdiebe! Möge der Herr uns beschützen! Ruft die Wachen!«


  Slawnik war wie versteinert, Wut tobte durch seine Adern. Was sollte er tun, den Franzosen töten oder fliehen? Wo war Dominus, der ihm den rechten Weg wies? Unentschlossen hob er das Schwert, um Willalme mit einem Hieb umzubringen, doch dann durchzuckte ihn ein grässlicher Schmerz im Nacken. Jemand hatte ihm einen kräftigen Stockschlag versetzt.


  Der Böhme schwankte, fing sich jedoch wieder und versuchte, trotzdem seinen Hieb anzubringen. Der Franzose stand immer noch völlig ungedeckt vor ihm. Er konnte ihn nicht verfehlen.


  Einen kurzen Moment fragte er sich, warum Willalme seine Deckung fallen gelassen hatte, doch er kam nicht mehr dazu, eine Antwort darauf zu finden. Ein zweiter Schlag traf ihn am Kopf, ein weiterer im Kreuz und dann noch ein dritter, bis er wie ein abgestochener Stier zu Boden sank.


  Hinter ihm tauchte Ignazio auf, der seinen Pilgerstab wie eine Keule schwang. Graf Dodiko hielt den zweiten Angreifer mit der Beinwunde im Schach, indem er ihm das Schwert auf die Brust setzte.


  Ignazio eilte zu Willalme und packte ihn am Arm. »Los, mein Freund.« Er klang beruhigend. »Machen wir, dass wir hier fortkommen.«


  Die vier Männer drängten sich grob durch die versammelte Menge und entfernten sich schnell vom Schauplatz des Kampfes.
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  Die Nachtluft war ungewöhnlich kühl.


  Die vier Flüchtenden hatten die Kirche San Lorenzo schon weit hinter sich gelassen und den Stadtrand von Sahagún erreicht, der an offenes Land grenzte. Uberto ging es inzwischen besser, er war zwar noch müde, hatte aber kein Fieber mehr.


  Sie durchquerten gerade verschlafen daliegende Straßen mit baufälligen Häusern, die von einigen Fleckchen Grün umgeben waren, als Ignazio plötzlich seine Schritte beschleunigte und den Grafen Dodiko einholte. Er packte ihn an den Schultern, stieß ihn gegen eine Mauer und setzte ihm sein Messer an die Kehle.


  »Seid Ihr wahnsinnig?«, knurrte der Graf. »Sieht so Eure Dankbarkeit aus?«


  Ignazio wirkte ganz ruhig. »Ihr könnt sicher sein, mein Herr, dass ich nicht eher mein Messer herunternehmen werde, bis Ihr mir genau erklärt, wer Ihr seid und was Euch mit Viviën de Narbonne verbindet!«


  Uberto war von Ignazios Verhalten vollkommen überrascht. Als er mitansehen musste, wie der Mann, der ihm und seinen beiden Gefährten beigestanden hatte, mit dem Messer bedroht wurde, wollte er ihm zu Hilfe eilen, aber Willalme ahnte, was er vorhatte, und hielt ihn auf.


  Der Graf versuchte, sich zu befreien, doch der Händler war stärker, als es den Anschein hatte. Er hielt ihn unbeirrt fest; seine Augen starrten ihn eiskalt und durchdringend an und verlangten nach Antwort.


  Dodiko senkte den Blick und entschied sich zu reden. »Ich habe Euch nicht belogen«, sagte er. »Ich bin auf Wunsch von Pater Viviën hierhergekommen.«


  Ignazio sah ihn unverwandt an. »Woher kennt Ihr ihn?«


  »Ich gehörte der Heiligen Vehme an«, gestand der Graf, um dann zu verstummen. Doch als er spürte, wie sich der Druck des Messers an seiner Kehle verstärkte, fuhr er fort: »Ja, ich war einer von ihnen … früher einmal. Vor mehr als fünfzehn Jahren wurde ich beauftragt, Viviën de Narbonne zu verfolgen, um das ›Uter Ventorum‹ zu beschaffen.«


  Bei diesen Worten zuckte der Händler zusammen. Dodiko bemerkte es und verzog seine Lippen zu einem boshaften Grinsen. »Warum seht Ihr mich so an, Meister Ignazio? Wusstet Ihr etwa nicht, dass Viviën schon im Besitz des Buches war, als Ihr mit dem Erzbischof Geschäfte machtet?«


  Ignazio wandte den Blick von Dodiko, und auf einmal begriff er, dass Ereignisse sein Leben zerstört hatten, von denen er keine Ahnung gehabt hatte. In all den Jahren hatte die Heilige Vehme angenommen, dass er das Geheimnis des »Uter Ventorum« kannte, und ihn deshalb verfolgt. Doch damals wusste er noch nicht das Geringste darüber. Warum nur hatte Viviën ihm nichts gesagt und ihn einer so großen Gefahr ausgesetzt?


  Diese Frage führte ihn zurück in die Vergangenheit, als er vor fünfzehn Jahren mit Viviën bei der Kurie von Köln vorstellig geworden war. Ein düsterer Nachmittag Ende Oktober. Sie hatten eine Audienz bei Erzbischof Adolf erhalten, dem sie ein Behältnis mit Knochen und Asche zeigten: die Reliquien der Mager, die sie an den Ufern der Donau, in der Nähe des Schwarzen Meeres, geborgen hatten. Einer Legende aus dem Orient nach stammten sie aus der Schatzhöhle vom Gipfel des Bergs Nud, dem Sitz des irdischen Paradieses. Dorthin, so hieß es, hätten sich die zwölf Weisen zurückgezogen und gefastet und gebetet, bis sie starben.


  Der Erzbischof hatte die Reliquien untersucht und sich interessiert gezeigt, sie zu erwerben. Obwohl es in der Kathedrale von Köln bereits andere Reliquien der Weisen aus dem Morgenland gab, überlegte er, wie vorteilhaft es sein könnte, sich das Monopol auf diese sehr einträgliche Form der Heiligenverehrung zu sichern. Er hatte die Bezahlung auf den nächsten Tag verschoben und Ignazio und Viviën verabschiedet.


  Ignazio erinnerte sich nun an etwas, was ihm in all den Jahren nicht wichtig erschienen war. Als sie die Kurie schon verlassen hatten, hatte der Erzbischof Viviën noch einmal zu einem kurzen Gespräch zurückgerufen, während er selbst draußen gewartet hatte. Viviën hatte später erklärt, Adolf habe ihm weitere Fragen zu der Herkunft der Reliquien gestellt. Doch jetzt, Aug in Aug mit dem schweißüberströmten Grafen, vermutete Ignazio, dass es in der geheimen Unterredung um etwas ganz anderes gegangen war. Viviën musste mit Adolf über das »Uter Ventorum« gesprochen und ihm enthüllt haben, inwieweit es mit dem Wissen der Mager in Verbindung stand. So musste es gewesen sein, denn noch in derselben Nacht hatten sie die erste unliebsame Begegnung mit den Abgesandten der Heiligen Vehme gehabt.


  »Könntet Ihr bitte die Klinge von meiner Kehle nehmen?«, brummte der Graf und unterbrach damit Ignazios Überlegungen. »Ich werde auch so sprechen.«


  Ignazio kam seiner Bitte nach, noch ganz verwirrt von dem, was er gerade gehört hatte.


  »So ist es besser.« Dodiko massierte seinen Hals. »Hört mir jetzt genau zu, Meister Ignazio. Die Heilige Vehme hat begonnen, Euch zu verfolgen, weil Viviën schon damals das ›Uter Ventorum‹ besaß und man das Gleiche von Euch annahm. Daran besteht kein Zweifel. Anfangs hatte Viviën vor, dem Erzbischof das Buch zu verkaufen. Doch als die Heilige Vehme sein Vorhaben entdeckte, wollte sie das Buch für sich. Alles Übrige wisst Ihr.«


  »Leider nur zu gut.« Nachdem Ignazio seine übliche Gelassenheit wiedergewonnen hatte, verstaute er das Messer unter seinem Gewand. »Bis heute habe ich wegen eines Buchs, von dessen Existenz ich noch nicht einmal ahnte, fern der Heimat gelebt. Erst vor zwei Monaten habe ich zum ersten Mal vom ›Uter Ventorum‹ gehört, das versichere ich Euch. Doch eines ist mir nicht recht klar. Soweit ich herausgefunden habe, ist der Erzbischof von Köln der Oberste Stuhlherr der Heiligen Vehme. Warum sollte er den Befehl geben, mich und Viviën zu verfolgen, wenn wir ihm das Buch bereits angeboten hatten?«


  Graf Dodiko schien wie vor den Kopf geschlagen. »Kaum jemand weiß, wer der Oberste Stuhlherr ist.«


  »In den letzten Jahren bin ich nicht nur vor meinen Verfolgern geflohen, sondern habe selbst Nachforschungen angestellt«, sagte Ignazio. »Doch Ihr habt meine Frage nicht beantwortet. Warum hat die Heilige Vehme uns verfolgt, obwohl wir das Buch doch dem Obersten Stuhlherrn angeboten hatten?«


  »Die Lage ist nicht so einfach, wie Ihr denkt«, erwiderte Dodiko. »In den letzten Jahren haben ständige innere Auseinandersetzungen die Heilige Vehme geschwächt und sie in zahlreiche Fraktionen gespalten. Und obwohl der Erzbischof von Köln als Oberster Stuhlherr verehrt wird, besitzt er doch nicht genug Autorität, dass man ihm unbedingt gehorcht. Die untereinander zerstrittenen Parteien wissen genau um seine Schwäche und machen sich den Titel und die Vorherrschaft streitig.«


  »Ich wette, zu ihnen gehört auch Dominus«, vermutete der Händler.


  »Dominus«, so bestätigte der Graf, »ist einer der Ersten auf der Liste … Glaubt mir, Ihr und Viviën seid da in eine üble Sache hineingeraten.«


  »Das beginne ich zu begreifen. Sollte es einem der Freigrafen gelingen, das ›Uter Ventorum‹ in seinen Besitz zu bringen, würde er damit genug Macht erwerben, um alle Fraktionen unter seinen Befehl zu zwingen und sich selbst zum Obersten Stuhlherrn der Heiligen Vehme auszurufen. Seine Macht wäre so groß, dass er das politische Gleichgewicht im Heiligen Römischen Reich und der übrigen Welt mitbestimmen würde. Ja, er könnte sogar Einfluss auf die römische Kurie nehmen…«


  »Ihr versteht, worum es geht. Durch dieses Buch kann man die absolute Weisheit erlangen und damit die Macht über alles und jeden.«


  »Und was habt Ihr mit dieser Angelegenheit zu tun, Graf?«, fragte Willalme auf einmal brüsk. »Seid Ihr etwa vom Geheimtribunal beauftragt worden, Viviën de Narbonne zu verfolgen?«


  Dodiko war verärgert über die Einmischung des Franzosen und tat so, als hätte er ihn nicht gehört.


  »Beantwortet die Frage meines Freundes«, befahl ihm jedoch der Händler drohend. »Hattet Ihr nicht gesagt, Ihr seid ein Verräter?«


  »Genauso ist es«, gestand der Graf. »Ich habe die Erleuchteten in dem Moment verraten, als ich Viviën kennenlernte … Er erzählte mir alles über das Wesen des ›Uter Ventorum‹ und warum es verborgen bleiben muss. Wie Ihr schon erkannt habt, würde es der Heiligen Vehme eine so große Macht verleihen, dass sie damit den natürlichen Verlauf historischer Ereignisse beeinflussen könnte. Die Welt würde unter die Herrschaft eines grausamen Tyrannen geraten … Als Viviën mir das erklärte, verstand ich, wie notwendig es war, dies zu verhindern. Deshalb beschloss ich, meine Auftraggeber zu verraten und ihm zu helfen.«


  »Sollte Viviën wirklich so hehre Absichten gehegt haben, warum hat er dann versucht, das Buch damals an den Erzbischof von Köln zu verkaufen und jetzt in neuerer Zeit an Conte Enrico Scalò?«, fragte Ignazio und musterte Dodiko genau, um jedes Anzeichen von Unehrlichkeit an ihm zu erkennen. »Ist das kein Widerspruch zu seinem eigentlichen Vorhaben?«


  »Im ersten Fall war es wohl ein Versehen. Viviën war seinerzeit erst vor Kurzem in den Besitz des ›Uter Ventorum‹ gelangt und wollte es nur loswerden. In Erzbischof Adolf hatte er einen zahlungskräftigen Käufer erkannt, aber wie Ihr wisst, schlug der Versuch fehl. Bei Scalò diente das Buch nur als Köder. Durch ihn wollte er Euch aufspüren, zumindest vermute ich das.«


  »Das vermutet Ihr? Seid Ihr Euch dessen nicht sicher?«


  »Viviën ist schlau. Er verrät niemals bis in alle Einzelheiten, was er vorhat. Doch eins weiß ich genau: Er hätte das Buch nicht an Conte Scalò verkaufen können, selbst wenn er es gewollt hätte. Zu diesem Zeitpunkt hatte er es schon aufgeteilt und in Spanien versteckt.«


  »Aber warum hat er das getan?«


  »Wenn die Heilige Vehme ihn gefangen genommen hätte, wäre sie mit leeren Händen dagestanden«, antwortete Dodiko, als wolle er damit etwas Wichtiges enthüllen. »Doch nun ist es Zeit, das Buch wiederzubeschaffen. Ihr seid jedoch nicht die Einzigen, die nach ihm suchen, da sind noch die Abgesandten von Dominus … und sie wissen genau, wo die einzelnen Teile versteckt sind.«


  »Wenn es stimmt, was Ihr sagt, habt Ihr großen Mut bewiesen«, sagte Ignazio. »Es gehört schon viel dazu, der Heiligen Vehme den Rücken zu kehren.«


  »Entschuldigt, wenn ich mich einmische«, sagte Uberto plötzlich, der bisher nur schweigend und gebannt die Unterhaltung verfolgt hatte. »Aber wo befindet sich Viviën de Narbonne im Augenblick?«


  Ignazio erstarrte. Das Gespräch hatte ihn so gefesselt, dass er die offenkundigste Frage nicht gestellt hatte.


  »Er erwartet Euch am vierten Zielort des Weges«, erwiderte Dodiko. »Wir müssen so schnell wie möglich zu ihm.«


  Offenkundig wollte der Graf sich ihrer Reise anschließen. Ignazio war davon nicht begeistert, doch andererseits würden sie sich so wenn nötig besser gegen Feinde verteidigen können.


  »Für den Moment sind die Erleuchteten aus dem Weg. Diese Nacht werden sie nicht mehr angreifen«, erklärte er nach kurzem Zögern. »Ziehen wir uns in unsere Zimmer zurück. Morgen bei Tagesanbruch brechen wir auf. Ich denke, Graf, Ihr werdet uns dann zu finden wissen…«


  »Ich weiß, wo Ihr wohnt. Seid dennoch wachsam diese Nacht«, empfahl der Graf.


  »Das werden wir.«


  Dodiko verabschiedete sich und ging.
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  Als Slawnik die Augen öffnete, herrschte Dunkelheit um ihn herum. Er lag auf einem Steinboden, an einem kalten und feuchten Ort. Stöhnend massierte er sich den Nacken und stand auf. Wo war er hier? Als er die Wände in seiner Umgebung abtastete, begriff er, dass er sich in einer Zelle befand.


  Er versuchte, sich an das Letzte, was passiert war, zu erinnern. Er hatte gerade zum tödlichen Schlag gegen den Franzosen angesetzt, doch dann hatte ihn jemand von hinten überrascht und niedergeschlagen. Darauf musste er wohl ohnmächtig geworden sein. Dann erinnerte er sich an das Gefühl, dass ihn jemand vom Boden aufgehoben und in ein Gebäude geschafft hatte. Er hatte zahlreiche Stimmen gehört, jemand hatte etwas von einem Kloster gesagt. Man hatte ihn über viele, unzählig viele Stufen geschleppt, er hatte Mönche beten gehört. An mehr konnte er sich nicht erinnern, doch das genügte ihm, um zu begreifen, dass er sich im Gewahrsam der Mönche und somit in den Geheimverliesen des Klosters von San Fagun befand. Es musste noch Nacht sein, sonst hätten ihn die Wachen des Landvogts bereits abgeholt und ihn der städtischen Obrigkeit überantwortet, damit sie über ihn richtete.


  Er kauerte sich auf dem notdürftig mit Stroh bedeckten Boden zusammen und rieb sich die Lider. Der Raum war so dunkel, dass er nicht die Hand vor Augen erkennen konnte.


  Im Schutz der Stille suchte er Zuflucht in fernen Erinnerungen. Er sah sich selbst, jung und stolz, überschäumend vor Selbstbewusstsein, wie er in einem hell erleuchteten Saal kniete. Zeigefinger und der mittlere Finger seiner rechten Hand lagen auf der Klinge eines Schwertes. Das Schwert gehörte Dominus, seinem Herrn. An jenem Tag war er der Bruderschaft der Heiligen Vehme beigetreten und zum Freirichter ernannt worden. »Ich schwöre, dem Geheimtribunal treu zu dienen«, hatte er den Eid gesprochen, »es vor mir selbst zu schützen, vor dem Wasser, vor der Sonne, den Sternen, den Blättern auf den Bäumen, vor allen lebenden Wesen und vor allem, was Gott zwischen Himmel und Erde geschaffen hat, vor Vater, Mutter, Brüdern, Schwestern, Frauen, Kindern und allen Männern, außer vor dem Herrn dieses Reichs…«


  Das hatte er geschworen, in der Überzeugung, genauso edel und gerecht zu werden wie die Paladine Karls des Großen. Doch was hatte ihm sein Amt gebracht? Feige Morde, heimtückische Anschläge mit Gift, Folter und Lügen!


  War das die Ehre, die man ihm versprochen hatte? War das der Preis, den er für den Ruhm seines Herrn bezahlen musste? Wie würde er sich je von der Schande reinwaschen, die auf ihn und seine Familie gefallen war?


  Verbittert kauerte er sich in einem Winkel der Zelle zusammen wie ein Einsiedler im Gebet und flüsterte die letzten Worte des Schwurs: »Auf dass Gott und seine Heiligen mir helfen.«


  Das metallische Scharren des Riegels unterbrach die Stille.


  Slawnik schaute in die Richtung, aus der das Geräusch kam, ohne etwas zu erkennen, bis er von einer Fackel geblendet wurde. Das Licht schmerzte in seinen Augen, doch dann gewöhnten sie sich an die Helligkeit. Und der Böhme erkannte seinen Retter.


  Dominus betrat die Zelle, kniete sich vor ihn hin und sah ihn mitleidig an. »Diese Nacht haben wir beide versagt, mein Vasall, doch es gibt immer eine Lösung. Komm, verschwinden wir von hier. Ich habe die Mönche überredet, dich gehen zu lassen. Dein Gefährte wartet draußen schon auf dich.«


  Es dämmerte, als Uberto zu den Stallungen ging. Ignazio hatte ihm geraten, er solle sich noch ein wenig ausruhen, doch der Junge fühlte sich kräftig genug und wollte sich bewegen. Der kurze Schlaf hatte ihn erfrischt. Zudem wollte er nicht mehr an die Ereignisse der letzten Nacht zurückdenken, denn seit dem Erwachen wurde er von der Erinnerung daran gequält und gezwungen, sie wieder und wieder durchzugehen.


  Die Stille im Stall wurde nur vom Gebrüll eines alten Maultiers und von dem klatschenden Geräusch, mit dem eine abgemagerte Kuh ihren Schwanz hin- und herwarf, unterbrochen. Doch Uberto bemerkte es kaum.


  Auf einmal stellte er fest, dass er nicht allein war. Vor ihm stand ein Mann in einem schwarzen Umhang, der sich an einen vollen Futtertrog lehnte. Er war ziemlich groß oder schien es zumindest trotz seiner gebeugten Haltung. Uberto fiel sein halb unter der Kapuze verborgenes Gesicht auf: Es war von schrecklichen Narben entstellt. Umso mehr stachen die himmelblauen Augen daraus hervor.


  »Du bist Uberto, richtig?«, begann der Fremde, nachdem er ihn mit kaltem Blick gemustert hatte.


  »Woher wisst Ihr das?«, fragte Uberto überrascht.


  »Das ist unwichtig, ich wollte nur sichergehen, dass ich dich erkannt habe. Rainerio da San Donnino, der Abt des Klosters, aus dem du kommst, hat mir in seinen Briefen über dich berichtet.«


  »Ich verstehe nicht. Wer seid Ihr?«


  »Zum geeigneten Zeitpunkt wirst du es erfahren. Ihr alle werdet es erfahren … Geh jetzt zurück zu deinem Ignazio. Du ahnst ja nicht, welche Geheimnisse dieser Mann hinter seiner ewig gleichgültigen Miene verbirgt.«


  Uberto erstarrte und ballte seine Hände zu Fäusten. »Darf ich erfahren, was Ihr damit andeuten wollt? Ignazio ist ein rechtschaffener Mensch!«


  Der Unbekannte lachte böse. »Ich will gar nichts andeuten, mein junger Freund. Frag doch deinen Mentor. Frag ihn, wer er wirklich ist.«


  Uberto senkte den Blick und war zu keiner Antwort fähig. Dieser Mann war nicht zu greifen, er war kalt und glitschig wie eine Schlange. Schon der Klang seiner Stimme ekelte ihn.


  Der Entstellte löste sich vom Futtertrog und warf dem Jungen einen letzten Blick zu.


  Eine Weile blieb Uberto wie betäubt stehen, die Augen auf seine Füße geheftet.


  Wie konnte der Mann über ihn Bescheid wissen, über Ignazio und sogar über Rainerio da San Donnino?


  Welche Geheimnisse meinte er? Dennoch blieb ihm keine Möglichkeit, es herauszufinden, denn als er wieder aufsah, war der Entstellte schon verschwunden, nur sein Hohnlachen klang noch nach und vergiftete die Atmosphäre.
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  Als sie Sahagún den Rücken gekehrt hatten, zogen Ignazio und seine Gefährten in Begleitung des Grafen Dodiko gen Westen.


  Der Händler hatte sich über das Geheimnis des Engels Kobabel und sogar über ihren Bestimmungsort nicht weiter geäußert. Schweigend überlegte er, was zu tun sei, und starrte auf den Weg, der sich über die Hügel dahinschlängelte, bis er irgendwo am Horizont verschwand.


  Letzte Nacht waren sie in großer Gefahr gewesen: Es war ein Wunder, dass Willalme überlebt hatte, und Uberto hätte genauso gut im Schlaf getötet werden können. Wenn sich alles noch zum Guten gewandt hatte, verdankten sie das nur ihrem Glück. Doch das Glück konnte sich blitzschnell wenden. Sie mussten sich in Sicherheit bringen, solange noch Zeit dazu war.


  Uberto ritt hinter Ignazio her. Seit er Sahagún verlassen hatte, grübelte er ständig über die Worte des Entstellten nach. Dessen Gesicht sah er so deutlich vor sich wie ein Spiegelbild im klaren Wasser, und es quälte ihn beharrlich.


  Er hatte beschlossen, mit niemandem darüber zu sprechen, doch das Geheimnis lastete schwer auf seinem Gewissen. Er war nicht daran gewöhnt, zu lügen oder die Wahrheit zu verschweigen. Doch die Worte des Entstellten hatten sich in seinem Kopf festgesetzt, und er fand keinen Ausweg aus seiner Lage.


  Nach zwei Tagesreisen kamen sie in die Gegend von Mansilla de las Mulas, das nicht weit von León entfernt lag. Ignazio blieb an einer Weggabelung stehen, an der es nach Norden abging, und bedeutete den anderen, ebenfalls anzuhalten.


  Es war mitten am Nachmittag. Die Sonne brannte heiß auf den steinigen Weg, der sich durch dorniges Gestrüpp schlängelte. Weit und breit gab es weder Häuser, Brunnen oder Quellen. Die Männer brachten ihre Pferde zum Stehen und sahen sich misstrauisch um. Was hatte Ignazio vor? Es war noch zu früh, um sich ein Nachtlager zu suchen.


  Dodiko näherte sich dem Händler mit brennenden Augen, sichtlich verärgert über diesen plötzlichen Halt. Ignazio, dem die Schwüle nichts auszumachen schien, musterte sein erhitztes Gesicht.


  »Herr, Ihr schwitzt«, sagte er spöttisch. »Vertragt Ihr mit Eurer nordländischen Haut die Hitze hier nicht?«


  »Warum habt Ihr angehalten?«, fragte der Graf, ohne auf die Bemerkung einzugehen.


  »Wir machen einen Umweg. Richtung Norden.«


  »Ich wüsste nicht, dass sich der vierte Teil des Buches dort befindet«, erwiderte Dodiko und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.


  »Ich bedauere, aber für den Augenblick muss ich in diese Richtung abbiegen. Dort erwarten mich dringende Geschäfte.«


  »Ihr denkt jetzt an Geschäfte? Was für ein Mensch seid Ihr?«, begehrte der Graf auf. »Die Wiederbeschaffung des ›Uter Ventorums‹ ist unser wichtigstes Ziel!«


  »Wenn ich Euch sage, dass ich nach Norden muss, dann werde ich dorthin gehen, mit oder ohne Eure Zustimmung«, erwiderte Ignazio ernst. »Ich fordere doch nur einen Tag Geduld von Euch, mehr nicht. Ihr reitet weiter nach Westen. Wartet in León auf mich. Nehmt Quartier nahe der Kirche Sant’Isidoro, in einer Herberge mit Namen La Medialuna y la Cruz. Dort werde ich so schnell wie möglich zu Euch stoßen.«


  »Aber so verlieren wir kostbare Zeit«, beharrte Dodiko. »Und wir setzen uns Gefahren aus.«


  »Es tut mir leid, aber ich muss es tun.«


  Verstimmt umkreiste der Graf auf seinem Pferd Ignazio und musterte ihn schweigend. »Also gut, ich werde tun, was Ihr gesagt habt«, erklärte er. »Ich erwarte Euch dann im Medialuna y la Cruz. Ich hoffe, dass Ihr mein Vertrauen nicht missbraucht.«


  »Ihr seht mich bald wieder«, sagte Ignazio, dann wandte er sein Pferd und sprach mit seinen Begleitern. »Uberto, Willalme, folgt mir.«


  Dodiko blickte ihnen nach, wie sie in Richtung Norden verschwanden. Als sie außer Sichtweite waren, trieb er sein Pferd an und ritt in Richtung León. Tief in seinem Innersten hoffte er, dass ihn der Händler von Toledo nicht getäuscht hatte.
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  Der Saumpfad fiel nach Norden hin ab und wurde immer schmaler, je weiter er sich von der Straße nach León entfernte. Graf Dodiko musste inzwischen schon weit weg sein. Uberto und Willalme, die ebenfalls überrascht waren, ritten hinter dem Händler her. Keiner von beiden hatte es gewagt, ihm Fragen über ihr Ziel zu stellen. Nur zu gut kannten sie diesen nachdenklichen Blick, mit dem er sich davor schützte, zu viel von den in seinem Inneren tobenden Gefühlen preiszugeben.


  Nachdem sie ein unscheinbares Dorf passiert hatten, folgten die Reisegefährten einem schmalen Pfad aus festgetrampelter Erde hinab ins Tal.


  Sie kamen an der mozarabischen Kirche San Miguel de Escalada vorbei, während die Sonne, die schon tief über den Hängen ruhte, die Schatten ihres Säulengangs verlängerte.


  Der Pfad verschwand allmählich zwischen ausgedehnten Flächen aus windzerzaustem Gras.


  Bevor die Dunkelheit hereinbrach, erreichten Ignazio, Uberto und Willalme ein einsames Landgut im Tal, sie sahen die Schiefermauern zwischen sanften Haferfeldern, Olivenhainen und Weingärten. Das Wohnhaus erhob sich beschützend über das gesamte Anwesen und strahlte Ruhe und Geborgenheit aus wie eine Mutter, die ihr Kind behütend umarmt.


  Ignazio zügelte sein Pferd und näherte sich der Umzäunung. Uberto beobachtete, wie er abstieg und Halt an den Zaunpfosten suchte. So zögernd, beinahe traurig, hatte er den Händler noch nie gesehen: Er hielt den Kopf gesenkt, als zöge dieser merkwürdig entrückte Ort ihn magisch an.


  Ignazio ging in die Knie, strich sanft über ein Grasbüschel und pflückte eine weiße Blume. Mit geschlossenen Augen roch er daran und überließ sie mit einem geflüsterten Gebet dem Wind.


  Eine Männerstimme aus dem Gebäude unterbrach jäh die Stille: »He, Ihr Fremden, was wollt Ihr hier? Ihr befindet Euch auf einem solar, das Grundstück ist Privatbesitz!«


  Bei diesen Worten musste Ignazio lächeln. »Und wem gehört das Landgut?«, fragte er laut. »Wer ist der Besitzer?«


  »Doña Sibilla! Sie ist die Herrin über alles, was Ihr seht.« Immer noch grimmig eilte der Diener über den Hof auf sie zu. Der Mann war etwa dreißig Jahre alt, hager, hatte dichte Augenbrauen und eine niedrige Stirn. Er musterte Uberto und Willalme, und als er bei Ignazio anlangte, riss er ungläubig die Augen auf.


  »Heilige Muttergottes, ich kann es nicht glauben!«, rief er. »Patròn, seid Ihr es wirklich?«


  »Ja, Pablo, ich bin es wirklich.« Ignazio legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wie groß du geworden bist! Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du noch ein Junge und konntest nicht einmal über die Haferähren auf dem Feld schauen.«


  »Seitdem ist viel Zeit vergangen, patròn. Oh! Wenn das die Herrin erfährt … Wenn sie das erfährt! Wir glaubten ja schon, Ihr wärt…« Der Diener verstummte. »Nein, so etwas darf man nicht aussprechen! Nicht einmal denken. Das bringt Unglück«, stammelte er und fiel vor Rührung auf die Knie.


  »Steh auf, Pablo. Ich bin so erschöpft, dass ich auf dich drauffallen könnte«, sagte Ignazio mit gutmütigem Spott. »Sag mir lieber, wie es der Herrin…«


  »Gut. Ja, ihr geht es gut«, antwortete der Diener, bevor Ignazio den Satz beenden konnte. »Allen geht es prächtig, auch dem Landgut.«


  Ignazio nickte zufrieden. »Jetzt bring uns ins Haus. Meine Freunde und ich müssen uns ausruhen.«


  Pablo lächelte und ging ihnen zur Tür des Landhauses voraus. Die ganze Zeit murmelte er fröhlich vor sich hin: »Wenn die Herrin das erfährt … wenn sie das erfährt…«


  Uberto hatte die Szene verblüfft beobachtet. Er lief stumm, keines Wortes fähig, neben Ignazio her. Das Haus gehörte also dem Händler? Und wer war Doña Sibilla?


  Pablo geleitete die Gruppe um Ignazio zum Eingang des Hauses. Drinnen begegneten sie einer alten Zigeunerin, die ein schwarzes Tuch um die Schultern gelegt hatte. Sobald sie den Händler erblickte, schlug sie die Hände vor der Brust zusammen und kam mit Tränen in den Augen näher. Sie nahm Ignazios Hände und küsste sie.


  »Wie viel Zeit ist vergangen, patròn«, flüsterte sie bewegt.


  Ignazio ließ es geschehen. Er streichelte ihren Kopf, als sie seine Hände freigab, und sagte: »Liebe Nina, wein doch nicht. Sag mir lieber, wo ist Sibilla?«


  Immer noch schluchzend, erklärte die alte Frau, die Herrin habe sich schon zurückgezogen und schlafe. Sie fragte ihn, ob sie sie wecken solle, doch Ignazio verneinte das nach außen hin gleichmütig.


  »Seid Ihr hungrig, patròn?« Die Magd sah die beiden jungen Männer an, die Ignazio gefolgt waren. »Soll ich Euch und Euren Begleitern etwas zu essen machen?«


  »Nein, das hat Zeit bis morgen. Bring meine Freunde in die Gästezimmer und geh schlafen. Ich kenn mich hier aus. Ich komme schon zurecht.«


  Nina nickte und bedeutete Uberto und Willalme, sie sollten ihr folgen.


  Bevor sie aufbrachen, packte Uberto den Händler am Arm und starrte ihn fragend an. Ignazio sah ihm beruhigend in die Augen. »Wir reden morgen«, sagte er nur.


  Uberto musste sich damit begnügen und eilte Willalme und der Magd hinterher.


  Stumm und mit zögernden Schritten lief Ignazio durch die Zimmer seines Landhauses. Der Geruch in den Räumen erinnerte ihn an die von der gleißenden Sonne aufgeheizten andalusischen Steine. Ein vertrauter Duft, so vertraut wie jede Falte in den Vorhängen und jedes Knarren der Dielen. Alles war noch genauso wie damals, als er fortgegangen war.


  Das Echo vergangener Tage hallte in den Mauern wider, und einen Augenblick lang genoss er dieses Gefühl, doch als es verging, blieb nichts als die kalte, feindliche Stille der Nacht übrig.


  Und sie?


  Wartete sie noch auf ihn, oder hatte sie der Einsamkeit und dem Kummer nachgegeben? Das wäre nach allem nur menschlich gewesen. Der Lauf der Zeit riss alles mit sich wie ein Hochwasser führender Fluss.


  Bei diesem Gedanken kam er sich vor wie ein Eindringling. Meinte, dass sein früheres Leben nicht mehr zu ihm gehörte. Warum sollte Sibilla auf ihn gewartet haben? Aus welchem Grund sollte sie sich überhaupt noch erinnern, dass sie einen Ehemann hatte? Fünfzehn Jahre waren eine lange Zeit!


  Er blieb vor einem Frauenporträt an der Wand stehen und verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln.


  Als er das Schlafzimmer erreichte, zögerte er kurz, dann trat er ein.


  Sibilla öffnete die Augen und löste sich schwer atmend aus ihren Träumen. Ein Laut hatte sie geweckt. Langsam durchforschten ihre Augen die Dunkelheit, und auf einmal sah sie ihn.


  Er saß ganz hinten im Raum, ihr genau gegenüber, und beobachtete sie.


  Der Anblick erschreckte sie keineswegs, sondern rief in ihr so etwas wie ein Hochgefühl hervor. Ihr Blick musterte die Gesichtszüge des Eindringlings, bis er auf seine smaragdgrünen Augen traf, in denen Tränen der Sehnsucht und der Erinnerung standen.


  Sibilla verließ das Bett und stand wie versteinert da, die langen dunklen Haare fielen ihr über die halb entblößten Schultern. Unfähig, ein Wort zu sagen, trat sie einen Schritt vor, beinahe als fürchte sie, beim leisesten Flüstern könne die Erscheinung wieder verschwinden. Zitternd wie ein scheues Tier streckte sie den Arm aus, um den nächtlichen Besucher zu berühren, doch sie merkte, dass ihr der Mut dazu fehlte. Sie wollte die Hand zurückziehen, aber er kam ihr zuvor und ergriff sie.


  »Ignazio…«, sagte sie leise. »Du bist es wirklich…«


  Er antwortete nicht. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Stattdessen kniete er sich vor sie hin und legte den Kopf in ihren Schoß.


  Er hätte ewig so, die Arme um ihre Hüften gelegt, verweilen können.


  »Du bist es wirklich…«, sagte Sibilla noch einmal, dann begann sie zu weinen. Sie beugte sich über ihn, umarmte ihn, als hätte sie nur für diesen einen Moment gelebt.
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  Bei Tagesanbruch stand Uberto auf und machte sich auf die Suche nach Ignazio. Es verlangte ihn nach Antworten auf so viele Fragen.


  Die Vorstellung, dass der Händler ein Haus, eine Frau haben sollte, verwirrte ihn. Und woher kam sein plötzlicher Entschluss, die Suche nach dem »Uter Ventorum« vorerst aufzugeben? Wollte er wirklich ganz darauf verzichten, oder handelte es sich nur um eine List?


  »Frag ihn, wer er wirklich ist«, hatte ihm der Entstellte in Sahagún in den Kopf gesetzt. Ein wenig enttäuscht erinnerte sich Uberto daran, dass Ignazio ihm das Rätsel des Engels Kobabel noch nicht enthüllt hatte. Andererseits war er verschlossener und geheimnisvoller als sonst gewesen, was diesen Teil des Buches betraf.


  Während er darüber nachdachte, bewunderte Uberto die Gemälde und Wandteppiche in den Räumen des Landhauses und erkundete sie einen nach dem anderen.


  Er streifte umher, bis er die Stimme des Händlers hinter einer Tür vernahm, er schien zu lachen. Ohne anzuklopfen, drückte Uberto die Klinke hinunter und trat ein, doch sofort zog er sich verlegen wieder zurück. Ignazio lag neben einer Frau auf einem Bett. Sie schienen zwar nur miteinander zu reden, aber trotzdem war er verwirrt … Bis jetzt hatte er den Händler als Lehrmeister wahrgenommen. Ihn dort mit einer Frau liegen zu sehen, enthüllte auf einmal ganz andere Seiten an ihm. Konnte ein so unsteter Mann wie er eine Frau oder vielleicht sogar eine Familie haben? Plötzlich erwies er sich als Mensch aus Fleisch und Blut und ließ Züge erkennen, die Uberto bei ihm niemals vermutet hatte.


  Unbeholfen sah er sich um und wusste nicht, was er nun tun sollte. Das Leben im Kloster hatte ihn auf solche Geschehnisse nicht vorbereitet, und schon gar nicht, wie man sich aus peinlichen Situationen befreite. Sollte er so tun, als hätte er nichts gesehen, und verschwinden? Er kam sich wie ein Narr vor.


  Plötzlich öffnete sich die Tür, die Frau erschien auf der Schwelle und ging mit kleinen Schritten auf ihn zu. Sie trug einen Hausrock aus roter Seide. Die Frau war nicht mehr jung, aber zweifellos schön. Sie kam zu ihm und streichelte sein Gesicht.


  »Ich heiße Sibilla«, sagte sie lächelnd. »Und du bist Uberto, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Ignazio hat mir von dir erzählt. Er sagt, du bist sehr klug und sehr mutig.«


  Uberto senkte den Blick. »Ich habe mich im ganzen Leben noch nie für mutig gehalten, meine Dame«, erklärte er und empfand ein leichtes, kaum spürbares Unbehagen.


  Sibilla war also die Gemahlin des Händlers? Sie war so anders als er! Eine selbstbewusste und warmherzige Frau, deren Lächeln alles und jeden zu umarmen schien.


  Sibilla wollte schon etwas erwidern, doch Uberto kam ihr zuvor: »Verzeiht mir, meine Dame. Ich habe Euch gestört. Ich wollte nicht…«


  Aber sie schüttelte den Kopf, als wollte sie sagen, es sei doch nichts Schlimmes vorgefallen. Als sie ihn aufzuhalten versuchte, wich Uberto einen Schritt zurück. Sein Unbehagen hatte sich bis ins Unerträgliche verstärkt. Deshalb verbeugte er sich leicht und rannte weg.


  Sibilla blieb im Gang stehen und sah ihm nach, während sich Traurigkeit in ihr Lächeln mischte.


  Eine Stunde später saß Uberto mit Ignazio und Willalme im Wohnraum des Hauses. Es herrschte eine gedrückte Stimmung wegen der vielen ungelösten Fragen. Der Händler legte sein Diptychon auf den Tisch.


  »Was steht dort?«, fragte Uberto.


  »Das Rätsel des Engels Kobabel«, erklärte Ignazio. »Ich habe es in Sahagún ganz oben im Turm der Kirche San Lorenzo gefunden. Als du und der Graf Dodiko kamt, hatte ich es gerade abgezeichnet. Es war in die Mauersteine eingeritzt.«


  »Ein merkwürdiger Mensch, dieser Dodiko«, meldete sich Willalme.


  »Ein außergewöhnlicher Mann«, meinte Uberto. »Und was meinst du, Ignazio?«


  Der Händler zuckte stumm die Achseln und sah aus dem Fenster. Die Sonne stand hoch am Himmel, und die Knechte banden den Hafer zu goldenen Garben zusammen. »Ganz gewiss verheimlicht er uns etwas. Wir können ihm nicht trauen, dürfen ihn jedoch auch nicht aus den Augen lassen.« Seine Miene verfinsterte sich. »Ich frage mich, ob tatsächlich Viviën de Narbonne hinter der ganzen Angelegenheit steckt.«


  Willalme musterte ihn. »Meinst du, Dodiko belügt uns?«


  »Ich weiß nicht. Aber ich habe das Gefühl, dass noch jemand uns heimlich beobachtet und seine Ränke schmiedet.«


  »Du meinst Dominus?«


  »Nicht nur. Mit seinem letzten Schachzug ist er aus der Deckung gekommen und in seinen Handlungen vorhersehbar geworden. Vermutlich hat er genau wie wir Kenntnis vom Rätsel der vier Engel erhalten und folgt ihm nun beharrlich. Ich glaube jedoch, dass er es nicht so mühelos deuten konnte, warum sonst hätte er uns in Sahagún überfallen sollen? Ich nehme an, er braucht mich … nein, uns, um das Buch zu finden.« Ignazio wollte schon aufstehen, doch dann überlegte er es sich anders. »Aber noch etwas bereitet mir Sorgen. Wie konnte die Heilige Vehme uns immer wieder aufspüren, seit wir nach Venedig gekommen sind? Seit wann hat sie Scalò beobachtet? Und vor allem, woher wusste sie, dass der Conte mich beauftragt hat, das Buch wiederzubeschaffen? Das Geheimtribunal verfügt über keinen besonderen Einfluss in Venedig, doch höchstwahrscheinlich hat jemand seine Abgesandten unterrichtet.«


  »Sie haben einen Spion?«, fragte Uberto.


  »Es gibt keine andere Erklärung.«


  »Aber wen?«


  »Jemand, der schon seit geraumer Zeit die Fäden zieht.« Ignazio runzelte die Stirn. »Vielleicht sogar von Anfang an.«


  Uberto zuckte innerlich zusammen. Er dachte an den geheimnisvollen Mann mit dem entstellten Gesicht und erinnerte sich an dessen Worte. Sollte er ihm glauben oder lieber mit seinen Reisegefährten darüber reden? Doch bevor er eine Entscheidung treffen konnte, betrat Sibilla den Raum.


  Sie durchquerte, einen Obstkorb in Händen, gemessenen Schrittes das Zimmer. Ihre Haare hatte sie zu einem Knoten aufgesteckt, und sie war in ein an den Seiten geschnürtes himmelblaues Übergewand mit ausgestellten Ärmeln gekleidet. Sie begrüßte die Männer mit einem Kopfnicken und stellte den Obstkorb auf den Tisch.


  »Eine kleine Aufmerksamkeit für unsere Gäste«, sagte sie. Ignazio nahm ihre Hand und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Daraufhin nickte sie, verabschiedete sich und verließ anmutig den Wohnraum.


  Ignazio wandte sich wieder seinen Reisegefährten zu, zeigte auf die seltsame Zeichnung im Diptychon und sagte: »Seht sie euch genau an.«


  Uberto und Willalme richteten ihren Blick auf die in Wachs geritzten Zeichen. Keiner von beiden hatte schon einmal etwas Vergleichbares gesehen.
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  »Ein Quadrat, das in neun Felder aufgeteilt ist«, merkte Uberto an. »Aber was bedeuten die Zeichen darin?«


  »Das sind hebräische Schriftzeichen«, erwiderte Ignazio.


  »Hebräisch?«, fragte Willalme. »Suchen wir denn nicht nach einem persischen Kodex?«


  »Vielleicht ist das ›Uter Ventorum‹ ja zum Teil von einem Juden kopiert worden«, vermutete Ignazio. »Oder noch einfacher, man fand hebräische Zeichen hierfür besser geeignet. Schließlich wird diese Sprache als die der Schöpfung angesehen, die Zunge, mit der Gott, die Engel und die ersten Menschen gesprochen haben.«


  Uberto nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte. »Und was bedeuten diese neun Buchstaben in unserem Fall?«


  »Ich kenne die hebräische Sprache kaum, aber doch genug, um zu vermuten, dass diese Buchstaben keine Wörter bilden«, antwortete Ignazio.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Im Augenblick ist das nur ein Gefühl. Doch der Umstand, dass sie von einer geometrischen Figur, einem Quadrat, umschlossen sind und jeder von ihnen nur ein Mal erscheint, vermittelt mir den Eindruck, dass sie auf eine mathematische Formel anspielen.«


  »Mathematik arbeitet mit Zahlen«, wandte Uberto ein, »und sicher nicht mit Buchstaben.«


  Als er dies hörte, hatte Ignazio eine Eingebung. Er runzelte die Stirn und folgte dem Gedanken, der in seinem Kopf Gestalt annahm, dabei verharrte er so regungslos wie eine Katze, die ihre Beute belauert. Auf einmal schlug er mit der offenen Hand auf den Tisch.


  »Aber ja!«, rief er so laut aus, dass Willalme und Uberto zusammenfuhren. »Die Gematrie!«


  Die beiden starrten ihn verständnislos an.


  »Die Gematrie muss die Lösung sein«, triumphierte Ignazio. »Ein System, in dem jeder hebräische Buchstabe einer Zahl entspricht!«


  »Bist du sicher?«, fragte Uberto.


  Ignazio nickte entschieden. »Ich habe vor Jahren davon erfahren. Ein Gelehrter der Kabbala hat mir davon erzählt.« Mit diesen Worten zeichnete er neben das Quadrat ein zweites, genau gleiches, und ersetzte die hebräischen Buchstaben durch die entsprechenden arabischen Ziffern.
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  Zu dritt betrachteten sie das Ergebnis, eine Aneinanderreihung, die auf den ersten Blick keinen Sinn zu ergeben schien. Doch etwas daran kam Ignazio dennoch bekannt vor und weckte in ihm die Erinnerung an die Zeit in der Medizinschule von Toledo, als er, ein kleiner Junge von zehn Jahren, dort gerade aufgenommen worden war. Die Erinnerung betraf eine Diskussion, an der einige seiner Lehrer, vor allem einer namens Galib, der sich ihm gegenüber wie ein Vater verhalten hatte, teilgenommen hatten. Dabei ging es um die Deutung einer Zahlenreihe in einem maghrebinischen Pergament. Galib hatte erklärt, um den Inhalt zu verstehen, müsse man die Zahlen in ein Quadrat setzen … Ignazio sah auf einmal alles klar vor sich.


  »Dies muss ein magisches Quadrat sein«, erklärte er überzeugt.


  »Ich habe schon davon gehört«, sagte Uberto. »Es heißt, dass muselmanische Astrologen sie für ihre bösen Zaubersprüche nutzen.«


  »Die arabischen Astrologen haben das Wissen um die magischen Quadrate von Ptolemäus und dem Alchimisten Geber ererbt, das ist richtig«, bestätigte Ignazio, »aber ich glaube, dass diese Figuren noch für ganz andere Zwecke benutzt wurden, als die Abergläubigen munkeln.« Er betrachtete die Stellung der Zahlen in dem Quadrat. »Neun Zahlen in neun Feldern.« Er schloss die Lider leicht und ordnete seine Gedanken. »Neun, wie die himmlischen Sphären einschließlich der Erde…«


  Uberto begriff seine Überlegung. »Du glaubst, dass jede Zahl einem Planeten entspricht?«


  »Ja«, bestätigte Ignazio. »Und nicht nur das. Ich vermute, dass diese Zahlen auf irgendeine Weise die himmlische Ordnung des Universums abbilden.«


  Uberto schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein, sie sind doch völlig durcheinander.«


  »Nur dem Anschein nach«, berichtigte Ignazio. »Hast du bemerkt, dass man, wenn man drei beliebige Zahlen, ob senkrecht, waagerecht oder in der Diagonale, nimmt, immer dasselbe Ergebnis erhält, nämlich fünfzehn? Wie du siehst, entsteht aus dem Durcheinander Ordnung.«


  Uberto wechselte einen ungläubigen Blick mit Willalme und sah sich die Figur an, wobei er mehrmals nachrechnete. »Tatsächlich, du hast recht«, musste er zugeben. »Doch wozu dient es?«


  »Vielleicht dazu, die Sterne in einer geheimen Verbindung zusammenzuhalten«, antwortete Ignazio. »Meiner Meinung nach ist dies keine einfache geometrische Figur, sondern ein Talisman, mit dem man die himmlischen Kräfte in der Form eines Quadrats einschließen kann.«


  »Warum verwendet man ausgerechnet ein Quadrat?«


  »Offenkundig weil es ein Symbol für die Erde ist. Und zu den wenigen Dingen, die wir wissen, gehört, dass das ›Uter Ventorum‹ das Wissen der Engel aus den himmlischen Sphären auf unsere Erde lenken soll.«


  Nach diesen Worten zog der Händler sein Heft mit den Pergamentblättern aus der Tasche und kopierte das magische Quadrat neben die anderen Notizen über das »Uter Ventorum«. Als er damit fertig war, überprüfte er das Geschriebene und seufzte laut. Sie benötigten die anderen Teile des Buches. Und es würde nicht leicht sein, sie zu beschaffen.


  »Erzähl mir mehr, Magister«, bat Umberto, und seine Augen funkelten vor Neugier. »Enthülle mir weitere Dinge über das magische Quadrat und die Engel…«


  Bei diesen Worten zuckte Ignazio beinahe erschrocken zusammen. »Junge, für wen hältst du mich?« Er sprang auf. »Was auch immer du geglaubt hast, ich habe nie gesagt, ich wäre dein Magister.«


  Uberto starrte ihn verblüfft an, als hätte er ihn geohrfeigt. Was hatte er denn gesagt? Warum behandelte Ignazio ihn so?


  Der Händler lief aufgeregt im Zimmer auf und ab, dann stellte er sich an ein Fenster. Willalme trat zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Du solltest nicht so hart zu ihm sein. Er trägt keine Schuld«, sagte er.


  Ignazio machte eine unbestimmte Geste und senkte den Blick.


  Willalme setzte sich wieder, suchte sich einen Apfel in dem Obstkorb aus und warf dem unglücklichen Uberto einen tröstenden Blick zu.


  Der Händler versank lange in Schweigen, als würde er sein Gewissen erforschen, die Ellbogen auf das Fensterbrett gestützt und das Kinn auf die Fäuste, sein Blick ging ins Leere. Als er sich schließlich umdrehte, schien er sich zwar beruhigt zu haben, doch etwas schien ihn zu quälen. Er ging zu Uberto und legte ihm die Hand auf den Kopf.


  »Verzeih mir«, sagte er leise. »Das wollte ich nicht … Ich überlege unsere nächsten Schritte, und das beunruhigt mich. Wir können uns nicht erlauben, noch mehr Wagnisse einzugehen. Bis jetzt haben wir Glück gehabt.«


  Uberto beruhigte sich und überdachte, was Ignazio gesagt hatte. Dabei nahm er kaum wahr, dass der Händler weitersprach. Als er wieder zuhörte, erstarrte er, weil die Worte ihn so unerwartet trafen.


  »Ich werde morgen mit Willalme abreisen. Was dich angeht, Uberto, wirst du hier auf uns warten.«
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  Ignazio glaubte, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Uberto auf dem Landgut zurückzulassen bedeutete, ihn in Sicherheit zu wissen, und ließ Willalme und ihm mehr Handlungsfreiheit. Er ahnte mittlerweile, was das Ziel des Angriffs der Heiligen Vehme in Sahagún gewesen war: Man wollte ihn nicht töten – zumindest nicht gleich–, sondern ihn schwächen, indem man Willalme umbrachte, und ihn dann dazu zwingen, den Erleuchteten bei der Suche nach dem »Uter Ventorum« zu helfen.


  Und während ihrer weiteren Bemühungen, die fehlenden Teile des Buches aufzutreiben, würden sich die Zusammenstöße mit Dominus bestimmt noch verschärfen.


  »Die Reise hat sich als gefährlicher herausgestellt als gedacht«, erklärte er Uberto jetzt. »Du bleibst hier und wartest auf uns. Bei Sibilla bist du in Sicherheit.«


  Willalme stand mit verschränkten Armen daneben und hörte schweigend zu.


  Uberto, der am Wohnzimmertisch saß, schlug traurig die Augen nieder. »Du wirst nicht zurückkehren.« Dann sah er wieder hoch, seine Augen glänzten feucht. »Du verlässt mich.«


  Ignazio runzelte die Stirn. Die Worte verletzten ihn. Er zog es vor, nichts zu erwidern, nahm sein kostbares Notizheft an sich und ging zur Tür, das Gesicht so hart wie das einer Bronzestatue. In der Tür blieb er noch einmal stehen und sagte, ohne sich umzudrehen: »Ich verlasse niemanden…«


  Es wirkte, als spräche er zu sich selbst.


  »Hast du das auch zu deiner Frau gesagt?«, begehrte Uberto auf. »Behandelst du so die Menschen, die dich lieben?«


  Bei diesen Worten fuhr Ignazio herum und richtete drohend den Zeigefinger auf den Jungen.


  »Schweig!«, stieß er aus. »Du weißt nicht das Geringste über mich. Wage es nur noch einmal, so zu reden, und…«


  Er beendete den Satz nicht.


  Uberto weinte.


  Dieser Anblick traf Ignazio tief, mehr noch als Ubertos Worte von vorhin. In ohnmächtiger Wut schlug er mit der Faust gegen die Tür und verließ den Raum.
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  Am folgenden Morgen, es war noch ziemlich früh, hörte Uberto, wie jemand an die Tür seines Zimmers klopfte. Mühsam setzte er sich auf. Einen Moment lang musste er überlegen, wo er war und was am Tag davor geschehen war. Das passierte ihm in letzter Zeit häufig. Die ständigen Ortswechsel hatten seinen gewohnten, geordneten Alltag völlig durcheinandergebracht.


  Er dachte an Ignazios von Zorn verzerrtes Gesicht. So hatte er ihn noch nie gesehen, nicht einmal in den schwierigsten Situationen.


  »Herein«, sagte er schließlich, während er sich die Augen rieb.


  Die Tür öffnete sich. Es war Sibilla.


  Sie blieb zögernd auf der Schwelle stehen, als wollte sie nicht in den persönlichen Bereich des Jungen eindringen. Sie war dunkel gekleidet und hatte die Haare wie am Vortag hinten im Nacken zusammengefasst, in der Hand hielt sie einen Blumenstrauß. »Ignazio bricht gleich auf. Willst du mit mir kommen, um dich von ihm zu verabschieden?«


  »Lieber nicht.«


  »Bist du sicher? Das wird ihn bestimmt verletzen.«


  Uberto versuchte gar nicht erst, darauf etwas zu antworten. Er hatte sein Gesicht in den Händen vergraben und schwieg. Was wollte diese Frau von ihm? Sie war doch nicht seine Mutter! Doch es war auch nicht richtig, sie so unhöflich zu behandeln. Schließlich verließ er das Bett und ging zu ihr. Sobald er in ihrer Nähe war, ging mit ihm eine merkwürdige Veränderung vor. Er kam sich vor, als sähe er das Bildnis einer trauernden Göttin oder Madonna. Ein seltsames Gefühl, als stünde diese Frau auf einer winzigen Insel inmitten eines riesigen Ozeans. Nun konnte Uberto sich nicht mehr zurückhalten.


  »Wie haltet Ihr das nur aus, Herrin?«, sagte er bestürzt. »Wie könnt Ihr so ein Schicksal hinnehmen?«


  »Mein Leben besteht eben einzig aus Warten«, erwiderte sie mit einem traurigen Lächeln. »Mit ein paar flüchtigen Momenten des Glücks. Wie diese Pflanzen hier, die nur kurz blühen und den Rest des Jahres kahl und schmucklos sind.«


  »Aber er … Ignazio…«, stammelte Uberto.


  »Ignazio geht es schlechter als mir. Ihm wurde die schwerere Bürde auferlegt: Er muss immer auf der Flucht sein, denn durch seine Nähe gefährdet er die Menschen, die er liebt. Seine Verfolger lassen nicht von ihm ab, seit Jahren irrt er nun schon ruhelos durch die Welt auf der Suche nach einem Ausweg.«


  Uberto suchte nach Worten, aber es gab nichts, was er darauf erwidern konnte. Er starrte die schöne Frau an, die auf der Schwelle seines Zimmers stand.


  Wie viel Kraft brauchte man wohl, um auf dieser Insel der Einsamkeit zu leben?


  Ignazio und Willalme standen vor dem Stall und bereiteten ihre Abreise vor. Pablo half ihnen, einen zweispännigen Karren fertig zu machen, und während er das Geschirr überprüfte, grummelte er vor sich hin: »Aber patròn, Ihr seid doch gerade erst gekommen, und jetzt geht Ihr schon wieder…«


  Der Händler lächelte bitter, ohne auf Pablo einzugehen. Er erklärte Willalme gerade, dass es besser wäre, mit dem Karren weiterzureisen, da die Erleuchteten nach drei Reitern suchten und nicht nach einem zweirädrigen Planwagen.


  »Außerdem«, fuhr er fort, »vergiss nicht, dass sie hier fremd sind. Das sind Männer aus dem Norden, und wahrscheinlich fühlen sie sich hier etwas verloren. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie hier auf viel Unterstützung hoffen können.«


  Währenddessen waren Sibilla und Uberto zu ihnen gekommen. Ignazio ging auf die beiden zu und umarmte sie.


  Er streichelte Sibilla zärtlich übers Gesicht, strich eine Locke zurück, die ihrem Nackenknoten entkommen war, und sah ihr dann tief in die tränenfeuchten Augen. Bevor sie etwas sagen konnte, legte er ihr einen Finger auf den Mund. Er wollte sie nicht weinen sehen.


  »Ich komme zurück. Alles wird gut werden«, sagte er und löste dann seinen Blick. »Das verspreche ich dir.«


  Sie nickte.


  »Kümmere dich um den Jungen«, sagte er und lächelte ihr aufmunternd zu.


  Willalme war bereits auf den Karren gestiegen und grüßte schweigend. Der Franzose war nicht an Abschiede gewohnt. Er wartete, bis der Händler neben ihm saß, dann gab er den Pferden die Zügel.


  Uberto zog sich verdrossen zurück.


  Sibilla blieb reglos vor dem Stall stehen, bis der Karren am Horizont verschwunden war.
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  »Er hält also mit Recht die Magier für strafbar; allein ihre Wunder geschehen allesamt nach den Anweisungen und unter Mitwirkung der Dämonen.«


  Augustinus von Hippo, »De civitate Dei«, VIII, 19
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  Eine halbe Tagesreise später hatte der Karren die Straße erreicht, die nach León führte. Willalme saß auf dem Bock und hielt die Zügel fest in der Hand. Ignazio neben ihm wirkte heiter. Er sah schweigend nach vorn, hing seinen Gedanken nach und verbarg seine Trauer über den Abschied.


  »Wohin reisen wir?«, fragte der Franzose.


  »In León werden wir uns mit Graf Dodiko treffen und dann zur letzten Station aufbrechen, die uns das Rätsel gewiesen hat. Wir sind auf dem richtigen Weg.«


  »Ist es noch weit bis zum nächsten Teil des ›Uter Ventorum‹?«


  »Im lateinischen Rätsel des Engels Amezarak heißt es ›Asclepius servat aenigma Campi Stelle‹, also ›Asclepius bewahrt das Rätsel im Sternenfeld‹.«


  »Das Sternenfeld. Ist das wieder so ein Wortspiel?«


  »Nein. Damit ist ganz sicher die Stadt Compostela gemeint. Sie erhielt diesen Namen vor dreihundert Jahren, als ein Stern einigen Hirten enthüllt haben soll, dass sich dort das Grab des Apostels Jakobus befände. Von da an wurde der Ort Campus Stellae genannt, also ›das Sternenfeld‹, und entwickelte sich zu einer Wallfahrtsstätte. Zwei Jahrhunderte später nannte Papst Urban der Zweite sie ›San Giacomo‹, und das spricht man hier ›Santiago‹ aus.«


  »Befinden sich in Compostela tatsächlich die echten Gebeine des Apostels Jakobus?«


  »Natürlich…« Der Händler lächelte. »So wie in Rom die echten Gebeine des heiligen Petrus liegen.«


  Nachdem Willalme den Wink verstanden hatte, ging er zum nächsten Namen über.


  »Und Asclepius? Wer ist das?«


  »Alles zu seiner Zeit, mein Freund«, erwiderte Ignazio. »Sobald wir in Compostela sind, wirst du alles Übrige erfahren.«


  »Hoffen wir mal, dass wir keine so böse Überraschung erleben wie in Sahagún«, sagte der Franzose mürrisch, während er eine Schafherde betrachtete, die träge am Straßenrand graste.


  Zwei schwarz gekleidete Reiter erreichten ein einsam gelegenes Landgut. Sie hatten lange gebraucht, um es zu finden, und waren unzähligen verschlungenen Spuren gefolgt, die nur schwach im Gras zu erkennen waren.


  Ehe sie sich dem Gebäude näherten, saß der größere der beiden ab und befahl dem anderen, es ihm gleichzutun. Sein Begleiter verzog unwillig das Gesicht. Er hatte ein verletztes Bein und konnte kaum laufen, dennoch gehorchte er widerspruchslos.


  Sie banden die Pferde am Stamm eines Olivenbaums fest und schlichen sich vorsichtig und im Schutz hochgewachsener Pflanzen zum Haus. Plötzlich blieb der Erste stehen. Er hatte etwas entdeckt. Der andere humpelte zu ihm hin.


  »Slawnik, was ist?«


  »Ein Glückstreffer.« Der Böhme zeigte auf einen Jungen, der in einiger Entfernung spazieren ging. »Das ist er.«


  »Gut«, knurrte der Hinkende. »Dominus hat uns eindeutige Befehle erteilt.«


  »Ja«, erwiderte Slawnik und näherte sich dem Jungen wie ein Wolf seiner Beute.


  Uberto konnte Ignazios Beweggründe nachvollziehen, aber es schmerzte ihn noch immer tief, dass er ihn mitten in der Suche von der Weiterreise ausgeschlossen hatte. Während er an der Einzäunung des Landguts entlangging, dachte er noch einmal über das Geschehene nach. Im Grunde war es gar nicht so übel: Es würde ihm guttun, sich nach der langen Reise ein wenig auszuruhen. Einige Stunden Rast und Sibillas liebevolle Pflege hatten schon genügt, um seine Erschöpfung und Müdigkeit zu lindern, obwohl das Rätsel des Buches ihn immer noch ununterbrochen beschäftigte. Der Händler hatte ihn mit seiner Wissbegier angesteckt.


  Um sich abzulenken, hatte er beschlossen, einen Spaziergang zu unternehmen und die Stille draußen zu genießen. Aus reiner Gewohnheit hatte er sich vor dem Verlassen seines Zimmers seine lederne Tasche umgehängt. Nachdem er sie nun zwei Monate lang jeden Tag bei sich getragen hatte, hatte er das Gefühl, er könne ohne sie keinen Schritt vor die Tür machen.


  Langsam und den Blick zu Boden gesenkt ging er über das Gras. Er dachte immer noch darüber nach, was Ignazio über die Kultur der Mozaraber gesagt hatte, als plötzlich ein Mann vor ihm stand, den er nicht hatte kommen sehen. Das war kein Bauer. Er war riesengroß, schwarz gekleidet und hielt einen leeren Sack in den Händen. Uberto schaute ihn an, bemerkte den bedrohlichen Blick, und da begriff er. Er fuhr herum, um zu fliehen, doch hinter ihm stand ein weiterer Mann.


  Sie hatten ihn umzingelt! Und weit und breit war niemand, den er zu Hilfe rufen konnte.


  Er versuchte zu schreien, doch es gelang ihm nicht mehr, denn schon wurde der Sack über ihn gestülpt. Was ging hier vor? Er spürte, dass er mit einem Seil an Armen und Beinen gefesselt wurde. Angsterfüllt wehrte er sich und trat um sich. Anscheinend hatte er tatsächlich jemanden getroffen, denn plötzlich wurde er fallen gelassen und hoffte einen Augenblick, sich befreien zu können. Er versuchte aufzustehen und die Fesseln zu lösen, doch da traf ihn eine Faust in den Leib.


  Er hustete, während der Schmerz in seinem Magen explodierte und sich weiter in der Brust ausbreitete. Ihm wurde übel. Kurz darauf verließen ihn die Kräfte, und er wurde ohnmächtig.


  Slawnik lud sich den Sack mit dem Jungen so leicht auf die Schulter, als läge darin ein geschlachtetes Zicklein. Doch er ging behutsamer mit der Last um, als er sich selbst eingestehen wollte, und ihm war nicht wohl dabei. Es kam ihm vor, als begehe er einen schweren Fehler. Er drehte sich um und wollte das Landgut verlassen.


  »Halt!«, widersprach sein Gefährte. »Wir sind hier noch nicht fertig.«


  Slawnik warf ihm einen überraschten Blick zu.


  »Dominus hat sich klar ausgedrückt«, beharrte der andere. »Wir sollen den Jungen entführen und alle anderen töten!«


  »Keiner hat uns gesehen. Es ist nicht nötig, Blut zu vergießen«, entgegnete Slawnik, eilte weiter zu den Pferden und machte damit deutlich, dass die Angelegenheit für ihn erledigt war. Er wollte nicht mehr über die Sache reden und wünschte sich weit weg.


  Der Hinkende sah ihn verwirrt an. »Aber die Befehle…«


  »Für heute habe ich schon mehr als genug Schändlichkeiten begangen.« Slawnik schüttelte zornerfüllt den Sack. »Welche Ehre brächte es mir ein, eine Bauernfamilie abzuschlachten?«


  »Das ist Befehlsverweigerung! Diese Menschen…«


  »Diese Menschen werden leben.« Slawnik legte die Hand an den Griff seines Schwertes. »Sie werden leben, weil sie sich keines Verbrechens schuldig gemacht haben. Jetzt verschwinden wir von hier, oder ich erschlage dich, so wahr mir Gott helfe.«


  Eingeschüchtert senkte der Hinkende den Blick und folgte dem Böhmen ohne weitere Widerworte.
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  In León saß Graf Dodiko gegenüber der Basilica San Isidoro auf der Veranda des Gasthauses La Medialuna y la Cruz und wartete. Geschützt vor der nachmittäglichen Hitze, musterte er die zahllosen Menschen, die auf der staubigen Straße an ihm vorüberzogen, eine Prozession von Hüten, Kapuzen und Turbanen in leuchtenden Farben. Er ahnte, dass von einem Moment zum anderen aus dieser Menge das Narbengesicht von Scipio Lazarus auftauchen konnte. Der Dominikanermönch musste inzwischen ganz in der Nähe sein. Seit einigen Tagen wurde Graf Dodiko das Gefühl nicht los, verfolgt zu werden. Doch weit mehr ärgerte ihn, dass er sich wie eine Spielfigur in einer undurchschaubaren Schachpartie vorkam, als ob ihn jemand aus unerfindlichem Grund auf Ignazio und Viviën stoßen wollte. Diesen Verdacht wurde er genauso wenig los wie die Überzeugung, dass einzig Scipio Lazarus hinter einer solchen Intrige stecken konnte.


  Ungeduldig sah er wieder zur Straße. Der Händler von Toledo hatte sich noch nicht blicken lassen, und Dodiko war es leid zu warten. Noch dazu, wo ihm die Hitze dieses Landes schwer zu schaffen machte. Wenn Ignazio nicht bis zum nächsten Morgen einträfe, würde er allein nach Compostela aufbrechen. Dort würde wenigstens eine frische Brise vom Meer diese verfluchte Hitze mildern, dachte er, während er aufstand.


  Im gleichen Moment beobachtete er, wie zwei Männer von einem Karren abstiegen. Einer der beiden blieb bei den Pferden, der andere nahm den Strohhut vom Kopf, der ihn vor der Sonne schützte, und kam eilig auf ihn zu. Es war Ignazio da Toledo.


  Dodiko stieß einen erleichterten Seufzer aus. Er wartete, bis der Händler zu ihm auf die Veranda gekommen war, dann rief er aus: »Meister Ignazio, letzten Endes vertraut Ihr mir doch!«


  »Habt Ihr etwa daran gezweifelt?« Ignazio klopfte den Straßenstaub von seinem Hut. »Wenn ich mich recht erinnere, hatte ich Euch doch mein Wort gegeben.«


  »Und der Junge? Wo ist Uberto?«, fragte der Graf, als er bemerkte, dass Willalme allein auf sie zukam.


  »Wir haben ihn in einem Nonnenkloster zurückgelassen«, erwiderte Ignazio. »Er ist zu schwach, das hattet Ihr ja bemerkt. Die Reise hat ihn erschöpft.«


  Es war schon Nacht, als Pablo zurückkehrte. Er stützte sich am Türrahmen ab, um wieder zu Atem zu kommen, und trocknete sich den Schweiß von der Stirn. Bevor er das Haus betrat, überlegte er, mit welchen Worten er seiner Herrin die schlimmen Neuigkeiten überbringen sollte.


  Drinnen stand Sibilla am Fenster des Wohnraumes und hielt im Schutz des Hauses Ausschau, während ihre Finger nervös mit einer Spitze ihres Ärmels spielten. Nachdem sie Ubertos Verschwinden bemerkt hatte, hatte sie den Bediensteten befohlen, das Grundstück und alle umliegenden Ländereien abzusuchen. Und jetzt, während sich die Dunkelheit des Landes bemächtigte, wartete sie bang und machte sich Vorwürfe, wie sträflich dumm sie gewesen war, den Jungen sich selbst zu überlassen.


  Pablo betrat den Raum und verbeugte sich. Er war es nicht gewohnt, sich so unterwürfig zu betragen, da er in diesem Haus wie ein Sohn groß geworden war. Aber diesmal hielt er die Augen gesenkt und zögerte, etwas zu sagen.


  »Sprich«, befahl ihm Sibilla. »Habt ihr ihn gefunden?«


  »Nein, meine Herrin. Er ist verschwunden«, erwiderte der Diener und zuckte hilflos mit den Schultern. »Keiner weiß, was aus ihm geworden ist…«


  Sibilla schlug die Hände vors Gesicht. »Geh!«, rief sie aus. »Lass mich allein!«


  Pablo richtete sich langsam auf und suchte nach einer Möglichkeit, sie zu trösten. Aber er war nur ein einfacher Bauer und nicht geübt im Umgang mit Worten. Schweigend verließ er den Raum.


  Sibilla blieb die ganze Nacht über am Fenster stehen. Und weinte.
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  Uberto wachte auf, weil seine Rippen schmerzten. Er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, dann begriff er: Er lag wie ein Bündel quer über dem Rücken eines Pferdes. Mit dem Bauch nach unten, Kopf und Beine baumelten auf beiden Seiten des Tieres herunter, und seine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt. Sein Kopf steckte in einem groben, kratzigen Sack, sodass er nicht sehen konnte, was vor sich ging. Er bemerkte bloß, dass sein Pferd trabte, denn durch die Bewegung taten ihm Brustkorb und Unterleib weh.


  Nach den Geräuschen zu urteilen, ritten die beiden Männer neben ihm.


  Uberto versuchte, durch den Stoff des Sackes etwas auszumachen, aber draußen war es stockfinster, und er konnte nichts erkennen. Allmählich konnte er wieder klar denken, und ein fürchterlicher Verdacht ließ das Blut in den Adern gefrieren: Er war ein Gefangener der Erleuchteten.


  Allerdings fragte er sich, von welchem Nutzen er für die Heilige Vehme sein konnte. Ignazio hatte ihn zurückgelassen, ohne ihm das Versteck von Amezarak zu enthüllen, des letzten Engels, der in dem Rätsel genannt wurde. Offensichtlich betrachtete er ihn als unnütze Last, als hinderlich … Oder vielleicht hatte er ja geahnt, dass er entführt werden sollte? Vielleicht war das der Grund, weshalb er ihn zurückgelassen hatte? Konnte das sein?


  Schließlich hatte ihn der Entstellte gewarnt. Er hatte ihm gesagt, dass er dem Händler nicht trauen, ihm nicht glauben sollte … Nein! Ignazio konnte ihn nicht hintergangen haben. Sein Blick war offen und ehrlich gewesen, als er ihn Sibilla anvertraut hatte. Aber was wusste er im Grunde von diesen Augen? Wie konnte er sich anmaßen, einen Mann durchschauen zu wollen, der tausend Winkelzüge kannte, der es gewohnt war, sich zu verstecken und stets zum eigenen Vorteil zu lügen? Zudem wusste er nicht mit Bestimmtheit, ob er wirklich von der Heiligen Vehme entführt worden war. Das Landgut des Händlers lag fernab des Weges, den das Rätsel vorgegeben hatte. Unmöglich, dass man ihn zufällig gefunden hatte, es sei denn, jemand hätte es ausgeplaudert … ausgespäht … verraten … Dodiko vielleicht? Unwahrscheinlich. Dieser Edelmann fürchtete die Erleuchteten und hätte sein Leben nicht dafür riskiert, mit ihnen in Verbindung zu treten. Und wenn es der Entstellte gewesen war? Das war schon eher möglich, er schien viel über Ignazio zu wissen, und wer konnte sagen, seit wann er ihn bereits beobachtete. Jedenfalls hatte Uberto viele Gründe, sich Sorgen zu machen: Was würde aus ihm? Würde man ihn verhören? Würde man ihn foltern und umbringen, so wie den armen Gothus Ruber und Conte Scalò?


  Obwohl die Luft in dem Sack heiß und stickig war, liefen Uberto plötzlich eiskalte Schauer den Rücken hinab. Die Pferde hatten angehalten.


  Slawnik saß ab und ging zu dem Lasttier, auf das die Geisel gebunden war. Er packte den Sack und warf ihn rücksichtslos zu Boden, dann betrachtete er ihn, während sich die aufgewirbelte Staubwolke langsam verzog. Er dachte an den Jungen, der bestimmt Schmerzen und schreckliche Angst hatte, und plötzlich überkam ihn ein unangenehmes Gefühl, als wäre er für einen Augenblick aus sich herausgetreten und beobachtete sich selbst voller Verachtung von außen.


  So etwas empfand er zum ersten Mal. Er schnaubte wütend. Was sollte diese plötzliche Aufwallung von Menschlichkeit? War er vielleicht zu einer rückgratlosen Memme geworden? Nein, so war es nicht, das wusste er genau. Doch wieder dachte er an den Jungen und an das viele Unrecht, das er selbst verübt hatte, seit er Freirichter geworden war. Und wofür?, fragte er sich.


  Nur für ein Buch.


  Slawnik grunzte. Sollte es doch der Teufel holen, dieses verfluchte Buch! Warum verstand Dominus das nicht? Warum ließ er nicht von seinem Vorhaben ab und entschied sich, die Herrschaft mit Hilfe des Schwertes zu erringen anstatt durch Ränke? Slawnik hätte sein Leben für eine derartige Mission gegeben. Sollte man ihm ruhig ein Bein oder einen Arm abschlagen! Oder mochte er auf dem Schlachtfeld von einer Lanze durchbohrt sterben! Er war es leid, für irgendeine mysteriöse Handschrift Schändlichkeiten zu begehen! Er wollte seine Kräfte mit einem wahren Feind messen und für eine gerechte Sache kämpfen, so wie es sich für einen Ritter seines Ranges ziemte. Was hatte er stattdessen Glorreiches vollbracht? Er hatte einen wehrlosen Jungen entführt.


  Die raue Stimme des Hinkenden unterbrach seine Überlegungen. »Warum meiden wir die Ortschaften?«


  »Ich will nicht, dass jemand Verdacht schöpft, wenn er die Geisel sieht«, erwiderte Slawnik. »Bis wir Santiago de Compostela erreicht haben, werden wir uns in gebührendem Abstand vom Hauptweg halten.« Danach machte er sich daran, die Schnüre am oberen Ende des Sackes zu lösen.


  Sein Gefährte musterte ihn misstrauisch. »Was tut Ihr da?«


  »Wollt Ihr vielleicht, dass er erstickt? Wie könnte uns ein Toter nützlich sein?«


  Der Hinkende blieb die Antwort schuldig.


  Uberto fühlte, wie riesige raue Hände seine Knöchel befreiten. Einen Moment später spürte er die kühle Nachtluft auf seinem Gesicht, doch die Erleichterung verflog sofort wieder, als er seine Entführer sah.


  Der Böhme zerrte stumm an der Schnur, mit der Ubertos Arme gefesselt waren, und schleppte ihn zu einem Baum. Dort hieß er ihn am Boden niederkauern, dann beugte er sich über ihn.


  »Ich schlafe nie«, sagte er und presste ihm einen Dolch an die Kehle. »Wenn du zu fliehen versuchst, bringe ich dich um.«


  Ohne auf eine Erwiderung zu warten, verließ Slawnik den Gefangenen und kümmerte sich um die Pferde. Nachdem er ihnen die Sättel abgenommen hatte, band er sie an einem Strauch fest, sodass sie friedlich grasen konnten. In der Zwischenzeit hatte der Hinkende Feuer gemacht.


  Die beiden Männer setzten sich ans Lagerfeuer und aßen schweigend. Uberto, der auf dem Boden lag, beobachtete sie überrascht. Sie wechselten kein einziges freundliches Wort miteinander, wie streunende Hunde verschlangen sie ihr Essen. Er versuchte, es sich etwas bequemer zu machen, indem er sich mit dem Rücken gegen den Stamm lehnte, aber ihm tat alles weh, seine Arme waren geschwollen und immer noch taub, und die Fesseln schnitten schmerzhaft tief in sein Fleisch ein. Wo mochte Ignazio jetzt sein?


  Nachdem sie gegessen hatten, legten sich die beiden Männer hin. Der Hinkende rollte sich auf die Seite und schlief fast auf der Stelle ein, während Slawnik sich dem Jungen gegenüber neben dem Feuer ausstreckte. Er stützte den Kopf auf seinem Sattel ab, legte die Hände um die Gürtelschnalle, direkt neben dem Griff des Dolches, und starrte Uberto durch halb geschlossene Augen an, als wollte er einen fernen Gedanken erfassen.


  Uberto mied seinen Blick. Dieser Mann machte ihm Angst. Und er hatte nicht gelogen: Er schlief wirklich nicht. Regungslos lag er mit halb geöffneten Augen da.


  Und starrte ihn die ganze Nacht lang an.
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  Obwohl der Pfad nach Santiago de Compostela immer unwegsamer wurde, nahm die Schar der Pilger mit jedem Tag zu. Viele waren zu Fuß unterwegs, mit ausgedörrten Kehlen, die Gesichter von der Sonne verbrannt. Andere, die erschöpft von der Reise waren, lagerten am Straßenrand und ruhten zwischen den Felsen und Grasbüscheln aus. Man konnte sie oft kaum von den Bettlern und Krüppeln unterscheiden.


  Willalme sah sich mit wachsendem Erstaunen um.


  »Es ist nicht verwunderlich, dass so viele Pilger unterwegs sind«, erklärte ihm Ignazio. »Siehst du den Berg da vor uns? Das ist der Cebrero. Das heißt, dass wir ganz in der Nähe von Compostela sind. Und vergiss nicht, dass erst vor Kurzem der 25.Juli war, das Fest des heiligen Jakobus. Viele Pilger sind gekommen, um seinen Namenstag zu feiern.«


  »Es wird sicher leichter sein, sich in dieser Menge zu verstecken«, sagte Willalme.


  »Ja. Doch wir sollten uns auf jeden Fall beeilen, ohne aufzufallen.« Ignazio wandte sich an Dodiko, der neben dem Karren ritt: »Sagt mir, Graf, wann wird Viviën sich uns endlich zeigen?«


  »Wir Ihr sicher wisst, ist Viviën de Narbonne ein äußerst vorsichtiger Mann«, erwiderte Dodiko. »Ehe er sich zu erkennen gibt, wird er sich vergewissern wollen, dass keine Gefahr für ihn besteht. Ich weiß nicht, welchen Ort er gewählt hat, um unsere Ankunft abzuwarten.«


  »Daher«, sagte Willalme, »wird er sich also nicht zeigen, ehe wir nicht den Teil des ›Uter Ventorum‹ geborgen haben, der in Compostela versteckt ist.«


  Dodiko nickte.


  »Viviën wird sich ganz in der Nähe des vierten Teils des Buches aufhalten«, folgerte Ignazio. »Er wird ihn bestimmt auf die eine oder andere Art überwachen, wie sonst könnte er unsere Ankunft bemerken?«


  Der Graf sah ihn ungläubig an. »Denkt Ihr, dass Viviën selbst den letzten Teil des Buches bewacht?«


  Ignazio machte eine unbestimmte Handbewegung. »Das werden wir bald wissen.«


  Eines allerdings ist sicher, dachte er, sobald er Viviën gegenüberstand, war der ihm einige Erklärungen schuldig.


  74


  Nachdem sie von den Hochebenen zum Pass von El Poyo ins Tal hinabgestiegen waren, drang die von Slawnik angeführte Gruppe zunächst Richtung Süden vor, ehe sie an einem Fluss nach Westen abbog und seinem Lauf folgte. Die beiden Männer ritten vorsichtig voran, dann folgte die Geisel auf dem dritten Pferd.


  Seit Slawnik Uberto den Sack abgenommen hatte, saß der Junge aufrecht im Sattel, nur seine Hände waren gefesselt und seine Knöchel an den Steigbügeln festgemacht, um jeden Fluchtversuch zu unterbinden.


  Uberto reiste nun schon seit einer Woche auf diese Weise mit ihnen. Er war erschöpft, zumal die beiden Reiter sich kaum eine Rast gönnten, oft nicht einmal in der Nacht.


  Soweit er es erahnen konnte, war ihr Ziel Santiago da Compostela.


  Seit sie die Berge hinter sich gelassen hatten, bemerkte Uberto auf der anderen Seite des Flusses einen schier unendlich langen Menschenstrom, der nach Westen zog. Sie gingen alle zu Fuß, auch die, die Karren und Pferde besaßen. Es handelte sich zweifelsfrei um einen Akt der Buße, das letzte Opfer der Pilger vor dem Erreichen des ersehnten Ziels, der heiligen Zitadelle.


  Ob auch Ignazio und Willalme unter diesen Menschen waren? Dies schien ihm sehr wahrscheinlich. Bei diesem Gedanken zog sich Ubertos Herz zusammen. Er versuchte, sich einen Weg auszudenken, wie er sich befreien und fliehen könnte, aber Slawnik schien seine Überlegungen zu erahnen. Nachdem er ihm einen finsteren Blick zugeworfen hatte, kam er zu ihm und packte ihn am Kragen.


  »Versuch ja keine Dummheiten, du weißt genau, was ich dann tun müsste«, knurrte er und fuhr sich mit dem Finger über die Kehle. Uberto bemerkte in dieser Drohung allerdings eine gewisse Unentschlossenheit, ja eine beinahe menschliche Regung, aber er wusste nicht, wie er dies deuten sollte.


  Dann wandte sich Slawnik an seinen Gefährten: »Wir schlagen hier zwischen den Bäumen unser Lager auf. Heute Nacht betreten wir dann die Stadt.«


  Die Viertel Santiagos waren buchstäblich von Pilgern überlaufen. In jedem einzelnen Winkel der Stadt drängten sich Grüppchen von Mönchen und Büßergemeinschaften oder waren Stände mit Devotionalien aufgebaut. Hier zu Pferde voranzukommen war so gut wie unmöglich, daher beschloss Ignazio, zu Fuß weiterzugehen.


  »Wenn es dunkel wird, wird es ruhiger sein, und wir können uns frei bewegen«, sagte er.


  Willalme nickte. »Endlich werden wir den Asclepius aus dem Rätsel suchen. Hast du schon eine Vorstellung, um wen oder was es sich dabei handelt?«


  Dodiko sah den Händler schweigend an. Er war genauso gespannt wie der Franzose auf dessen Antwort.


  »Asclepios war der griechische Gott der Medizin.« Ignazio zuckte mit den Schultern, als erkläre er etwas ganz Offensichtliches. »Dass sich das Rätsel auf ihn bezieht, ist kein Zufall: Der Engel Amezarak lehrte die Menschen die Magie der Pflanzen, und Asclepios benutzt die gleichen Mittel, um zu heilen.«


  »Ja und?«, bedrängte ihn Dodiko. »Worum geht es genau?«


  »Ich bin davon überzeugt, dass das Wort ›Asclepius‹ sowohl einen Ort als auch einen Menschen bezeichnet. Es handelt sich um eine Bibliothek auf der Westseite der Stadt. Dort haust seit Jahren ein alter Arzt, er ist Berber, der allen als Asclepios bekannt ist.« Ignazio lächelte, als er die ungläubigen Gesichter seiner beiden Gefährten sah. »Viviën und ich kannten ihn sehr gut. Dieser Mann ist höchst vertrauenswürdig.«


  »Kann es wirklich so einfach sein?«, murmelte der Graf. »Ein so großes Geheimnis verbirgt sich hinter einem Kinderreim?«


  »Gewöhnlich werden gerade die einfachsten Dinge übersehen«, sagte der Händler.


  »Müssen wir in einer Bibliothek suchen?« Willalme schien neuen Mut zu fassen. »Das kommt mir nicht sehr gefährlich vor.«


  »Sah die Kirche San Lorenzo etwa bedrohlich aus?«, erwiderte Ignazio. »Wir wissen nicht, was uns erwartet. Außerdem müssen wir noch damit rechnen, dass Dominus uns eventuell zuvorgekommen ist. In dem Fall würden uns bloß zwei Teile des Buches bleiben.«


  »Nur zwei?« Graf Dodiko wirkte enttäuscht. »Ihr solltet doch schon drei besitzen!«


  »Wir haben die Teile des ›Uter Ventorum‹ geborgen, die in Puente la Reina und in Sahagún versteckt waren«, antwortete der Ignazio bitter. »An den ersten konnten wir nicht gelangen. Er befindet sich in Toulouse. Die Stadt wurde von den französischen Kreuzrittern belagert, es war unmöglich, sie zu betreten.«


  Graf Dodiko überlegte einen Moment. »Für dieses Hindernis gibt es eine Lösung. Ich war schon einmal in Toulouse. Mit meiner Hilfe könntet Ihr leicht hineingelangen.«


  »Sehr gut«, sagte Ignazio, auch wenn er beim Lösen der Rätsel ungern die Hilfe anderer in Anspruch nahm. »Jetzt allerdings widmen wir uns erst der Suche nach dem Engel Amezarak.«
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  Über Santiago de Compostela war die Nacht hereingebrochen, und Stille hatte die Oberhand über das rastlose Treiben gewonnen. Die Pilger hatten sich in die Herbergen und Gasthäuser zurückgezogen oder lagen schlafend am Straßenrand, weil sie sich keine Vorstellung davon machten, wie viele Menschen in der heiligen Stadt nach Sonnenuntergang ausgeraubt oder getötet wurden.


  Schritte hallten über die Plaza. Eine in einen Umhang gehüllte Gestalt näherte sich der Kathedrale, umrundete den monumentalen kreuzförmigen Bau und ging in Richtung des südlichen Querschiffs.


  Ganz in der Nähe, an einem Portal der Kathedrale, der Puerta de las Platerías, wartete Slawnik schon ungeduldig, er hielt die Arme vor der Brust verschränkt und atmete nervös. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut und wäre in diesem Moment am liebsten ganz woanders gewesen. Um seine innere Unrast zu vertreiben, betrachtete er die Steinreliefs über dem Portal. Es hieß, sie seien das Werk eines geschickten Steinmetzen aus Toulouse.


  Als er aufsah, hatte sein Warten ein Ende: Dominus war nur noch wenige Schritte entfernt.


  »Mein Herr«, begann Slawnik.


  Dominus blieb dicht vor ihm stehen und musterte ihn misstrauisch, als wittere er, dass etwas an ihm anders war als sonst. Slawnik bemerkte es und wich seinem Blick aus.


  »Nun haben wir den letzten Teil meines Vorhabens erreicht, Vasall«, sagte Dominus. »Enttäusche mich gerade jetzt nicht.«


  Slawnik verneigte sich und hoffte, dass er so an Glaubwürdigkeit gewann. »Das soll niemals geschehen, Herr. Mein Arm und mein Schwert gehören Euch.«


  »Das hoffe ich. Doch sag mir, habt ihr den Jungen gefunden?«


  »Ja, wir haben ihn als Geisel genommen. Die Hinweise auf das Landgut stimmten genau.«


  »Wie du siehst, waren die Auskünfte, die ich in Toulouse erhalten habe, für uns äußerst nützlich.« Dominus verzog das Gesicht zu einem zufriedenen Grinsen. »Was ist mit der Frau des Händlers? Und mit seinen Knechten? Habt ihr…«


  »Tot«, log Slawnik. »Sie sind alle tot.«


  »Ausgezeichnet. Wir werden den Jungen als Faustpfand benutzen. Ignazio wird sich als gefügig erweisen, und es wird ein Leichtes sein, das Buch von ihm zu bekommen.«


  »Das Buch … sicher…«, murmelte Slawnik.


  »Es wird heute Nacht geschehen. Denk daran, wir greifen erst ein, wenn der Händler den letzten Teil des ›Uter Ventorum‹ gefunden hat. Wir müssen nur noch wenige Stunden warten, bis er sich in die Bibliothek des Asclepios begibt … Und pass auf, dass du ihn nicht umbringst. Wir brauchen ihn lebend.«


  Slawnik starrte Dominus ausdruckslos an. »Ja, Herr.«


  »Geh jetzt und mach dich bereit, es ist bald so weit.« Dominus wandte sich um, doch im Gehen fügte er noch hinzu: »Und denk daran, Slawnik, enttäusch mich nicht.«


  Der Böhme senkte demütig den Kopf, ohne etwas zu erwidern. Er wartete ab, bis Dominus in der Dunkelheit der Nacht verschwunden war, bevor er sich auf den Weg zu seinem Schlupfwinkel machte. Während er der Kathedrale den Rücken zukehrte, blitzte ein Gedanke in seinem Kopf auf.


  Verrat.


  Doch wäre das, was er tat, wirklich Verrat? Er hinterging nicht willentlich jemanden aus Ehrgeiz oder Habgier, sondern er wollte seinen Stolz und seine verlorene Ehre wiedererlangen. In Wahrheit war es doch Dominus, der ihn getäuscht hatte; er hatte ihm ein ruhmreiches Leben versprochen, das er hocherhobenen Hauptes führen könne, und stattdessen hatte er ihn mehr zu einem Meuchelmörder gemacht als zu einem Vasallen. Nein, beschloss Slawnik, das war kein Verrat, sondern ein Auflehnen gegen ein unwürdiges Leben, das ihm ein Herr auferlegte, der das Ideal der Ritterlichkeit und den Sinn für das richtige Maß längst verloren hatte. In ihm war der Wunsch jedoch noch nicht erloschen, ein aufrechter und unbeugsamer Krieger zu werden wie sein Vater. Wenn er wirklich diesen Weg gehen wollte, blieb ihm nur eine Möglichkeit: Er musste das »Uter Ventorum« vernichten. Denn so wie bereits Dominus könnte selbst der tugendhafteste Ritter durch die Aussicht auf übernatürliche Kräfte vom rechten Pfad abkommen.


  Slawnik erfüllte ein neues, aber wahrhaftiges Gefühl, das er nicht genau benennen oder fassen konnte. Doch ihm einen Namen zu geben war nicht wichtig. Es zählte nur, dass er das Ziel erkannt hatte, für das es sich zu kämpfen lohnte.


  Uberto war allein in einem elenden Schuppen. Um ihn nur Dunkelheit. Er saß auf einem wackeligen Schemel, die Hände gefesselt, und ließ den Kopf hängen. Der Raum war schmucklos und ohne Fenster. Es gab weder einen Tisch noch irgendeine Kerze oder Lampe. Der alles überdeckende Geruch von Heu reizte seine Nase und nahm ihm fast den Atem. Das Einzige, was er im Halbdunkel erkennen konnte, waren die Umrisse eines verriegelten Tors, denn durch die Ritzen fiel Licht herein. Auf der anderen Seite des Tors stand der Hinkende und hielt Wache, während der Riesenkerl wohl gegangen war, um irgendetwas zu erledigen.


  Uberto lauschte angestrengt, um zu erfahren, was draußen vor sich ging, doch er hatte schon seit einer Weile nichts mehr von dort vernommen. Vielleicht war der Hinkende ebenfalls verschwunden.


  Er fasste sich ein Herz und versuchte, aufzustehen. Sollten sie ihn wirklich unbewacht zurückgelassen haben, musste er sich jetzt aufraffen und einen Fluchtversuch wagen. Mit hinter dem Rücken zusammengebundenen Händen und steifen Gliedern fiel ihm jedoch jede Bewegung schwer. Um auf die Beine zu kommen, belastete er die Knie und beugte den Oberkörper nach vorn, während sich sein Gesicht vor Anstrengung verzog. Sein Rücken war steif wie ein Brett und schmerzte heftig.


  Er mobilisierte alle Kräfte und warf sich nach vorn, doch seine Beine trugen ihn nicht, und er fiel zu Boden. Geistesgegenwärtig warf er sich auf die Seite und vermied so im letzten Moment, dass er sich den Kopf anschlug.


  Mit klopfendem Herzen lauschte er in die Stille. Das Gepolter bei seinem Sturz hätte jemanden herbeirufen können, doch niemand zeigte sich.


  Vorsichtig begann er wieder, sich zu bewegen. Er krümmte sich wie ein Fötus zusammen und stieß sich mit den Knien und der Stirn vom Boden ab, bis es ihm gelang, aufzustehen. Nun musste er nur noch versuchen, seine Hände zu befreien. Er durchquerte den Raum auf der Suche nach etwas, das ihm dabei nützlich sein konnte, doch er entdeckte nichts.


  Uberto fand sich damit ab, dass seine Handgelenke gefesselt blieben, und ging zum Tor, um zu lauschen. Als er keinen Laut hörte, wagte er einen Versuch. Er drehte sich um und packte vorsichtig den Griff, in der Hoffnung, dass der Riegel nicht vorgelegt war, doch bevor er dazu kam, ging das Tor plötzlich auf, und er verlor das Gleichgewicht.


  Uberto fiel wieder zu Boden, wobei er hart mit der Stirn aufschlug. Nur weil er so aufgeregt war, wurde er nicht ohnmächtig.


  Er wälzte sich herum, um zu sehen, wer den Schuppen betreten hatte, und sah sich auf einmal Slawnik gegenüber. Er kam zu ihm, zerrte ihn hoch und zog seinen Dolch.


  »Bitte tötet mich nicht!«, flehte Uberto verzweifelt.


  Slawnik erwiderte nichts. Er kniff bloß die Augen zusammen, drehte seine Geisel grob um und setzte einen entschiedenen Schnitt.


  Uberto spürte, wie sich die Fesseln an seinen Handgelenken lockerten und zu Boden fielen. Er war frei! Unwillkürlich massierte er seine schmerzenden Gelenke, während er den Blick mit klopfendem Herzen auf den Weg nach draußen richtete. Doch der riesige Slawnik stand zwischen ihm und dem Tor. Es schien keine Möglichkeit zur Flucht zu geben.


  Slawnik sah ihn an und trat plötzlich beiseite. »Geh«, brummte er. »Du bist frei.« Mehr sagte er nicht.


  Verwirrt starrte Uberto in das herbe und undurchdringliche Gesicht, um zu begreifen, wo die Falle war. Doch Slawnik schwieg und rührte sich nicht.


  Immer noch verängstigt, beschloss Uberto, das Schicksal nicht länger herauszufordern, und rannte davon.


  Aus dem dunklen Schuppen gelangte er in eine Scheune. Auf dem weiteren Weg nach draußen bemerkte er im Licht einer Fackel einen Toten auf dem Boden. Er trug einen Bart, hatte rote Haare, und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck des Erstaunens. Es war der Hinkende.


  Einen Augenblick lang versuchte Uberto zu begreifen, was hier geschehen war, doch dann rannte er los, so schnell ihn seine Füße trugen, und tauchte in die schwüle Nacht von Santiago ein.


  Im Dunkel des Schuppens umklammerte Slawniks Hand den kreuzförmigen Dolch.


  Er genoss den bitteren Geschmack der Freiheit. Seiner Freiheit.


  Endlich, nach Jahren der Ungewissheit, wusste er genau, was er tun musste.
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  In dieser Nacht war Ignazio so angespannt wie nie zuvor.


  Nach Einbruch der Dunkelheit hatte er sich mit Willalme wie geplant auf den Weg zur Bibliothek des Asclepios begeben. Doch zuvor mussten sie sich noch in das Viertel von Santiago de Compostela begeben, in dem Graf Dodiko seine Unterkunft bezogen hatte. Der Bequemlichkeit liebende Adlige hatte ein standesgemäßes Quartier gewählt. Die Herberge befand sich im Zentrum der kleinen Stadt, in das man nur über die Hauptstraßen gelangte, was Ignazio angesichts der Umstände lieber vermieden hätte.


  Als sie das Gasthaus betraten, trafen sie Dodiko dort jedoch nicht an. Die beiden befürchteten sofort das Schlimmste und bestürmten den Gastwirt mit Fragen, der allerdings kaum etwas wusste: Der Graf hatte zu Abend gegessen und war danach eilig fortgegangen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.


  »Verflucht!«, schnaubte Willalme.


  Nachdem er die erste Enttäuschung überwunden hatte, inspizierte Ignazio das Zimmer, das der Graf bezogen hatte, ohne dass er einen Hinweis auf dessen Verbleib fand.


  »Wir können uns jetzt nicht damit aufhalten, herauszufinden, was mit Dodiko geschehen ist«, entschied er. »Wir gehen ohne ihn zu Asclepios.« Also verließen sie das Gasthaus und tauchten in das Labyrinth der menschenleeren Gassen ein.


  Obwohl die Nachtstunden gewöhnlich ein wenig erfrischende Kühle brachten, lastete heute die Schwüle in den Straßen wie in einem Schwitzbad. Während sie in Richtung der westlichen Stadtmauer eilten, grübelte Ignazio über die letzten Geschehnisse nach. Hatte Dodiko ihn verraten? Hatte er den vierten Teil des Buches etwa schon ohne ihn geborgen? Oder hatte ihn vielleicht die Heilige Vehme überfallen? In jenem Fall hätte man jedoch seine Leiche gefunden oder zumindest Anzeichen eines Kampfes. Stattdessen war das Zimmer unberührt gewesen, und laut der Aussage des Wirts hatte der Graf das Gasthaus vollkommen unbeschadet und ohne Begleitung verlassen.


  Sie erreichten ein Viertel am Stadtrand. Jenseits der alten Stadtmauern, denen selbst die Invasionen der Normannenkrieger nichts hatten anhaben können, hörte man das Meer rauschen.


  Ignazio schloss die Lider kurz und atmete die Salzluft ein, dann sah er geradeaus auf einen baufälligen Turm.


  »Dort ist es«, sagte er. »Das ist die Bibliothek von Asclepios.«


  Willalme betrachtete das auf einem quadratischen Grundriss errichtete Gebäude, das von verwitterten Zinnen gekrönt wurde. »Der sieht aber wenig vertrauenerweckend aus«, befand er.


  »Lass uns hineingehen«, entgegnete Ignazio, ohne auf die Bemerkung einzugehen.


  Im Turm staute sich die Feuchtigkeit und mischte sich mit dem muffigen Geruch abgestandener Luft. Ignazio und Willalme schritten in der Dunkelheit vorwärts, bis sie auf eine Treppe stießen, die sie nach oben führte. Die Stufen waren schmal und aus grob behauenem Stein, glitschig wie Flusskiesel. Vorsichtig stiegen sie hinauf, und nach ungefähr dreißig Schritten fanden sie sich vor einer verschlossenen Tür wieder.


  Ignazio klopfte mit seinem Pilgerstab dagegen. »Asclepios!«, rief er laut. »Öffne! Ich bin es, Ignazio da Toledo.«


  Willalme und er warteten kurze Zeit schweigend ab, doch drinnen regte sich nichts. Der Franzose begann, ungeduldig auf und ab zu laufen.


  Ignazio achtete nicht auf die Nervosität seines Begleiters und klopfte noch einmal laut. »Verdammt, öffne, du alter tauber Kerl!«


  Endlich hörten sie, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte und ein Riegel quietschend zurückgeschoben wurde. Dann öffnete sich die Tür langsam, und ein Greis mit kurzen weißen Haaren erschien. Sein ovales Gesicht endete in einem grauen Spitzbart, und er trug ein gelbes Gewand. Es war Asclepios da Malabata, der Besitzer und Hüter der Bibliothek, die sich ganz oben in diesem Turm befand.


  »Wer klopft noch so spät? Kann man das mal erfahren?«, fragte er mit schlafverklebten Augen.


  »Asclepios, ich bin es, Ignazio. Erkennst du mich wieder?«


  Asclepios blieb auf der Schwelle stehen und leuchtete Ignazio mit der Laterne ins Gesicht. Er musterte ihn scheinbar gleichgültig, dann sagte er: »Alvarez. Sieh an, du bist es wirklich.« Er zog die Augenbrauen hoch. »So unhöflich wie immer, einen armen alten Mann zu dieser Nachtzeit aus dem Schlaf zu reißen! Hättest du nicht bis morgen früh warten können?«


  Bevor Ignazio etwas erwidern konnte, hatte sich Asclepios schon wieder nach drinnen gewandt. »Komm, Alvarez, tritt ein. Dein Freund auch. Und macht die Tür hinter euch zu, verdammt.«


  Willalme war beeindruckt von dem brummigen, aber entschlossenen Auftreten des alten Mannes, folgte Ignazio und zog die Tür hinter sich zu. Drinnen fand er sich in einem Vorraum wieder, von dem es auf der linken Seite in eine Art Wohnraum ging, rechts sah man eine weitere Treppe.


  »Verrätst du mir mal, warum er dich Alvarez nennt?«, fragte er flüsternd.


  »So heißt meine Familie seit vielen Generationen«, antwortete Ignazio, ohne sich umzudrehen.


  Asclepios achtete nicht auf ihre Unterhaltung, er wandte sich nach rechts und stieg langsam die Stufen hinauf. Ignazio und Willalme hielten sich hinter ihm, bis sie das oberste Stockwerk erreichten. Hier folgten mehrere kleinere quadratische Räume, die Schränke voller Bücher beherbergten.


  Asclepios da Malabata bewegte sich mühelos durch dieses Labyrinth, bis sie den größten Raum erreicht hatten. Abgesehen von einigen seltsam anmutenden Gegenständen, die dort auf den Regalen lagen, hätte es auch gut ein klösterliches Skriptorium sein können. Willalme fielen merkwürdige Zangen, Waagen aus Bronze und Darstellungen menschlicher Organe ins Auge. Er entdeckte sogar ein Gefäß, das mit Zähnen gefüllt war.


  Müde setzte sich der alte Mann an seinen Schreibtisch. Ignazio nahm ihm gegenüber Platz, und sein Blick ging zu einem hohen Stapel Bücher, unter denen er das bekannte zaubermedizinische Traktat »Die Cyraniden« ausmachte.


  »Was willst du, Alvarez?«, fragte Asclepios. »In den letzten Jahren hast du dich selten blicken lassen. Ich dachte schon, du wärst tot.«


  Ignazio nickte, doch statt zu antworten, blätterte er in einem dicken Buch, das auf dem Tisch lag.


  »Hör auf, in meinen Sachen zu stöbern!«, brauste der alte Berber auf. »Leg das Buch weg, das ist eine Kopie des Kanon der Medizin von Avicenna. Das hat mir ein Arzt aus Siena geschenkt.«


  »Ich erkenne das Buch. Mein Lehrer, Gherardo da Cremona, hat es aus dem Arabischen übersetzt.«


  »Dieser Gherardo war ein großer Mann. Und nur meiner Verehrung für ihn verdankst du es, dass ich zumindest einen Funken Wertschätzung für dich übrighabe. Und dem Andenken an deinen Vater, dieser guten Seele! Er war ein rechtschaffener Mann, nicht so ein Herumtreiber wie du.«


  Bei der Erwähnung seines Vaters verdüsterte sich Ignazios Miene. »Er ist nie frei und unabhängig gewesen«, erwiderte er verärgert. »Er hat sein Leben damit verschwendet, anderen zu dienen, ohne je an sich selbst zu denken.«


  »Verflucht noch mal, er war ein Notarius des Königs von Kastilien!«, fuhr der alte Mann auf, das Gesicht zornesrot. »Kennst du eine höhere Ehre? Du hättest dich entschließen können, ihm zu folgen oder Gherardo da Cremonas Nachfolger als Magister zu werden. Doch weil du so verbohrt bist und von niemandem Befehle entgegennehmen willst, hast du alle verlassen, deine Familie ebenso wie die Medizinschule, und hast dich so bald als möglich davongemacht!«


  Da Ignazio diesen Vorwurf unentgegnet ließ, beruhigte sich Asclepios wieder. »Also gut, wo bist du in all den Jahren gewesen?«


  »Ich habe nicht viel Zeit.« Ignazio beugte sich vor und sah den Alten durchdringend an. »Sag mir, wann hast du Viviën de Narbonne zum letzten Mal gesehen?«


  Asclepios zögerte. Er musterte den Händler, als wolle er sich davon überzeugen, dass er auch nichts Böses im Schilde führte. »Er war vor zwei Tagen hier«, erklärte er dann und verschränkte die dürren Arme vor der Brust. »Du kommst zu spät. Er ist bereits wieder abgereist.«


  »Ich verstehe.« Ignazios Stimme trübte sich ein wenig und klang leicht beunruhigt. »Hat er etwas aus deiner Bibliothek mitgenommen?«


  »Du meinst das ›Uter Ventorum‹?«, fragte Asclepios ohne Umschweife.


  »Ja«, erwiderte Willalme schnell, ehe Ignazio ausweichend antworten konnte.


  Asclepios sah den Franzosen an und sagte lächelnd: »Glückliche Jugend! Ihr wollt immer alles gleich auf der Stelle. Fürchtet stets, man könnte euch den Boden unter den Füßen wegziehen.« Er seufzte. »Also gut, das Buch befindet sich hier. Viviën ist nicht gekommen, um es zu holen, sondern um sich zu vergewissern, dass ich es nach all den Jahren noch immer hüte.«


  Ignazio stützte verärgert die Ellbogen auf den Tisch. »Ich brauche dieses Buch unbedingt … Vielmehr den Teil, der dir anvertraut wurde.«


  »Was du nicht sagst«, erwiderte Asclepios und verdrehte die Augen. Er ließ sich gegen die Rückenlehne seines Stuhls sinken und gestikulierte lebhaft mit seinen knochigen Händen. »Und was würdest du damit anfangen?«


  »Es ist äußerst wichtig. Nach mir werden andere kommen, um nach ihm zu suchen, und sie sollten es besser nicht finden. Und um dir alles zu sagen, auch dich sollten sie besser nicht finden. Diese Leute sind gefährlich. Sie würden das Buch für üble Zwecke benutzen.«


  Asclepios schwieg einen Moment, unentschlossen, wie er sich entscheiden sollte. »Alvarez, ich traue dir nicht«, gestand er. »Du bist über alle Maßen wissbegierig, und auch du würdest das Buch nicht richtig einsetzen. Doch wie es scheint, bleibt mir leider keine Wahl.« Mit diesen Worten holte er ein kleines Buch aus einer versteckten Schublade unter dem Tisch hervor und hielt es Ignazio hin. »Da ist es. Ich habe keine Vorstellung, was diese Seiten enthalten. Ich habe sie nie gelesen. Nenn es Feigheit, wenn du willst. Für mich allerdings ist es nur gesunder Menschenverstand.«


  Der Händler griff hastig zu und schlug das Buch auf. Er las ein wenig, wirkte verärgert, blickte zu Asclepios auf, dann blätterte er ungläubig weiter, als traue er seinen Augen nicht. »Das ist doch ein Scherz!«, rief er verbittert aus.


  Der alte Mann schien aus allen Wolken zu fallen. »Was?«


  »Bist du sicher, dass dies das richtige Buch ist?«


  »Gewiss, was für eine Frage! Viviën hat daran keinen Zweifel gelassen.«


  Ignazio reichte ihm die Handschrift zurück. »Sieh! Lies selbst.«


  Widerstrebend nahm Asclepios das Buch und schlug eine zufällige Seite auf. Ein Satz fiel ihm sofort ins Auge: »Licht und Finsternis, Leben und Tod, rechts und links sind Brüder. Man kann sie nicht trennen.« Nachdenklich legte er eine Hand ans Kinn. »Das klingt wie eine Stelle aus dem Philippusevangelium.« Misstrauisch blätterte er weiter, las einige Stellen, bis er schließlich erklärte: »Das ist zweifellos das Philippusevangelium.«


  »Ganz genau«, bestätigte Ignazio. »Das ist nicht die Art Buch, die ich hier zu finden erwartete.«


  »Aber Viviën hat mir versichert, er habe mir das Geheimnis des Engels Amezarak übergeben! Den vierten Teil des ›Uter Ventorum‹ … Das verstehe ich nicht. Was hat dieses apokryphe Evangelium damit zu tun?«


  Er gab dem Händler das Buch wieder, der es erneut durchblätterte, allerdings überprüfte er nun geduldig jede einzelne Seite.


  »Wie ist das möglich?«, fragte Asclepios und fuhr sich durch die spärlichen Haare.


  »Vielleicht ist hier doch etwas«, sagte Ignazio.


  Bei seinen Worten kam Willalme näher und senkte den Blick eindringlich auf die Seiten, wobei er ganz vergaß, dass er nicht lesen konnte.


  »Nein, Willalme, such nicht im Text selbst«, sagte Ignazio und entnahm dem Buch ein langes Lesezeichen aus Leder, das am Einband festgenäht war. »Das ist es! Das hier muss Viviëns Botschaft sein.«


  Asclepios betrachtete den schmalen Lederstreifen. »Bist du dir sicher?«


  »Achtet auf die Oberfläche«, sagte Ignazio. »Seht ihr? Dort sind Buchstaben eingeritzt.«


  »Es sieht aus wie eine sorgfältige Arbeit.« Asclepios ließ seine Augen über die senkrechte Buchstabenreihe gleiten. »Jemand muss sie mit einer Dolchspitze in das Leder geritzt haben. »Was bedeuten sie?«
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  »Es ist wieder eins von Viviëns zahlreichen Kryptogrammen«, sagte Ignazio »Die Lösung verbirgt sich im Rätsel der vier Engel, in der letzten Zeile auf Provenzalisch: ›Amezarak volvet la sa cue a le bastun de Jacobus‹, oder in unserer Sprache: ›Amezarak windet seinen Schwanz um den Stab des heiligen Jakobus.«


  »Hast du begriffen, was es bedeutet?«, fragte Willalme.


  »Noch nicht«, erwiderte Ignazio. »Aber ich sollte es schnell herausfinden.«


  Im Laufschritt erreichte Uberto das schlafende Herz der kleinen Stadt und blieb mitten auf der Plaza stehen. Keuchend holte er Atem und betrachtete die Zwillingstürme, die sich zu beiden Seiten der Kathedrale erhoben.


  Er wusste, wie er Ignazio finden würde. Während der Reise mit den Entführern hatte er gehört, wie die beiden sich darüber unterhalten hatten, wo sich der vierte Teil des »Uter Ventorum« befand, und dabei Santiago de Compostela erwähnt hatten. Uberto hatte zwar keine genauen Angaben über das Versteck, doch er kannte das von Viviën de Narbonne auf Provenzalisch verfasste Rätsel auswendig: Amezarak volvet la sa cue a le bastun de Jacobus. Zweifellos war Ignazio in Santiago. Wenn er den vierten Teil des »Uter Ventorum« aufspüren konnte, würde er auch ihn finden.


  Nun musste er nur noch begreifen, was und vor allem wo dieser bastun de Jacobus war, und das war nicht so leicht.


  Als er sich der Kathedrale zuwandte, hatte Uberto eine Eingebung. Er lief auf den Haupteingang zu und kam vor dem Pórtico de la Gloria zu stehen, einer prächtigen Eingangshalle, die von Basreliefen gekrönt wurde. Sein Blick glitt suchend durch die Schatten des Pórtico, bis er den parteluz, den Mittelpfeiler des Portals, entdeckt hatte, an dem sich ein steinernes Abbild des heiligen Jakobus befand.


  Der Apostel war als Pilger dargestellt. Er saß ganz oben auf der Säule und stützte mit dem Kopf einen Träger. Seine rechte Hand zeigte die Schriftrolle des Evangeliums, in der linken hielt er einen Pilgerstab.


  Uberto überlegte, dass dieser wohl genau der bastun de Jacobus sein mochte, von dem in dem Rätsel die Rede war. Wenn er recht hatte, war der vierte Teil des »Uter Ventorum« dort verborgen. Er besah sich die Statue genau, umrundete die Säule und betrachtete sie in allen Einzelheiten, doch er konnte nichts anderes entdecken als die kunstvolle Arbeit eines Steinmetzen.


  Seine Eingebung hatte ihn getäuscht. Und da er hier nun keine Hinweise auf das Buch fand, wusste er nicht, wo er Ignazio suchen sollte. Entmutigt verließ er die Kathedrale und lief über den Platz, ziellos und wie benommen.


  Auf einmal griff aus der Dunkelheit jemand nach ihm und packte ihn am Arm.


  Uberto fuhr zusammen. Er sah den Mann an, der ihn aus den Tränen der Enttäuschung gerissen hatte, und war starr vor Überraschung: Vor ihm stand Graf Dodiko.


  »Uberto, was machst du denn hier? Was ist dir zugestoßen?«, fragte der Graf.


  »Wenn Ihr wüsstet, mein Herr, was ich erlebt habe…«, erwiderte Uberto.


  »Jetzt ist nicht die Zeit für Erklärungen, mein junger Freund«, unterbrach ihn Dodiko. »Ich treffe Ignazio in Asclepios Bibliothek. Komm, folge mir.«


  Bei diesen Worten strömte neue Kraft durch Uberto. Er hatte den Händler wiedergefunden! Hastig wischte er die Tränen weg und lief hoffnungsvoll neben Dodiko her.


  77


  Im Dunkel von Asclepios Bibliothek betrachtete Ignazio aufmerksam das Lesezeichen, das Viviën für sie zurückgelassen hatte. Die winzigen auf dem Streifen Leder eingeritzten Buchstaben wiesen auf etwas hin, doch ihre Bedeutung entzog sich ihm weiterhin. Er strich sich über den Bart und rief sich erneut das Rätsel auf Provenzalisch in Erinnerung: Amezarak volvet la sa cue a le bastun de Jacobus, »Amezarak windet seinen Schwanz um den Stab des heiligen Jakobus«.


  »Der Schwanz … ach so, das da ist der Schwanz«, rief er irgendwann, und seine Finger umklammerten das Lesezeichen fester. »Aber was zum Teufel kann mit dem bastun de Jacobus gemeint sein? Uns fehlt noch ein Hinweis.«


  »Mit Jacobus ist selbstverständlich Jacobus maior, der Apostel Jakobus, gemeint.« Asclepios beugte sich interessiert vor und geriet mit dem Kopf in den hellen Lichtschein der Kerze vor ihm.


  »Der Schutzpatron der Pilger…«, sagte Willalme nachdenklich und betrachtete das Gesicht des alten Bibliothekars, dessen Züge durch das flackernde Licht beinahe ausgelöscht wurden.


  Ignazio überlegte laut weiter: »Und das Bildnis von ihm, das am meisten verehrt wird, befindet sich hier in Santiago de Compostela, auf dem Mittelpfeiler des Pórtico de la Gloria!«


  Eifrig setzte Willalme seinen Gedankengang fort. »Hat er da zufällig einen Stock bei sich?«


  »Ja, aber darum geht es nicht. Der heilige Jakobus auf dem Pórtico de la Gloria ist wie ein Pilger gekleidet … Er steht als Symbol für die Tausenden von Menschen, die jedes Jahr nach Santiago kommen. Begreifst du? Der Jakobus aus dem Rätsel steht stellvertretend für jeden Pilger und dafür, dass jeder von ihnen auf seinem Weg einen bastun, also einen Pilgerstab, dabeihat.«


  Mit diesen Worten fasste Ignazio das Lesezeichen am untersten Ende und wand es um seinen Pilgerstab, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass die Windungen einander nicht überlappten.


  »Hier«, erklärte er, als fertig war. »Amezaraks Schwanz hat sich um den Stab des heiligen Jakobus gewunden.«


  So aneinandergereiht ergaben die Buchstaben eine ganz neue Verbindung:
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  »Faszinierend!«, rief Asclepios. »Wenn man das Lesezeichen nicht um etwas wickelt, ist die Botschaft unverständlich. Das ist ein uralter Trick, den schon die Karthager für ihre geheimen Botschaften benutzten.«


  »Das kommt mir vor wie lauter Abkürzungen«, bemerkte Ignazio. »Aber ich begreife nicht, worauf sie sich beziehen könnten. Vielleicht haben wir einen Fehler gemacht.«


  »Keinesfalls…« Der alte Mann war an seine Seite getreten. »Lass es mich genauer ansehen. Diese Abkürzungen erinnern mich an etwas.«


  cub. VI


  arm. I


  plu. II


  »Genau, wie ich dachte!« Er schlug mit der Faust triumphierend in die andere Handfläche. »Es handelt sich um den Standort eines Buches.«


  »Würdest du bitte so freundlich sein, uns an deinem Geistesblitz teilhaben zu lassen?«, fragte Ignazio, verärgert darüber, dass ihm jemand bei der Lösung zuvorgekommen war.


  »Ganz einfach. Die Kürzel stehen für cubiculum VI, armarium I und pluteum II. Übersetzt: Raum VI, Schrank I, Fach II. Nach dieser Systematik ordne ich seit vielen Jahren die Bücher in meiner Bibliothek. Jeder Abkürzung entspricht ein fester Standort, denn alle Räume, Schränke und Fächer sind durchnummeriert. Und auf diese Weise ist der Standort jedes Buches in einem dicken Register verzeichnet, damit ich es mühelos und jederzeit wiederfinden kann.«


  »Ich verstehe … Viviën hat also deine Methode angewendet, um sein Geheimnis zu verbergen.«


  »So muss es gewesen sein. Kommt!«, forderte Asclepios sie auf und tauchte in seine verwinkelte Bibliothek ein.


  Die beiden Gefährten folgten ihm.


  Beim Betrachten der Regale stellte Ignazio fest, dass die Bibliothek nicht nur Bücher über Medizin beinhaltete, sondern auch Werke der Philosophie, Mathematik und Literatur. In jahrelanger Suche hatte der alte Berber unschätzbares Wissen angesammelt, ein Spinnennetz aus Tinte, in das der Geist des Morgen- wie des Abendlandes verwoben war.


  Asclepios schritt langsam vorwärts und leuchtete mit einem Kerzenstummel den Weg. Mit knappen Bewegungen zählte er sorgfältig Räume und Regale ab, und nachdem sie einen schmalen Durchgang passiert hatten, verkündete er: »Hier ist es. Wir befinden uns im sechsten cubiculum.« Vor einem ausladenden Schrank blieb er stehen, öffnete ihn und beleuchtete das Innere mit der Kerze.


  Ignazio trat fiebernd vor Ungeduld neben ihn. »Ist das der erste Schrank armarium I?«


  »Ja.«


  »Dann müssen wir also im zweiten Fach suchen.«


  Der alte Mann besah sich, was auf dem hölzernen Regalboden gelagert war. »Hier ist nichts«, murrte er enttäuscht. »Einige Handschriften … Ein Buch über den persischen Sufismus … ein medizinisches Traktat von Rhazes aus Bagdad … Sonst nichts.«


  »Warte«, sagte Ignazio. »Was ist das da ganz hinten in der Ecke?«


  Asclepios leuchtete mit der Kerze, deren Schein auf ein kleines Gefäß aus Terrakotta traf. Es sah aus wie eine kleine Ampulle. Ignazio streckte die Hand danach aus und nahm es vorsichtig heraus.


  »Dies ist ein encolpius«, sagte er. »Eine Phiole, um Reliquien darin aufzubewahren. Sehen wir nach, was sie enthält.«


  Er zog den Pfropfen heraus, mit dem die Öffnung verschlossen war, drehte das Gefäß um und schüttete den Inhalt auf seine Handfläche. Ein winziger gerollter Papyrus und einige getrocknete Samen und Wurzeln kamen zum Vorschein.


  Auf den ersten Blick hätten sie für ein ungeübtes Auge wie ein Häuflein Reliquien oder ein Blatt mit einem Gebetstext aussehen können. Doch es war etwas ganz anderes.


  Ignazio roch an den Samen und Wurzeln, dann löste er das schmale Lederband um die Schriftrolle. Begierig las er, was dort geschrieben stand, dann rollte er sie hastig auf und verstaute sie mit dem restlichen Inhalt wieder in dem Gefäß.


  »Was hast du gefunden?«, fragte Asclepios. »Ist das der vierte Teil des Buchs? Das Geheimnis des Engels Amezarak?«


  »Ja«, erwiderte Ignazio triumphierend. »Es handelt sich um das Rezept für das Haoma, einen alten magischen Trank, den die persischen Mager benutzten. Er wurde bei den wichtigsten rituellen Handlungen eingesetzt, weil man glaubte, mit seiner Hilfe sei es möglich, die Seele vom Körper zu trennen und sie den himmlischen Sphären anzunähern.«


  »Das Haoma?« Der alte Mann zupfte an seinem grauen Bart. »Ich war überzeugt, das ursprüngliche Rezept sei verloren gegangen. Es heißt, Zarathustra hätte seinen Gebrauch verboten.«


  »Das stimmt. Außerdem nahm ich an, dass einige Zutaten nicht mehr zu beschaffen seien. Doch Viviën hat die wichtigsten aufgespürt und sie zusammen mit dem Rezept in diesem Gefäß verschlossen.«


  »Man sagt auch, die Wikinger sollen ähnliche Substanzen verwendet haben, um ihre Kraft zu steigern: Gewisse Kräuter treiben die Menschen dazu, ihre körperlichen und geistigen Grenzen zu überwinden. Ich frage mich, ob man wirklich zu solchen Mitteln greifen sollte.« Asclepios sah Ignazio durchdringend an.


  Der Händler blieb stumm, doch der Wissensdurst, der in seinen Augen aufblitzte, offenbarte, wozu er bereit war. Er ließ die Phiole in seiner Tasche verschwinden und wandte sich an Willalme.


  »Gehen wir«, sagte er. »Wir dürfen uns hier nicht zu lange aufhalten.«


  Der Franzose nickte. Er lächelte Asclepios zum Abschied zu und ging zur Tür.


  Ignazio umarmte den alten Mann. Der murrte überrascht, doch dann erwiderte er die Geste.


  »Überleg es dir gut, Alvarez«, mahnte ihn Asclepios. »Lass dich nicht von deinem Hochmut verleiten und von deiner Gier, mehr zu wissen, als dir guttut. Und das sagt dir ein Mann der Wissenschaft. Wir sind dazu geboren, mit beiden Beinen fest auf dem Boden zu stehen, Tiere aus Fleisch und Blut, das sind wir! Und keine unsterblichen Wesen. Bestimmte Türen sollten nie geöffnet werden … Und sei vorsichtig. Ich habe irgendwo gelesen, dass das Haoma, im Übermaß genossen, sogar tödlich sein kann.«


  »Lieber Freund, ich weiß, dass sich hinter deinem ständigen Brummen so etwas wie väterliche Sorge verbirgt.« Ignazio senkte seine Stimme: »Ich brauche noch einmal deine Hilfe. Du musst mir noch einen letzten Gefallen tun.«


  Der alte Mann sah ihn empört an: »Vergiss es! Das kommt überhaupt nicht in Frage!«
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  Ignazio und Willalme hasteten mit halsbrecherischer Geschwindigkeit über die steilen verwinkelten Stufen hinab zum Ausgang des Turms. Als sie das Erdgeschoss erreicht hatten, verließen sie ihn durch eine Geheimtür, die sie auf die Rückseite des Gebäudes führte.


  »Ich hätte nie geglaubt, dass es in diesem Gemäuer Geheimgänge geben könnte.« Willalme sog erleichtert in tiefen Zügen die kühle Nachtluft ein. Endlich musste er nicht mehr diesen unangenehmen Geruch einatmen, der im Turm vorgeherrscht hatte.


  »Das ist nicht weiter verwunderlich. Asclepios’ Bibliothek ist Teil der alten Befestigungsmauern von Santiago de Compostela«, sagte Ignazio und schritt schneller aus. »Beeilen wir uns. Wir müssen rasch von hier verschwinden.«


  Sie drückten sich dicht an den Mauern entlang, um mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Doch sie waren immer noch in der Nähe des Turmes, als sich ihnen ein imposanter Krieger auf einem Pferd in den Weg stellte. Willalme erkannte ihn sofort: Es war der böhmische Hüne. Diesmal trug er keine Maske und ritt entschlossen im Trab auf sie zu.


  Slawnik zog heftig an den Zügeln und stieg ab. Drohend kam er auf die Männer zu, die rechte Hand auf dem Schwertgriff. »Übergebt mir das Buch, Ignazio da Toledo, und Euch wird nichts geschehen«, erklärte er bestimmt.


  »Es tut mir leid, Messere, aber ich könnte Eurer Forderung nicht einmal nachkommen, wenn ich es wollte.« Ignazio wich einen Schritt zurück und drehte sich schnell zu seinem Gefährten um. »Zurück in den Turm! Noch können wir es schaffen. Dort sind wir in Sicherheit.«


  »Nein«, brauste Willalme auf. »Sie werden uns so oder so auf den Fersen bleiben! Ich möchte nicht den Rest meines Lebens damit verbringen, mich ständig umsehen zu müssen. Das Ganze muss ein Ende haben!«


  »Du weißt nicht, was du sagst. Komm mit!«, befahl Ignazio.


  Doch der Franzose hörte auf niemanden mehr. Die Wut verzerrte seine Sicht auf die Wirklichkeit. Schnell zog er seinen Krummsäbel und warf sich auf den Feind.


  Geschickt zückte der kampferfahrene Böhme sein Schwert und parierte einen Hieb gegen seine linke Seite.


  Ihre Klingen trafen aufeinander.


  »Ich habe dich kämpfen gesehen, Franzose«, stieß Slawnik aus, während er versuchte, seinen Gegner in die Knie zu zwingen. »Du solltest dich lieber ergeben!«


  Willalme musste unter dem Druck des Böhmen langsam zurückweichen. Unglaublich, wie stark dessen Arme waren! Mit zusammengepressten Zähnen versuchte er standzuhalten, doch vergeblich: Trotz tapferer Gegenwehr wurde er zu Boden geworfen. Er stand sofort wieder auf und bereitete sich darauf vor, einen neuerlichen Angriff abwehren zu müssen, doch sein Gegner gönnte ihm eine unerwartete Pause.


  Slawnik sah seinen Feind mitleidig an, ging zu seinem Pferd und holte aus dem vorderen Sattelbogen ein zweites Schwert. Er ließ beide Klingen durch die Luft sausen und verharrte abwartend.


  Willalme atmete tief durch, dann schritt er mutig vorwärts, während Ignazio den Zweikampf mit wachsender Besorgnis verfolgte.


  Der Franzose war schnell, er wirbelte um die eigene Achse und konnte so Schläge gegen Slawniks Hüfte, Schultern und Knie anbringen, er wirkte wie versunken in einen eleganten und tödlichen Kriegstanz. Der schwerfälligere Böhme ließ seine zwei Schwerter gleichzeitig von oben nach unten niedersausen, unbarmherzig und tückisch wie eine Gottesanbeterin. Seine Schläge und Hieb prasselten ohne Unterlass auf seinen Gegner ein.


  Doch irgendwann durchbrach Willalmes Krummsäbel die Deckung des Gegners und verwundete ihn oberhalb der rechten Hüfte. Slawnik stieß nur ein Knurren aus, unterdrückte den Schmerz und kämpfte weiter, indem er einen mächtigen Tiefschlag setzte. Der Franzose parierte ihn zwar schnell, doch er wurde dabei erneut in die Knie gezwungen. Er versuchte aufzustehen, doch das verhinderten die beiden Schwertklingen des Böhmen.


  Slawnik nutzte die ungünstige Position seines Gegners und setzte zum Todesstoß an. Mit dem Schwert in der Linken wehrte er Willalmes Hiebe ab, während er mit der Rechten direkt auf dessen Rippen zielte.


  Den Tod vor Augen senkte Willalme ergeben den Blick. Er spürte den sanften Hauch der Meeresbrandung auf seiner Haut und sah wieder vor sich, wie er an Bord eines Kreuzritterschiffs von einer Horde Christen überwältigt wurde. Die Erinnerung verschwand so schnell, wie sie gekommen war, und ließ ihn wie betäubt zurück.


  Er hatte gar nicht mitbekommen, was gerade geschehen war: Ignazio, der bis jetzt nicht eingegriffen hatte, hatte den Arm des Böhmen aufgehalten, bevor er seinen tödlichen Hieb setzen konnte.


  Slawnik versuchte, sich dem Griff zu entwinden, er stieß Ignazio zurück und stürzte sich dann auf ihn. »Du sollst verflucht sein!«, brüllte er außer sich vor Zorn. »Das alles ist deine Schuld! Ich werde erst dich töten und dann dieses Teufelsbuch verbrennen, damit niemand mehr töten muss, um in seinen Besitz zu kommen!« Er hob beide Schwerter, bereit zuzuschlagen.


  In einem verzweifelten Versuch, sich zu verteidigen, hielt Ignazio seinen Pilgerstab vor sich und schloss die Augen, um nicht mitansehen zu müssen, wie sich die Klingen unbarmherzig auf ihn herabsenkten, doch als er sich schon verloren glaubte, hörte er, wie Metall kreischend auf Metall traf. Er konnte kaum glauben, dass ihm nichts geschehen war, und als er die Augen öffnete, sah er in das überraschte Gesicht des riesigen Böhmen. Ignazio begriff nicht, was vorgefallen war, bis er sich umdrehte und hinter sich Dodiko entdeckte. Er war gerade noch rechtzeitig zu seiner Rettung gekommen und hatte mit seinem Schild die Schwerter des Böhmen abgefangen. Ignazio war nur knapp dem Tod entgangen.


  Nun hatte sich die Lage verändert.


  Slawnik war nicht mehr im Vorteil, zudem hatte ihn Willalme an der rechten Seite verwundet.


  Blut floss in Strömen aus der Wunde. Doch der Böhme gab nicht auf, er zog seine Schwerter zurück und brachte sie gegen den Neuankömmling wieder in Angriffsstellung.


  »Versucht nicht, mich zu hindern!«, zischte er, zitternd vor Wut, aber auch vor Erstaunen. »Mich hält niemand mehr auf, nicht einmal Ihr!«


  »Was erlaubst du dir, verdammter Narr?« Dodiko ging auf ihn zu, das Schwert auf ihn gerichtet. »Verschwinde, solange du noch kannst!«


  »Nein, ich werde Euch nie mehr gehorchen!« Slawnik sah ihn verächtlich an und spuckte auf den Boden. »Euer Wort gilt mir nichts mehr, ich breche meinen Schwur.«


  »Schweig, du Dummkopf!«, schrie Dodiko und griff ihn an.


  Ignazio, der das Geschehen ungläubig verfolgt hatte, bemerkte erstaunt, dass der Graf dem riesigen Böhmen gewachsen war. Der erwiderte die Angriffe mit entschiedenen Hieben, doch jeder Schlag verschlechterte seine Lage. Dodiko durchbrach seine Deckung und zwang ihn beständig zum Rückzug, bis Slawnik schließlich das Gleichgewicht verlor. Verärgert versuchte er, das Kampfgeschick wieder zu wenden, indem er sich nach vorn warf, doch der Graf hatte nur darauf gelauert: Er wartete, bis der andere näher herangekommen war, und schlug dann erbarmungslos zu.


  Slawnik spürte, wie die Klinge seines Gegners seine Jacke durchschnitt, in seinen Körper eindrang und so mühelos seine Eingeweide durchbohrte wie die Nadel einer Näherin den Stoff.


  Er ließ seine Schwerter fallen und streckte die Hände nach dem Grafen aus, legte seine Finger um dessen Gesicht und sah ihn mit ungläubigen Kinderaugen an. Doch dann, als fiele ihm plötzlich etwas ein, wandte er sich jäh Ignazio zu.


  »Hütet Euch vor dem…«, flüsterte er kaum hörbar, »denn sein…«


  Dodiko packte ihn am Hals und drückte ihm die Kehle zu, während er mit der rechten Hand die Klinge in Slawniks Wunde umdrehte. Der sterbende Riese schrie noch einmal auf, ehe er für immer verstummte. Dodiko ließ ihn zu Boden gleiten, und erst als er sich vergewissert hatte, dass der Böhme tot war, zog er das Schwert aus der Wunde und wischte es an dessen Kleidern ab.


  Inzwischen war Ignazio zu Willalme geeilt und hatte ihm aufgeholfen. Der Franzose war erschöpft, jedoch unverletzt.


  Als Ignazio sich umdrehte, bemerkte er auf einmal, dass noch jemand gekommen war.


  »Uberto«, rief er überrascht aus.
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  Nachdem Uberto erzählt hatte, was ihm alles widerfahren war, legte Ignazio ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Anscheinend ist es uns vorherbestimmt, das Rätsel gemeinsam zu lösen.«


  Das munterte den Jungen auf, und er lächelte erleichtert, doch Ignazio drängten sich neue Fragen auf. Wie war es den Erleuchteten gelungen, sein Landgut finden? Außer ihm wusste nur ein einziger Mensch, wo es lag. Obwohl es nur eine Schlussfolgerung gab, weigerte er sich, diese zu akzeptieren.


  Dodiko steckte sein Schwert wieder ein und wandte sich dann an die Gefährten. »Sagt, Meister Ignazio, habt Ihr den vierten Teil des Buches bereits gefunden?«


  »Ja«, erwiderte der Händler. »Allerdings habe ich ihn nicht an mich genommen.«


  »Und wo habt Ihr ihn dann verborgen?«, fragte der Graf überrascht.


  »Ich habe ihn in meiner Tasche in der Bibliothek von Asclepios gelassen, genau wie die anderen Teile des ›Uter Ventorum‹, die in meinem Besitz waren. Zu diesem Schritt entschloss ich mich, weil ich um deren Sicherheit fürchtete: Schließlich konnte ich nicht wissen, was mich beim Verlassen des Turmes erwarten würde. Und wie Ihr sehen könnt, hatte ich wohl recht, so vorsichtig zu sein.« Er zeigte auf Slawniks Leiche, die auf dem Pflaster lag.


  »Ihr seid wirklich schlau. Aber jetzt müssen wir Eure Tasche holen«, sagte Dodiko bestimmt.


  »Ganz im Gegenteil, ich habe beschlossen, sie dort hinter diesen dicken Mauern zu lassen.« Ignazio wies gleichgültig auf die Turmspitze. »Das ist das einzig Richtige. Ich möchte das ›Uter Ventorum‹ vergessen. Wenn Viviën beschlossen hatte, sich seiner zu entledigen, dann wird er dafür bestimmt einen triftigen Grund gehabt haben, meint Ihr nicht auch?«


  Uberto starrte Ignazio ungläubig an. Nie hätte er geglaubt, einmal solche Reden aus dessen Mund zu vernehmen. Er warf Willalme einen fragenden Blick zu, doch der zuckte nur gleichgültig mit den Schultern.


  »Habt Ihr denn völlig den Verstand verloren?«, ereiferte sich Dodiko. »Das könnt Ihr doch nicht tun!«


  »Es tut mir leid, wenn ich Euch enttäusche. Das Buch geht mich ab sofort nichts mehr an«, erwiderte Ignazio und mied Dodikos Blick.


  Der Graf erwiderte nichts mehr, allerdings standen in seinem Gesicht weiter tiefe Empörung und Enttäuschung geschrieben. Er starrte Ignazio noch geraume Zeit an, als wollte er ganz sichergehen, dass es diesem mit seinem Entschluss ernst war, dann machte er auf dem Absatz kehrt und eilte auf den Turm zu.


  Ignazio blickte ihm hinterher, bis er in dem baufälligen Gebäude verschwunden war. Erst dann erschien auf seinem Gesicht ein breites Grinsen.


  »Gut, lasst uns gehen«, sagte er zu seinen Begleitern.


  Bevor er dem Händler folgte, ging Uberto noch einmal zu Slawniks Leiche. Er betrachtete die Bauchwunde, die großen Hände, die der Böhme daraufgepresst hatte in dem Versuch, sie zu schließen. Noch im Tod bewahrte das Gesicht mit den zusammengepressten Kiefern und der gerunzelten Stirn einen ernsten Ausdruck.


  Sosehr Uberto sich auch bemühte, aus den vielen Ereignissen der letzten Stunden schlau zu werden, kam er doch zu keinem endgültigen Schluss, ob der Böhme ein guter oder ein böser Mensch gewesen war. Er beugte sich vor, um dieses grimmige Gesicht noch einmal zu studieren, und fragte sich, warum der Mann sein Leben verschont und warum er sich wohl den erhaltenen Befehlen widersetzt hatte. Da verzerrte plötzlich ein Krampf Slawniks Gesicht, er riss die Lider weit auf, und Uberto konnte sehen, dass seine Augäpfel schon vom Tod getrübt waren. Er zuckte erschrocken zusammen und wollte entsetzt zurückweichen, doch der Böhme packte ihn am Kragen und zog ihn zu sich herab. Er atmete keuchend, dann flüsterte er etwas, schloss die Augen und starb.


  Uberto sprang bestürzt auf. Die beiden anderen hatten die Szene beobachtet und eilten sogleich zu ihm.


  »Was ist geschehen?«, fragte Ignazio.


  »Dieser Mann…« Uberto zitterte am ganzen Leib, »hat mir gerade enthüllt, wer Dominus ist!«
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  Graf Dodiko weigerte sich, Ignazios Entscheidung zu akzeptieren, und stürmte in den Turm von Asclepios. Der Händler war doch verrückt, wenn er glaubte, dass er auf das »Uter Ventorum« verzichten könnte! Außerdem hatte dieser jämmerliche Spanier keine Ahnung von seinen wahren Absichten…


  Er stieg die Treppen hinauf, bis er zum Eingang der Bibliothek gelangte. Seltsamerweise war die Tür nicht geschlossen, sondern bloß angelehnt. Dodiko drückte sie auf, drang in die Dunkelheit vor und durchquerte einige Räume, ehe er dorthin gelangte, wo die Bücher aufbewahrt wurden. Er eilte durch die verlassenen Kammern, durchwühlte alles und warf durcheinander, was ihn bei seiner Suche behinderte.


  Irgendwann bemerkte er den Schein einer Kerze, die auf einem Tisch stand, und als er näher kam, entdeckte er daneben eine alte Tasche aus Leder: Das musste Ignazios sein!


  Endlich! Nach monatelanger Suche würde er nun drei Teile des »Uter Ventorum« in seinen Besitz bringen. Er riss die Tasche auf. Leer! Er durchsuchte sie noch einmal und tastete jeden Winkel ab, um mögliche Geheimtaschen oder doppelte Böden zu entdecken. Doch er fand nichts, und so schleuderte er die Tasche zornig in die Ecke. Er war betrogen worden!


  Da wurde ihm auf einmal ganz merkwürdig zumute, zunächst war da nur ein leichter Schwindel, doch bald drehte sich alles um ihn herum. Fast ohne dass er es merkte, sank er zu Boden. Er versuchte, sich wieder aufzurichten, doch seine Beine versagten ihm den Dienst. Dodiko klammerte sich am Tisch fest, aber von dort drang der Duft der Kerze direkt in seine Nase und verstärkte sein Schwindelgefühl.


  Die Kerze verströmte einen stechenden Geruch, nicht nur den gewöhnlichen nach geschmolzenem Wachs. Er erinnerte eher an Pflanzenextrakte. Erst da begriff Dodiko, was die Ursache seiner Übelkeit war. Mit Schaum vor dem Mund beugte er sich vor, packte den Kerzenhalter und löschte mit unbeholfenen Bewegungen die Flamme. Dann ließ er sich zu Boden gleiten und wartete darauf, dass die betäubende Wirkung nachließ.


  Das Warten zog sich schier endlos in die Länge, zudem wurde er von Halluzinationen gequält.


  Plötzlich hallten Schritte durch die Bibliothek, und eine in einen Kapuzenumhang gehüllte Gestalt trat aus der Dunkelheit hervor. Sie kniete sich vor ihn hin und riss seinen Kopf am Kinn nach oben.


  »So trifft man sich wieder, Dodiko. Oder sollte ich Euch besser Dominus nennen?«


  Dodiko zuckte zusammen. Wer war dieser Mann? Wie konnte er wissen, wer er wirklich war? Er versuchte, nach hinten zurückzuweichen, aber er hatte die Kontrolle über seinen Körper noch nicht wiedererlangt. Seine Glieder waren kraftlos und taub. Nur das Gesicht, die Zunge und die Fingerkuppen schienen noch ein wenig Gefühl bewahrt zu haben, doch sie nahmen die Wirklichkeit bloß verzerrt wahr. Außerdem drehte sich ihm der Magen um vor Übelkeit.


  »Bewegt Euch lieber nicht, denn das wäre vergebene Liebesmüh«, sagte der Schatten. »Ihr durchlebt gerade dieselben Symptome wie bei einer Vergiftung mit Belladonna, aber keine Angst, die Substanz, die Ihr eingeatmet habt, ist nicht tödlich. Ich hatte nicht die Absicht, Euch umzubringen, ich wollte Euch bloß betäuben.«


  Dominus versuchte zu erkennen, wer da sprach. Obwohl sich alles um ihn drehte, gelang es ihm, seinen getrübten Blick auf das Gesicht vor ihm zu richten.


  »Scipio Lazarus…«, flüsterte er schließlich und verzerrte seine Lippen zu einem dümmlichen Grinsen.


  »Ihr habt mich trotz der Droge erkannt, das ist bewundernswert. Nun ja, schließlich seid Ihr der große Dominus, das Schwert der Heiligen Vehme, nicht wahr? Ich sehe allerdings, dass Ignazio da Toledo Euch ganz leicht hereinlegen konnte, indem er Euch mit einem lächerlichen Taschenspielertrick um die Teile des Buches gebracht hat.« Scipio Lazarus hob die leere Tasche vom Boden auf. »Von einem Spanier überlistet! Ihr habt mich wahrlich enttäuscht!«


  »Wie habt Ihr … mich erkannt?«, stammelte Dominus. »Ich habe immer darauf geachtet … mich im Verborgenen zu halten…«


  »Aber nicht genügend. Ich habe Euch schon seit Langem im Auge, noch bevor wir uns in Toulouse getroffen haben.« Scipio Lazarus konnte ein sarkastisches Grinsen nicht unterdrücken. »Aber sagt mir … eines an Eurem Handeln hat mich erstaunt … Warum habt Ihr Ignazio da Toledo nicht getötet? Ihr hattet mehrfach die Gelegenheit dazu.«


  »Weil er nur drei Teile des Buches besitzt«, knurrte Dominus. »Ihm fehlt noch der Abschnitt, der in Toulouse versteckt ist … Und nur er allein kennt die genaue Stelle, wo er verborgen ist.«


  »Ihr wolltet ihn also benutzen.« Scipio Lazarus nickte. »Allein wart Ihr nicht in der Lage, das Rätsel zu lösen.«


  »Warum seid Ihr gekommen, um mich zu quälen? Was wollt Ihr von mir?«, fragte Dodiko und starrte panisch in das narbige Gesicht seines Gegenübers.


  Etwas daran weckte ferne Erinnerungen, die tief in seinem Gedächtnis vergraben waren … Er meinte, etwas darin zu erkennen, das ihm auch schon bei seiner ersten Begegnung mit dem Entstellten aufgefallen war, etwas vage Bekanntes.


  »Habt Ihr immer noch nicht begriffen? Ich bin gekommen, um Euren Platz einzunehmen.« Scipio Lazarus holte den kreuzförmigen Dolch unter seiner Kutte hervor und legte ihn an die Kehle seines Gegenübers. »Mors tua, vita mea.«


  »Wartet!«, schrie Dodiko, dessen Körper ihm immer mehr gehorchte. Die Betäubung ließ nach. Noch ein Weilchen, und er würde den Entstellten überwältigen können. »Jetzt weiß ich, wer Ihr wirklich seid! Ich habe Euch trotz der Narben erkannt! Wir können uns doch einigen! Ihr seid…«


  Seine Worte gingen in einem schrecklichen Gurgeln unter, die Klinge des Entstellten hatte seine Kehle durchtrennt. Dodiko verfiel kurz in krampfartige Zuckungen, dann war das Leben aus ihm entwichen, und sein Kopf sank zur Seite. Als Scipio Lazarus sicher war, dass Graf Dodiko tot war, durchsuchte er dessen Kleidung, bis er einen Gegenstand unter dem Umhang hervorzog: die rote Maske. Er besah sie sich lange, bevor er sie zufrieden in eine Innentasche seines eigenen Umhangs steckte.


  »Die Hölle wartet schon auf Euch, Graf Dodiko.«


  Alles verlief genau so, wie er es geplant hatte.


  Nun musste er nur noch Ignazio da Toledo aufspüren und sich das »Uter Ventorum« holen.


  »Ich hegte schon länger den Verdacht, dass Graf Dodiko Dominus sein könnte, aber ich war erst sicher, als uns sein Vasall heute Nacht angegriffen hat«, erklärte Ignazio, als sie vor den Stallungen eines Gasthauses stehen blieben. »Dieser betrügerische Schuft hat uns von Anfang an belogen. Wenn schon Viviën zu mir nicht ehrlich war, wie hätte er da einem unglaubwürdigen Abtrünnigen der Heiligen Vehme trauen sollen.«


  »Aber dann«, warf Willalme ein, »hatte ja der böhmische Krieger, der uns heute Nacht angegriffen hat, die Sache der Erleuchteten verraten.«


  »Deswegen hat Dodiko ihm die Kehle zugedrückt, obwohl er schon tödlich verletzt war«, fuhr Uberto fort. »Er wollte ihn daran hindern, uns zu warnen und zu enthüllen, wer er in Wirklichkeit ist.«


  »Genau so muss es gewesen sein«, bestätigte Ignazio. »Vielleicht wollte der Böhme mich umbringen, um Dominus’ Ränken und der Suche nach dem Buch ein Ende zu setzen. Aber offensichtlich war Dominus anderer Meinung.«


  Uberto nickte und dachte mit Schrecken daran, wie viel Zeit er nichts ahnend in Gesellschaft von Graf Dodiko verbracht hatte. Erschauernd sah er sich um und stellte fest, in welchem Teil der Stadt sie sich jetzt befanden. In diesem abgelegenen Viertel würden sie Pferde und Karren abholen, die sie hier zurückgelassen hatten. Sie hatten vor, Santiago de Compostela so schnell wie möglich den Rücken zu kehren.


  Die drei Gefährten gingen in den Stall, wo ihnen der Geruch von Stroh und Mist entgegenschlug, als ihnen plötzlich eine vermummte Gestalt den Weg versperrte. Doch Ignazio zeigte sich keineswegs überrascht, sondern ging auf sie zu und schlug ihr freundschaftlich auf die Schulter.


  »Alter Asclepios, du hast es also geschafft, zu uns zu stoßen«, sagte er erfreut.


  »Zu euch zu stoßen, ha, von wegen!« Unter der Kapuze sah das grimmige Gesicht des Berbers hervor. »Ich warte schon seit einer Ewigkeit auf euch. Du weißt ja nicht, wie viel finsteres Gesindel sich hier nachts herumtreibt! Wolltest du vielleicht, dass mir jemand an die Gurgel geht?«


  »Wie hat er es bloß geschafft, vor uns hier zu sein?« Willalme starrte den alten Mann an, als ob er einen Geist vor sich sähe. »Wie ist er ungesehen aus dem Turm gelangt?«


  »Ich hatte dir doch gesagt, dass es dort viele Geheimgänge gibt«, antwortete Ignazio.


  »Du musst aber wirklich in Schwierigkeiten stecken, Alvarez«, brummte Asclepios, während er ihm ein Bündel reichte. »Das ist alles, was in deiner Tasche war. Ganz so, wie du mich gebeten hast.«


  »Du hast mir einen großen Dienst erwiesen, mein alter Freund.« Ignazio nahm das Bündel an sich. »Jetzt musst jedoch auch du fliehen. Es tut mir leid, aber hinter den Mauern deines Turmes wärst du nicht mehr sicher. Wir brechen nun auf nach…«


  »Warte, Alvarez, bevor du überstürzte Entscheidungen fällst«, fiel ihm der alte Bibliothekar ins Wort. »Ich muss dir noch etwas Wichtiges geben.«


  »Was ist es?«


  »Eine Botschaft. Viviën hat sie mir vor zwei Tagen anvertraut, als er mich aufsuchte. Er hat mich gebeten, sie dir zu übergeben, sobald du dich entschließt, Santiago de Compostela zu verlassen.« Mit diesen Worten zog Asclepios ein Briefchen aus einer Tasche seiner Kutte und reichte es Ignazio.


  Der Händler las die kurze Nachricht:


  Lieber Freund,


  ich nehme an, du bist im Besitz der Engel Temel, Kobabel und Amezarak. Ich erwarte dich um Mitternacht vor dem siebzehnten Sonntag nach Pfingsten im Dom von Venedig. Ich werde in Begleitung von Amaros sein, dem ersten der vier, damit wir sie endlich vereinigen können.


  Viviën


  »Mitternacht vor dem siebzehnten Sonntag nach Pfingsten«, flüsterte Ignazio. »Das ist der 29.September, der Gedenktag des heiligen Erzengels Michael … in knapp zwei Monaten.«


  »Was hast du vor?«, fragte Asclepios.


  »Selbstverständlich werde ich zu dem Treffen gehen. Ich werde mit Uberto und Willalme ein Schiff nach Italien nehmen, das ist der schnellste und sicherste Weg, um unser Ziel zu erreichen«, erklärte Ignazio. »Du dagegen, Asclepios, nimm meinen Karren und fahre Richtung Osten nach Mansilla de las Mulas, dann halte dich nördlich. Sobald du die Kirche San Miguel de Escalada passiert hast, wirst du in ein kleines Tal gelangen. Dort lebt auf einem Landgut Sibilla, meine Frau. Erzähl ihr alles. Sag ihr, dass Uberto in Sicherheit ist, und kümmere dich um sie. Und erinnere sie daran, dass ich zu ihr kommen werde … sobald es mir möglich ist.«


  SECHSTER TEIL


  DER GESANG DES AMAROS


  



  »Die Mager sind jene, die allgemein ›Hexer‹ genannt werden wegen der Bosheit ihrer Taten. Sie bringen die Elemente durcheinander, verwirren die Sinne und nehmen Leben allein durch die Kraft ihrer Zauber, ohne irgendein Gift anzuwenden.«


  Isidor von Sevilla, »Etymologiarum libri«, VIII, 9
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  Das Schiff mit dem viereckigen Segel durchpflügte in schneller Fahrt die Wellen auf dem Weg zur Meerenge von Gibraltar. Ignazio stand an der Steuerbordseite und blickte zum unerreichbaren Horizont.


  »Kannst du mir sagen, was hinter diesem Meer liegt?«, ertönte fragend eine junge Stimme hinter ihm.


  »Nein.« Ignazio drehte sich zu Uberto um. »Ich glaube, niemand weiß, was sich jenseits des Horizonts verbirgt.«


  Uberto lächelte. Zum ersten Mal wusste Ignazio keine Antwort auf eine seiner Fragen. Er schaute nach vorn und verfolgte fasziniert das Rollen der Wellen. »Wohin geht unsere Reise?«


  »Wir haben gerade Lissabon passiert. Das Schiff wird weiter dicht an der Küste segeln bis nach Gibraltar, dann legen wir in Marseille an, ehe wir Genua erreichen. Von dort werden wir auf dem Landweg nach Venedig reisen.« Ignazio musterte besorgt Ubertos Stirn. »Lass mich einmal diese Wunde ansehen. Tut sie weh?«


  »Nein«, antwortete der Junge, »die habe ich mir in Santiago de Compostela geholt, als ich versucht habe zu fliehen und dabei gestürzt bin … Es ist bloß ein Kratzer.«


  »Sie scheint auch schon zu verheilen. Aber du wirst eine Narbe zurückbehalten…« Ignazio strich dem Jungen eine Locke aus der Stirn. Dann sagte er noch einige liebevolle Worte, die jedoch im lauten Geschrei der Möwen untergingen.


  Nach einigen Tagen hatte Asclepios da Malabata sein Ziel erreicht. Er hielt die Pferde an und streckte sich, während er zu dem großen Haus hinüberschaute, das sich zwischen bestellten Feldern erhob. Er hatte es zutiefst bedauert, seine Bibliothek verlassen zu müssen, und war unterwegs mehrmals versucht gewesen, den Karren zu wenden und zu dem baufälligen Turm zurückzukehren. Aber als ihn diese beruhigende Stille umfing, zog es ihn vorwärts.


  Als er vor dem Haus hielt, sah er sich um, die helle Morgensonne tauchte sein Gesicht in goldenes Licht. Er sah eine alte Zigeunerin, die Wäsche zum Trocknen aufhängte.


  »Entschuldigt, aber ist das hier das Haus von Doña Sibilla?«, fragte er sie freundlich.


  »Das kommt darauf an«, erwiderte die Magd misstrauisch. »Wer will das wissen?«


  »Ich bin ein Freund von Ignazio da Toledo.«


  Bei diesen Worten verfinsterte sich die Miene der Frau nur noch mehr, und sie musterte Asclepios argwöhnisch, dann bedeutete sie ihm, er möge warten, während sie ins Haus ging und laut nach der Herrin rief. Wenig später kam sie zusammen mit einer schönen Frau wieder heraus. Sie wirkte anmutig wie eine Dame von vornehmer Abkunft, allerdings trübte ein bitterer Zug ihr Gesicht, als habe sie kürzlich jemanden verloren.


  Sibilla betrachtete den Fremden, dann wandte sie sich an ihre Magd. »Nina, hast du diesen Herrn nach seinem Namen gefragt?«


  »Ich bin Asclepios da Malabata, ein Arzt«, sagte Asclepios, ehe die Zigeunerin antworten konnte. »Ich bringe Neuigkeiten von Eurem Mann Ignazio Alvarez.«


  Er machte schon Anstalten niederzuknien, doch Sibilla sagte: »Erhebt Euch bitte, Asclepios da Malabata. Verzeiht die Umstände, aber ich bin es nicht gewohnt, Botschafter meines Mannes zu empfangen. Er versteckt sich doch sonst vor der ganzen Welt.«


  »Das stimmt allerdings, edle Dame. Aber ich bringe Hoffnung«, antwortete Asclepios und musterte Sibillas ungläubiges Gesicht.
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  Selbst nach Sonnenuntergang ließ die sommerliche Hitze nicht nach. Schwüler Dunst machte sich in den Straßen von Toulouse breit und legte sich auf die unergründlichen steinernen Gesichter der zwölf Apostel über dem Eingangsportal der Basilika Saint-Sernin.


  Viviën de Narbonne blieb vor der beeindruckenden Kathedrale stehen, um die Spitze des achteckigen Vierungsturms und die Rosette der Westfassade zu bewundern.


  Das Kreuz stand als Symbol für die Sonne und für den Jakobsweg. Aus diesem Grund hatte er die beiden Zwillingskirchen – die Basilika des heiligen Saturnius in Toulouse und die des heiligen Jakobus in Santiago de Compostela – gewählt, um den ersten und den letzten Teil des »Uter Ventorum« zu verstecken.


  Er wartete geduldig, bis die Vespermesse zu Ende war, dann betrat er die Kirche. Mit gefalteten Händen und gesenktem Kopf durchquerte er das Hauptschiff. Er kniete vor dem Altar nieder, murmelte mit tränenüberströmtem Gesicht ein Vaterunser und dankte dem Herrn dafür, dass er ihn von der Verfolgung durch die Erleuchteten befreit hatte. Der grausamste Abgesandte der Heiligen Vehme war tot! Viviën erinnerte sich mit Schrecken an den Tag, als ihn dieser entsetzliche Mann den Berg des Klosters San Michele della Chiusa hinabgejagt hatte, und an den Sturz vom Monte Pirchiriano … Die Rote Maske würde ihn nie mehr bedrohen! Nun war der Weg frei für das Treffen mit Ignazio da Toledo, und keiner würde ihn daran hindern können.


  Und alles nur dank Scipio Lazarus…


  Er schob die Erinnerungen beiseite und wiederholte in Gedanken die ersten Zeilen des Rätsels um die vier Engel, das er ersonnen hatte. Armaros ruht unter den Augen von Saint-Sernin. Saturnius hütet die Worte im Hochaltar von Toulouse.


  Viviën wusste genau, wo er suchen musste. Während er vorgab, ins Gebet versunken zu sein, holte er ein kleines Messer aus dem Ärmel seiner Kutte und fuhr mit der Klinge, die er zwischen Zeige- und Mittelfinger geklemmt hatte, an einem Ziegelstein im Boden vor dem Altar entlang. Der Mörtel gab sofort nach und zerbröckelte.


  Immer noch kniend, als würde er beten, hob er den Ziegelstein vorsichtig hoch, wodurch eine kleine Höhlung im Boden sichtbar wurde. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihn niemand beobachtete, steckte er die Hand hinein und zog eine schmale Pergamentrolle hervor. Dann legte er den Stein an seinen ursprünglichen Platz zurück, bekreuzigte sich und stand auf, wobei er nicht versäumte, wieder dem Herrn zu danken.


  Während er auf den Ausgang zusteuerte, spähte er wie gewohnt forschend zwischen die Säulen der Seitenschiffe, doch auch hier im Halbdunkel der Bogengänge lauerte niemand mehr auf ihn. Als er aus der Kathedrale trat, ließ er erst eine Gruppe Soldaten auf ihrem Rundgang vorbei, ehe er die Rolle aus seiner Tasche hervorzog und einen Blick auf das Geschriebene warf. Er lächelte. Endlich war der erste Teil des »Uter Ventorum« wieder in seinen Händen. Jetzt musste er nur noch nach Venedig reisen und sich auf die Begegnung mit Ignazio da Toledo vorbereiten.
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  Rund um den Markusdom war es still. Über die Wände des benachbarten Dogenpalastes zuckten die Schatten der Fackeln. Die salzgeschwängerte Luft wehte schwer über den Platz.


  Ignazio näherte sich der Fassade des Doms. Dort, wo alles begonnen hatte, sollte es auch zu Ende gehen. Das hätte er sich ja denken können. Viviën hatte die symmetrische Anordnung wichtiger Ereignisse schon immer fasziniert.


  »Ihr wartet hier draußen«, sagte er zu seinen Begleitern. Uberto machte erbost einen Schritt auf ihn zu, doch Ignazio legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Keine Widerrede, macht es einfach. Und sollte irgendetwas geschehen, flieht ohne Umstände.«


  Bei diesen Worten gab der Junge auf.


  Ignazio hätte ihm gern noch so vieles gesagt, aber er unterdrückte seine Gefühle und wandte sich an Willalme: »Sollte mir etwas zustoßen, kümmere dich um ihn.«


  Der Franzose nickte und wickelte sich enger in seinen grünen Umhang. Es war kalt.


  Jetzt blieb keine Zeit mehr für lange Grübeleien. Während tausend widersprüchliche Empfindungen auf ihn einstürmten, ging Ignazio zum Eingangsportal des Markusdoms. Die Türflügel waren angelehnt, er musste sie nur aufdrücken, und schon stand er im Vorraum. Er durchquerte das menschenleere Hauptschiff. Wahrscheinlich wartete Viviën in der Krypta auf ihn, daher steuerte er gleich auf die Apsis zu und stieg die Stufen nach unten. Hier war es so dunkel, dass er sich an den Wänden entlangtasten musste.


  Im Hauptschiff der Krypta sah er vor dem Altar, vom flackernden Schein der Kerzen nur schwach erleuchtet, eine Gestalt in einem Kapuzenumhang stehen.


  Ignazio näherte sich ungläubig. »Viviën, bist du es wirklich?«


  Der Mann am Altar bewegte sich. »Ignazio, endlich…«


  Ignazio erkannte die Stimme sofort, aber er zügelte seine Freude, denn eigentlich bewegten ihn ganz andere Gefühle, die schwer auf seinem Herzen lasteten.


  »Auch ich konnte es kaum erwarten, dich wiederzusehen, schließlich will ich Antworten auf so viele Fragen!«, stieß er ärgerlich hervor. »Warum hast du mir in all diesen Jahren das Geheimnis um das ›Uter Ventorum‹ verschwiegen? Die Heilige Vehme hat mich seinetwegen verfolgt, obwohl ich von diesem verfluchten Buch überhaupt nichts wusste! Weißt du überhaupt, was du mir damit angetan hast?«


  »Begrüßt du so einen alten Freund?« Der Vermummte drehte sich um und schlug dann mit einer wohlbedachten Bewegung die Kapuze zurück. »Keine Sorge, ich werde dir alles erklären.«


  Ignazio schaute seinem alten Weggefährten ins Gesicht und erlebte eine schauerliche Überraschung. Er sah nicht mehr in die vertrauten Züge, sondern in eine hässliche Fratze. Tiefe Narben entstellten Viviëns Gesicht, die Nase war mehrfach gebrochen und die Lippe gespalten.


  »Viviën, ich erkenne dich kaum wieder«, sagte er erschrocken. »Was ist mit deinem Gesicht geschehen?«


  Sobald Uberto und Willalme allein waren, suchten sie nach einem Fenster oder einer anderen Öffnung, durch die sie ins Innere des Markusdoms spähen konnten. Nachdem sie den Bau fast umrundet hatten, blieb der Franzose an einem schmalen Fenster der Krypta stehen. Er blickte hinein, dann machte er Uberto ein Zeichen, zu ihm zu kommen.


  Drinnen waren zwei Männer im Gespräch zu sehen.


  Als Uberto durch die Fensteröffnung blickte, riss er überrascht die Augen auf. »Ich habe diesen Mönch schon mal gesehen«, flüsterte er. »Ich bin ihm in Spanien begegnet, in Sahagún. Er hat mich angesprochen!«


  Schnell rief er sich die kurze Unterhaltung wieder ins Gedächtnis. »Frag deinen Mentor. Frag ihn, wer er wirklich ist«, hatte der Mönch gesagt. Aber wenn der Entstellte wirklich Viviën de Narbonne war, warum hatte er sich in Sahagún nicht zu erkennen gegeben? Warum hatte er sich nicht nach Ignazio erkundigt, anstatt hinter dessen Rücken Misstrauen zu säen?


  »Ich glaube, Ignazio ist in Gefahr«, flüsterte er verängstigt.


  »Mein Gesicht?« Viviën strich mit den Fingern über die Narben. »Wenn ich bis jetzt am Leben geblieben bin, dann verdanke ich das vor allen Dingen dieser schrecklichen Fratze.«


  Ignazio äußerte sich nicht dazu. Viviën klang so verändert, seine Stimme war schriller geworden, fast wie die eines Wahnsinnigen.


  »Willst du wissen, wie es passiert ist?«, fragte er jetzt. »Es geschah drei Jahre nach den Ereignissen in Köln. Du warst damals schon im Orient. Ich dagegen hatte mich in den Alpen versteckt, in San Michele della Chiusa, und bildete mir ein, dass ich so der Heiligen Vehme entgehen könnte. Doch Dominus hat mich gefunden. Ich konnte das Kloster zwar noch zu Pferd verlassen, aber er verfolgte mich … Dieser verfluchte Kerl wollte das Buch…«


  Viviën brach ab, trocknete sich die Augen mit den Ärmeln seiner Kutte, dann lachte er hysterisch auf. »Da stürzte ich in den Abgrund … Oh, es war schrecklich! Ich schlug gegen die Felswände und fiel dann weiter bis ins Tal. Ich erinnere mich an jeden einzelnen Aufprall. Die Schmerzen waren höllisch. Am nächsten Morgen fand mich ein Hirte. Ich war bewusstlos, aber noch am Leben. Er pflegte mich, und so überlebte ich, doch mein Körper war für immer entstellt … Wenigstens war es nicht weiter schwer, meinen Tod vorzutäuschen. Für die Mönche von San Michele bin ich am Aschermittwoch 1205 umgekommen. Ich ließ sie in dem Glauben, denn so war ich frei, sogar Dominus war ich los … Hast du mein Grab gesehen?«, lachte er höhnisch. »Aber sicher hast du das, sonst wärst du ja nicht hier.«


  »Und was hast du dann gemacht? Gut, die Erleuchteten konnten dich nicht erkennen, aber du konntest auch nicht länger unter deinem alten Namen leben.«


  »Ich wurde ein neuer Mensch. Ich flüchtete nach Rom, lernte Dominicus de Guzman kennen, schloss mich seiner Glaubensbewegung an und wurde Dominikaner. Ich unterrichtete am Studium von Bologna, dann wurde ich nach Toulouse ins Kloster Saint-Romain versetzt. Keiner kannte dort meinen wahren Namen, jeder nannte mich Scipio Lazarus.«


  »Dann hast du begonnen, nach mir zu suchen…«, folgerte Ignazio.


  »Ganz genau.« Viviën verzog seine gespaltene Lippe. »Während meines Aufenthalts in Bologna fand ich heraus, dass du auf deinem Weg in den Orient im Kloster Santa Maria del Mare Rast gemacht hattest. Mir kam zu Ohren, dass du dort ein wertvolles Geheimnis zurückgelassen hast und früher oder später wieder dorthin zurückkehren würdest.« Er lachte schrill auf. »Du hättest niemals auf deinen Schatz verzichtet. Wir wissen beide, worum es sich dabei handelt, nicht wahr? Aber schweifen wir nicht ab … Ich erwarb das Vertrauen eines ehrgeizigen Mönches, Rainerio da San Donnino, der für meine Zwecke perfekt geeignet war. Ich stellte ihm in Aussicht, dass ich ihn zum Abt von Santa Maria del Mare ernennen lassen könnte, allerdings unter der Bedingung, dass er über dich Nachforschungen anstellte.«


  Ignazio runzelte die Stirn.


  Viviën sah es und sagte mit einem bösen Lachen: »Der alte Maynulfo da Silvacandida, dein Freund und Vertrauter, stand meinen Plänen im Weg. Er ist nicht am Winterfrost gestorben, wie man dir erzählt hat. Ich habe ihn getötet, weil dieser Feigling Rainerio dazu nicht in der Lage war. Dann unterstützte ich seine Ernennung zum Abt. Die Wahl bereitete keine Schwierigkeiten, weil der Dominikanerorden, dem ich angehörte, vom Papst und vielen Angehörigen des Hochadels unterstützt wird. Ich musste bloß ein paar Bittbriefe an die richtigen Leute schicken. Und als Gegenleistung für diesen Gefallen hat Rainerio dich die ganze Zeit im Auge behalten und mir alles berichtet, was er über dich in Erfahrung bringen konnte.«


  »Mörder!« Ignazio konnte seinen Zorn kaum bezähmen. »Zehn Jahre später hast du dann noch Conte Scalò mit dem Buch den Sinn verdreht. Und alles nur, um mich nach Venedig zu locken und in diese schmutzige Angelegenheit hineinzuziehen! So war es doch, oder?«


  »Oh, Ignazio … die Sache ist weitaus komplizierter, als du dir vorstellst.«


  »Verräter!«, rief Ignazio. »Du hast mich benutzt wie eine Marionette! Du hast mir das ›Uter Ventorum‹ verheimlicht und mein Leben und das meiner Familie zerstört!«


  »Du warst mir nützlich. Du warst der perfekte Köder. Durch dich konnte ich mich endgültig von Dominus befreien!«


  »Was meinst du damit?«


  »Nachdem ich meinen Tod vorgetäuscht hatte, habe ich Nachforschungen über Dominus angestellt und konnte seine wahre Identität entdecken. Es war Graf Dodiko, ein sächsischer Edelmann, der im Anschluss an die Kreuzzüge ins Languedoc gekommen war. Aber um ihn aus dem Weg zu schaffen, musste ich ihn aus der Deckung locken. Ich habe das ›Uter Ventorum‹ benutzt, um Scalò dazu zu bringen, dich mit der Suche danach zu beauftragen. Inzwischen hatte ich unter dem Namen Scipio Lazarus an Dodiko geschrieben und ihm verraten, dass du bald nach Venedig kommen würdest, um das Buch zu holen. Dominus hat keine Zeit verloren und unverzüglich überall in Venedig seine Spione postiert. Das war vorhersehbar, denn da er mich für tot hielt, warst du die einzige Verbindung zum ›Uter Ventorum‹. Zunächst ließ er dich von seinem böhmischen Vasallen Slawnik verfolgen, dann ist er dir persönlich nach Spanien nachgeeilt und hat getan, als sei er dein Freund. Während der ganzen Zeit habe ich euch immer beobachtet. Ihr beide wart so sehr mit der Suche nach dem Buch beschäftigt, dass ihr mich gar nicht bemerkt habt. So ist mir Dodiko in die Falle gegangen. Der arme Tölpel! Ich habe mich sogar in Toulouse mit ihm getroffen, und er hat mich nicht erkannt. Um sein Vertrauen zu gewinnen, habe ich ihm enthüllt, wo sich dein Landgut befindet … Dann habe ich auf den richtigen Moment gewartet und ihn getötet.«


  Ignazio durchbohrte Viviën mit seinen Blicken. So also hatten die Erleuchteten sein Heim ausfindig machen und Uberto entführen können. Also hatte er recht gehabt, Viviën war der Mann, der Dominus informiert hatte.


  »Du Elender!«, rief Ignazio. »Du bist die Wurzel meines Unglücks. Du weißt nicht, was ich in diesen Jahren durchgemacht habe, um vor Dominus und der Heiligen Vehme zu fliehen! Jetzt durchschaue ich alles! Du hast diese irrsinnige Schatzsuche nur veranstaltet, um Dominus ein für alle Mal loszuwerden, ohne dich auch nur im Geringsten darum zu kümmern, was du mir damit antust!« Während er diese Worte wütend ausstieß, schlug er dem Entstellten so heftig ins Gesicht, dass dieser gegen den Altar der Krypta taumelte.


  Dort ging Viviën unter der Wucht des Aufpralls zu Boden. Blind vor Wut stürzte sich Ignazio auf ihn und packte ihn an der Kehle. Er drückte fest zu und starrte seinem ehemaligen Freund ins entstellte Gesicht, während dieses sich in verzweifelter Atemnot verzerrte.


  »Mein Leben … meine Familie ist deinetwegen zerstört!«


  »Warte…«, keuchte Viviën. »Ich habe den ersten Teil des Buches bei mir … Den Engel Amaros…«


  »Du armer Irrer!« Ignazio ließ los, ehe der andere starb. »Der Sturz von diesem Berg hat dich nicht nur entstellt, sondern dir auch den Verstand geraubt! Das ›Uter Ventorum‹ gibt es nicht … und hat es nie gegeben. Erst jetzt begreife ich das!«


  »Oh nein«, erwiderte Viviën von Husten geschüttelt. »Ich hatte dir gesagt, dass die Lage weit komplizierter ist, als es den Anschein hat…« Er rang nach Luft. »Das Buch existiert. Das ›Uter Ventorum‹ gibt es wirklich! Aus welchem Grund wohl hätte Dominus mich sonst all die Jahre gejagt?«


  »Und warum hast du es dann nicht benutzt?«, fragte Ignazio eher gleichgültig, als hätte die Antwort für ihn keine Bedeutung mehr.


  Viviën stand auf. »Weil ich dazu nicht in der Lage bin, verflucht noch mal! Deswegen habe ich dich hierhergelockt: Ich brauche deine Hilfe! Die vier Teile des ›Uter Ventorum‹ müssen in einer bestimmten Ordnung zusammengefügt werden, damit sie ihre Wirkung entfalten können. Ich habe sie all die Jahre studiert, aber immer noch entzieht sich mir ihre Bedeutung. Du bist der Einzige, der das Geheimnis des Buches entschlüsseln kann.«


  »Du weißt nicht, was du sagst, Viviën.« Ignazio starrte den ehemaligen Freund an, während ein bitteres Lächeln seine Lippen kräuselte. »Wie kannst du nur annehmen, dass ich dir helfen würde? Du hast meine Freundschaft verraten, du bist zu einem kaltblütigen Verbrecher geworden. Früher warst du anders…«


  »Fünfzehn Jahre in Angst und Schrecken können einen Menschen verändern. Die Angst hat mich zu dem gemacht, was ich jetzt bin«, erwiderte Viviën, packte einen Kerzenleuchter und strebte mit dem Licht auf den Ausgang der Krypta zu.


  »Lügengewäsch! Ich habe dieselben Ängste durchlitten, aber ich habe meine Freunde nicht verraten. Nein, die Wahrheit ist, dass du schon immer skrupellos warst. Aber du bist sehr geschickt darin, deine wahre Natur zu verbergen!« Ignazio folgte Viviën durch die unterirdischen Kirchenschiffe. »Ist dir eigentlich bewusst, wie viele Leben du geopfert hast, um deines zu retten?«


  »Du willst mir demnach nicht helfen?«, fragte Viviën ungeduldig. Es klang wie ein Ultimatum.


  »Nein«, erwiderte Ignazio auf dem Weg nach oben.


  »Überleg es dir gut, du könntest es bereuen«, beschwor ihn Viviën, als sie in der Mitte des Hauptschiffes angekommen waren.


  Ignazio blieb stehen und blickte sich um. Ihm schien es, als schlössen sich die Bogen des Markusdoms immer enger um ihn. Er fühlte sich wie in einer Falle.


  »Siehst du, lieber Freund«, durchschnitt Viviëns schrille Stimme die Stille, »ich habe Graf Dodiko nicht nur umgebracht, ich habe auch seinen Rang eingenommen … In diesem Moment sprichst du nicht mit Viviën de Narbonne und auch nicht mit Scipio Lazarus … sondern mit Dominus höchstpersönlich!«


  Ignazio starrte ihn erst hasserfüllt, dann voller Entsetzen an. Viviën hatte die rote Maske angelegt!


  Erschrocken wich Ignazio zurück.


  Auf einmal erhob sich von den Emporen der Basilika undeutliches Stimmengewirr und hallte zwischen den Säulen wider, die im Dunkeln lagen. Ignazio blickte auf und sah, wie eine Fackel entzündet wurde, dann noch eine und noch eine, bis das ganze Innere des Markusdoms taghell erleuchtet war.


  Die vergoldeten Deckenmosaiken entfalteten im Feuerschein ihre ganze Pracht. Auf den Emporen darunter saßen Dutzende maskierter Gestalten. Ignazio drehte sich um die eigene Achse, ließ den Blick an den Bogen entlangschweifen und starrte diese Masken des Schreckens eine nach der anderen an. Es waren Männer und Frauen unterschiedlichen Alters, jeder trug eine Maske und war in einen langen schwarzen Umhang gehüllt.


  Viviën hob den Arm.


  Die Menge erbebte und rief im Chor: »Ave Dominus!«


  Panik überwältigte Ignazio, und er sank in die Knie, während die Schwarzgekleideten von den Emporen herabkamen und einen immer enger werdenden Kreis um ihn zogen. Kurz sah er noch einmal Viviën, seinen ehemaligen Weggefährten, mit der grauenhaften roten Maske vor dem Gesicht, und dessen Worte drangen wie ein Rasiermesser in seinen Kopf: »Jetzt wirst du mir helfen, ob du willst oder nicht! Dominus befiehlt es dir!«


  Ignazio wurde in Ketten gelegt und fortgeschleppt.


  Der fettleibige Henricus Teutonicus kam als einer der Letzten von den Emporen des Markusdoms herunter. Keuchend bahnte er sich seinen Weg durch die Menge hin zu dem Mann mit der roten Maske. Er musste ihn dringend sprechen. Als er bei ihm war, starrte er ihn durch die Sehschlitze seiner goldenen Maske an und suchte nach den richtigen Worten.


  »Herr, was soll mit dem Gefangenen geschehen?«


  Die Rote Maske antwortete ausweichend: »Das geht Euch nichts an. Nur ich weiß, welche Fragen man ihm stellen muss.« Er musterte Teutonicus aufmerksam. »Sorgt nur dafür, dass er mir weiter so treu dient wie bisher. Habt Vertrauen. Ich halte meine Abmachungen ein.«


  Henricus Teutonicus trat einen Schritt vor und neigte demütig den Kopf. Es fiel ihm nicht leicht, Ehrerbietung zu zeigen. »Nehmt zumindest eine Abordnung von Freigrafen als Zeugen mit Euch, damit sie der Befragung beiwohnen. Falls Ihr Euch weigert, könnte das für Unfrieden sorgen…«


  Die Rote Maske schrie erregt: »Meint Ihr vielleicht eine Verschwörung?«


  »Herr, um Himmels willen, mäßigt Euren Ton«, sagte Henricus Teutonicus schnell. »Ich drücke nur aus, was Eure Anhänger denken.« Eigentlich hätte er diesem hochnäsigen Mönch am liebsten ganz andere Worte entgegengeschleudert. Dass dieser nun mit der roten Maske vor ihm stand, hatte er allein ihm zu verdanken.


  »Wie ich bereits sagte«, fuhr die Rote Maske mit kalter Stimme fort, »ist das Buch meine Aufgabe. Ich werde mich allein an einem abgeschiedenen Ort darum kümmern. Und zwar nur zu meinen Bedingungen. Sollte mir etwas zustoßen, wird niemand in der Lage sein, die himmlischen Wesen zu beschwören, dessen könnt Ihr gewiss sein. Dennoch werde ich mein Versprechen halten, nur keine Sorge. Wir werden beide unseren Vorteil aus dieser Angelegenheit ziehen. Haltet nun bloß Eure Mitbrüder im Zaum!«


  Henricus Teutonicus nickte, während er unter seiner Maske das Gesicht verzog. Im Moment blieb ihm keine Wahl, er musste gehorchen.


  Viviën wusste, dass er diesem Mann viel verdankte.


  Henricus war einflussreich und hoch angesehen. Bevor er Dominus getötet hatte, hatte er mit ihm vereinbart, dass er, Viviën de Narbonne, den Platz der Roten Maske einnehmen würde. Es war leicht gewesen, ihn davon zu überzeugen, indem er seinen unterdrückten Ehrgeiz anstachelte und den Hass, den er Dodiko gegenüber empfand. Doch jetzt stellte Teutonicus auf einmal ganz andere Forderungen und äußerte kaum verbrämte Drohungen.


  Viviën sann über seine Pläne nach. Die Heilige Vehme von Venedig war schwach und ohne charismatische Führerfigur. Er hatte sich ihr Vertrauen erworben, indem er den Anhängern Macht durch das Buch versprochen hatte. Falls er nicht rasch zu greifbaren Ergebnissen kam, konnte er dieses Vertrauen jedoch genauso schnell wieder verlieren.


  Nachdenklich näherte er sich drei Freirichtern, die etwas abseitsstanden und auf ihn warteten.


  »Nehmt den Gefangenen und haltet Euch von den anderen fern. Wir gehen.«
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  Mitternacht war längst vorüber, und der Markusplatz lag in einen milchigen Nebel getaucht. Vollkommen unerwartet öffneten sich die Portale der Basilika weit. Uberto und Willalme gelang es gerade noch, sich unbemerkt seitlich des Baus zu verbergen.


  Aus dem Innern drängten unzählige schwarz gekleidete Menschen. Alle trugen Masken. Schweigend liefen sie an der Fassade der Basilika vorbei und verschwanden rasch in der Dunkelheit, einige in den umliegenden Gassen, die anderen auf Gondeln, die am Kanal festgemacht hatten.


  »Wer sind all diese Leute? Und wo ist Ignazio?«, flüsterte Uberto besorgt.


  »Dort.« Willalme zeigte auf eine kleine Gruppe Männer, die auf die Anlegestelle zustrebte. Eine Gestalt mit einer roten Maske ging voraus, ihr folgten drei Schergen mit einem Mann in Ketten.


  Uberto machte Anstalten, das Versteck zu verlassen. »Los, tun wir etwas, befreien wir ihn!«


  »Nicht jetzt.« Der Franzose hielt ihn am Arm zurück. »Beim geringsten Anzeichen, dass etwas nicht stimmt, könnten etliche von denen, die sich gerade in den Gassen verlieren, zurückkehren und uns überwältigen. Wir müssen uns gedulden.«


  Die Männer um Ignazio erreichten die Anlegestelle. Vorsichtig, um nicht entdeckt zu werden, machten sich Uberto und Willalme an ihre Verfolgung. Ignazio wurde in ein kleines Boot gestoßen, dann gingen nacheinander die vier Männer an Bord. Nachdem sie die Taue gelöst hatten, verschwanden sie im Nebel, der über der Lagune lag.


  Im gleichen Moment rannte Willalme zum Landungssteg und machte ein Boot los, das an einem morschen Holzpfahl festgemacht war.


  »Wir dürfen sie nicht aus den Augen verlieren«, sagte er und reichte Uberto ein Ruder.


  Der Nebel verschluckte alles mit seinem milchigen Dunst. Einzig das Klatschen der Ruder durchbrach die Stille über den Wassern und verstärkte das Gefühl von Trostlosigkeit noch.


  Uberto und Willalme ruderten die ganze Nacht hindurch und ließen dabei das Boot mit Ignazio und seinen Entführern keinen Moment aus den Augen. Zum Glück hatten sie mit der Laterne am Heck des anderen Schiffes einen sicheren Bezugspunkt, selbst wenn sie nicht sehr hell brannte. Uberto starrte beständig auf das schwache Licht und betete stumm, es möge nicht in der wabernden Dunkelheit verschwinden.


  Auf einmal hielt das Licht an einer Landzunge an, auf der sich die graue Silhouette eines Turms erhob.


  Während die Morgendämmerung sich langsam ihren Weg durch den Dunstschleier bahnte, legte Willalme mit dem Boot an einem nahe gelegenen, mit Schilf bedeckten Inselchen an. Aus diesem Versteck heraus beobachteten die beiden Gefährten, wie die Entführer ihr Boot verließen und Ignazio in den Turm schleppten. Es musste sich dabei um einen aufgegebenen Leuchtturm handeln, einen von denen, die die Schiffer durch die Nebelbänke leiten sollten.


  Nachdem sie sich davon überzeugt hatten, dass niemand sie sehen konnte, ruderten Willalme und Uberto auf den Turm zu. Sie versteckten ihr Boot unter Zweigen und schlichen sich lautlos heran.
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  Ignazio öffnete die Augen. Er lag in einem feuchten Raum auf kalten Tonfliesen. Die Wände waren salzverkrustet und mit Schimmel bedeckt. Durch ein Bogenfenster auf der Ostseite fiel spärliches Licht in den Raum. In der gegenüberliegenden Wand befand sich eine Holztür. Ignazio versuchte aufzustehen, um sie zu erreichen, doch er musste feststellen, dass er mit den Handgelenken an der Wand festgekettet war.


  Auf einmal trat Viviën vor ihn. Seine Mönchskutte hatte er gegen ein langes schwarzes Gewand getauscht, während er sein Gesicht immer noch hinter der roten Maske verbarg.


  Ignazio musterte ihn angewidert. »Ich hätte alles erwartet, nur nicht, dass du einer von denen würdest.«


  »Ich musste diese Entscheidung treffen, um zu überleben«, erwiderte Viviën. »Sie hätten mich überall aufgespürt. Selbst wenn ich einen falschen Namen angenommen hätte, hätten sie mich irgendwann gefunden. Es gab nur einen Weg, meine Flucht zu beenden: Ich musste mich ihnen anschließen. Deshalb habe ich mich durch eine List unter die Erleuchteten gemischt…«


  Ignazio wandte seinen Blick in die Mitte des Raumes, wo ein Glutbecken auf einem Gestell ruhte. Voller Verachtung deutete er darauf.


  »Meinst du wirklich, du könntest mich damit zur Zusammenarbeit zwingen? Hast du vor, mich zu foltern?«


  »Nur wenn es nötig sein sollte.«


  »Ich werde aber nicht reden, nicht einmal unter der Folter.« Ignazio wich gegen die Wand zurück, wobei seine Ketten metallisch klirrten. »Du würdest mich ohnehin töten, sobald ich dir alles erzählt habe, was du wissen willst.«


  »Doch du könntest dir Qualen ersparen.« Viviën ging zu einem Tisch an der Wand und griff nach einem Bündel Pergamentblätter. »Ich habe mir erlaubt, deine Aufzeichnungen zu lesen«, fuhr er fort und blätterte darin. »Ich sehe, dass du alle Teile des ›Uter Ventorum‹ darin genau kopiert hast … bis auf den mit dem Engel Amaros.«


  Er legte die Pergamente weg und zeigte Ignazio eine kleine Schriftrolle. »Amaros enthüllte den Menschen die Kunst der Zaubersprüche. Diese Schriftrolle enthält sieben davon: Sie sind den uralten Ritualen der Sabäer entnommen und dienen dazu, die sieben entitas zu beschwören, also jene himmlischen Wesen, die die Planeten beherrschen. Begreifst du? Das sind die sieben Engel, die in den Himmelssphären angesiedelt sind. Doch man kann mit dem ›Uter Ventorum‹ nur einen einzigen davon beschwören. Wie soll ich den richtigen Spruch herausfinden, ohne einen furchtbaren Fehler zu begehen? Du weißt wohl selbst sehr genau, dass einen in solchen Fällen Fehler teuer zu stehen kommen…«


  Ignazios Lippen verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Du bist erbärmlich.«


  Viviën ging nicht darauf ein, sondern öffnete weit seine Arme. »Hilf mir zu verstehen, mein Freund.«


  »Und warum sollte ich das? Damit ich zusehe, wie du der neue Oberste Stuhlherr der Heiligen Vehme wirst? Ist es das, was du den Menschen, die sich letzte Nacht in San Marco versammelt haben, als Belohnung versprochen hast? Willst du mit Hilfe des Buches deine Machtgier befriedigen?«


  »Und wenn dem so wäre?«


  »Du armer Narr! Nachdem sie dich für ihre Zwecke benutzt haben, werden dich die Freirichter ohne viel Federlesens aus dem Weg räumen.«


  Viviën schwieg. Vielleicht hatte Ignazio ja recht. Sicher, er hatte eine Vielzahl von Anhängern um sich geschart, doch er traute keinem von ihnen. Die meisten hatten für den Grafen Dodiko Partei ergriffen. Außerdem war er davon überzeugt, dass Henricus Teutonicus etwas gegen ihn ausheckte.


  Aus Angst vor Hinterhalten hatte er beschlossen, sich mit Ignazio abzusetzen und ihn in diesem Turm, fernab von allen anderen, zu befragen. Er hatte nur wenige Männer mitgenommen, denen er vertrauen konnte: drei Krieger von niedrigem Rang, die nichts über die Macht des Buches wussten. Seine Stellung war noch nicht gefestigt, aber wenn er erst einmal das Rätsel des »Uter Ventorum« gelöst hatte, würde es ihm leichter fallen, die Freirichter in Venedig zum Gehorsam ihm gegenüber zu verpflichten. Alles hing nun davon ab, ob Ignazio ihm half.


  »Ich bitte dich zum letzten Mal«, sagte Viviën ungeduldig. »Hilf mir freiwillig, denn sonst wirst du es unter Schmerzen tun.«


  »Dann sterbe ich lieber«, antwortete Ignazio.


  »Wie du willst!«, verkündete Viviën und klatschte in die Hände.


  Die Tür öffnete sich weit, und ein Mann, dessen Gesicht von einer schwarzen Henkersmaske bedeckt war, betrat den Raum. Er schritt zu dem Kohlebecken, entnahm ihm ein glühendes Eisen und näherte sich dem Gefangenen.


  »Foltere ihn, bis er bereit ist, mir zu helfen«, befahl die Rote Maske.


  Den Turm betrat man durch einen Bogen aus ausgeblichenen Ziegelsteinen. Weder Türen noch Gitter verwehrten den Zugang, nur ein einziger Mann stand davor und hielt Wache.


  Willalme und Uberto lauerten ganz in der Nähe, im Röhricht verborgen.


  »Lass mich vorgehen«, flüsterte der Franzose.


  Der Junge nickte.


  Willalme glitt lautlos und geschmeidig wie eine Katze aus dem Versteck und schlich auf den Turm zu. Wenige Schritte von ihm entfernt wanderte die Wache mit gelangweiltem Blick auf und ab. Willalme wartete den günstigsten Moment ab, dann schlug er blitzschnell zu.


  Der Wächter bemerkte kaum etwas. Plötzlich legte sich eine Hand auf seine Stirn, und eine Klinge glitt an seiner Kehle entlang. Röchelnd fiel er zu Boden.


  Willalme winkte Uberto zu sich heran.


  Nachdem sie sich davon überzeugt hatten, dass es keine weiteren Wachen gab, stiegen sie in den Turm hinauf.


  Der Folterknecht versenkte das glühende Eisen wieder in der Glut. Von Schmerz betäubt, ließ Ignazio den Kopf nach vorn fallen und verlor das Bewusstsein.


  »Er will nicht reden«, erklärte der Mann knapp.


  »Du wirst sehen, früher oder später wird er reden«, sagte die Rote Maske. »Wenn er wieder zu sich kommt, werde ich schon ein Mittel finden, seine Zunge zu lösen. Ich könnte ihm drohen, dass ich jemanden töte, der ihm sehr viel bedeutet.«


  Plötzlich öffnete sich die Tür, und ein nervös wirkender schwarz gekleideter Mann trat ein. Er warf einen kurzen Blick auf den bewusstlosen Händler, um dann zu melden: »Eindringlinge in den unteren Stockwerken!«


  Viviën unterdrückte einen Aufschrei. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sich ihm jemand in den Weg stellte. Wer konnte das sein? Die Erleuchteten unter der Führung von Henricus Teutonicus? Ignazios Gefährten?


  »Geh und sieh nach«, befahl er der Wache. Dann wandte er sich an den Folterknecht. »Du gehst mit ihm. Wer auch immer es sei, tötet sie!«


  Uberto und Willalme hatten beinahe die Spitze des Turms erreicht, aber immer noch keine Spur von Ignazio gefunden. Unbeirrt stiegen sie weiter Stufe für Stufe hinauf, bis sie in einen großen Raum gelangten, eine Art Bankettsaal mit einem hufeisenförmigen Tisch, um den Stühle gruppiert waren. Leere Fässer und vom Feuer geschwärzte Tongefäße stapelten sich an den Wänden, der Boden war mit Stroh und dunklen Flecken überzogen.


  Aus einer Seitentür erschienen plötzlich zwei schwarz gekleidete Schergen, einer von ihnen hatte sein Gesicht unter einer schwarzen Henkersmaske verborgen. Als sie die Eindringlinge erblickten, zogen beide sofort ihre Schwerter und stürmten auf sie zu.


  Ohne zu zögern, packte Willalme einen der Stühle, die um den Tisch standen, und schleuderte ihn auf den Angreifer, der ihm am nächsten war, dann drängte er Uberto zur Seite.


  »Lauf!«, rief er. »Such nach Ignazio!«, während er gleichzeitig seinen Krummsäbel klirrend aus der Scheide zog.


  Uberto hastete auf den Zugang zum oberen Stockwerk zu, doch bevor er den Raum verließ, warf er noch einmal einen Blick zurück auf seinen Gefährten. Er sah, wie er zwischen den beiden Schergen hindurch auf den Tisch sprang und in perfekter Gleichmäßigkeit nach links und rechts Schläge austeilte, sodass sie keine Gelegenheit für eigene Angriffe bekamen.


  Plötzlich fühlte er sich schuldig: Er verließ einen Freund im Augenblick der Gefahr. Doch dann dachte er an Ignazio, und flink wie ein Reh erklomm er die Treppe zur Spitze des Turms, bis er einen Vorraum erreichte, der an einer verriegelten Tür endete. Er schob den Riegel eilends beiseite und trat ein.


  Bei dem Anblick, der sich ihm bot, stockte ihm der Atem.


  Ignazio lag bewusstlos in einer Ecke des Raums, der Kopf war ihm auf die Brust gesunken, und er war schweißbedeckt. Durch seine zerfetzten Kleider sah man, dass sein Brustkorb mit Verbrennungen überzogen war. Uberto zögerte und starrte auf die fürchterlichen Wunden entlang den Rippenbogen, die wie Kratzer von Riesenkrallen aussahen.


  Als er sich endlich aus seiner Lähmung befreit hatte, lief er zu Ignazio hin und versuchte, ihn aufzuwecken. Er rief ihn beim Namen, rüttelte ihn an der Schulter, doch es gelang ihm nicht, ihn wieder zu Bewusstsein zu bringen. Ich muss ihn von den Ketten befreien!, schoss es ihm durch den Kopf. Fieberhaft sah er sich um, doch im Raum befand sich nichts, was ihm dabei helfen konnte. Dann hatte er eine Eingebung. Er wühlte in seiner Tasche und entnahm ihr die Glasampulle, die er aus dem Laboratorium von Gothus Ruber in Puente la Reina mitgenommen hatte. Ignazio hatte ihm erklärt, Aqua regia sei eine Säure, mit der man sämtliche Metalle auflösen könne.


  Er zog den Stöpsel heraus und goss den Inhalt des Fläschchens auf die Ketten, wobei er sich bemühte, alles auf eine Stelle zu geben. Ein ätzender Gestank drang ihm in die Nase, und vom Metall der Ketten stiegen rötliche Dämpfe auf.


  Die Kettenglieder verfärbten sich gelblich, und das Aqua regia zersetzte sie allmählich, ohne sie jedoch gänzlich zu zerstören. Uberto wickelte sich Stoffstreifen um beide Hände, nahm die Eisenstange aus dem Glutbecken und presste das glühende Ende auf die Ketten – genau auf die Stelle, auf die er die Säure gegossen hatte. Kurz darauf war Ignazio von seinen Fesseln befreit.


  Uberto warf die Eisenstange fort und versuchte, den Gefangenen wegzuschleppen, doch ohne dass er es bemerkte, tauchten plötzlich zwei Hände wie aus dem Nichts auf und packten ihn am Schopf.


  Zur gleichen Zeit kämpfte Willalme wutentbrannt gegen die beiden Schergen.


  Er befreite sich aus dem gleichzeitig geführten Angriff und konnte sich so auf einen Gegner konzentrieren. Er wehrte dessen Attacke ab, stieß ihn mit einem Fußtritt zurück und durchbohrte ihn mit einem mächtigen Stoß. Doch bevor er sich wieder seinem zweiten Angreifer zuwenden konnte, hatte ihn schon ein Säbelhieb mitten auf die Brust getroffen.


  Der Franzose taumelte einen Schritt zurück, schien jedoch nicht verletzt zu sein. Überrascht sah der andere ihn an und ließ auf der Suche nach einer Wunde seinen Blick über dessen Oberkörper gleiten. Der Stoff des Wamses war zwar durchgeschnitten, doch darunter glänzte ein Kettenhemd. Willalme hatte es seinerzeit mit der Ausrüstung der Sarazenenkrieger erhalten.


  Als der Feind erneut auf ihn zustürmte, hatte Willalme schon den Gegenangriff geplant. Er traf den Angreifer rechts mit einem tief angesetzten Hieb, den der andere jedoch mit seinem Schwert parierte. Willalme wirbelte daraufhin einmal um sich selbst und konnte einen furchtbaren Schlag nach links landen. Seine Klinge durchschnitt den Nacken seines Gegners und schlug den Kopf glatt ab, dass er über den Boden rollte.


  Der enthauptete Leib fiel in sich zusammen wie eine leere Rüstung. Willalme steckte seinen Säbel in die Scheide und machte sich auf die Suche nach seinen Gefährten.
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  Uberto keilte aus wie ein Tier in der Falle, ohne zu wissen, wer ihn von hinten überrascht hatte. Sein Angreifer schien nicht sehr kräftig zu sein, doch da er ihn an den Haaren gepackt hielt, konnte er ihn nicht erreichen. Der Schmerz im Nacken betäubte ihn beinahe, bis es ihm schließlich gelang, die Handgelenke seines Gegners zu packen und so den Griff zu lockern.


  »Was hast du vor, Rotznase?«, zischte der andere.


  Uberto erkannte die Stimme sofort – das war der Entstellte! Ungeachtet der Schmerzen riss er den Kopf nach vorn und befreite sich mit einem Ruck, dann drehte er sich schnell um. Vor ihm stand die Rote Maske.


  Sein Angreifer verlor keine Zeit und stürmte auf ihn zu, doch Uberto streckte in einem Versuch, sich zu verteidigen, die Hände vor und traf den Entstellten dabei so heftig, dass der hintenüberfiel.


  Viviën glitt, die Beine in der Luft, über die Tonfliesen, bis er gegen das Glutbecken stieß, das umkippte und brennende Holzstücke über den ganzen Boden verteilte. Mit einem Wutschrei landete er mit dem Rücken in dem Feuerteppich und zappelte gleich darauf wie ein Fisch auf dem Trockenen. Die Glut fraß sich zischend durch seine Kleidung, und der Gestank nach verbranntem Fleisch verbreitete sich im Raum.


  Viviën rappelte sich auf, befreite sich notdürftig von der Glut, die an seinen Kleidern haftete, dann fiel sein Blick auf das Eisen des Henkers, das am Boden lag. Blind vor Wut ergriff er es und schwang es fluchend gegen Uberto. Angsterfüllt wich der Junge zurück und stürzte.


  Inzwischen war Ignazio wieder zu sich gekommen. Anfangs erfasste er nicht, was im Raum vor sich ging. Der Schmerz wütete in ihm, als würden tausend dornenbewehrte Zungen unter seiner Haut wühlen. Als er, aufgeschreckt durch die Kampfgeräusche, die Augen öffnete, nahm er zunächst nur unscharfe Bilder wahr, doch dann klärte sich seine Sicht, und er begriff, was dort vor sich ging. Er erkannte Uberto, der auf dem Boden lag, und Viviën mit erhobener Eisenstange über ihm. Entsetzt fürchtete Ignazio, zur Rolle des hilflosen Zuschauers verdammt zu sein, doch dann bemerkte er überrascht, dass seine Ketten zerbrochen waren.


  Ungeachtet seiner Schmerzen schleppte er sich vorwärts und gewann mit jedem Schritt mehr Sicherheit. Unbemerkt näherte er sich Viviën, als der gerade das Eisen auf den Jungen niedersausen lassen wollte. Ignazio packte ihn an seinen Kleidern und versuchte, ihn wegzuziehen, doch weil er zu schwach war, verlor er das Gleichgewicht und stürzte auf Viviën. Überrascht stieß der ihn weg, um dann mit dem immer noch heißen Eisen auf ihn einzuschlagen.


  »Wenn ich das Buch nicht bekomme, soll es niemandem gehören!«, schrie er außer sich vor Zorn.


  Uberto beobachtete das Ganze wie gelähmt.


  Ignazio wich unbeholfen zurück und stand bald mit dem Rücken an der Wand, während Viviën sich vor ihm aufbaute und sich auf ihn stürzen wollte.


  »Halte ein, ich kenne die Auflösung des ›Uter Ventorum‹!«


  Als er dies hörte, blieb Viviën ruckartig stehen, keuchend, die Eisenstange erhoben. Er blickte kurz hinter sich, um sich zu vergewissern, dass er von dort keinen Angriff befürchten musste, dann musterte er Ignazio durchdringend.


  »Worauf wartest du dann?«, sagte er drohend. »Soll ich dich töten? Oder erst den Jungen?«


  Ignazio hob ergeben die Hände. Erst da fiel ihm ein metallener Gegenstand auf, der unter Viviëns Umhang hervorblitzte, ein kreuzförmiger Dolch. »Das Geheimnis besteht in dem magischen Quadrat«, sagte er, um den anderen abzulenken. »Man muss nur herausfinden, auf welche Himmelssphäre es sich bezieht.«


  »Erklär das genauer«, forderte ihn Viviën auf und ging zum Tisch, auf dem die zusammengehefteten Pergamentblätter lagen.


  Ignazio war vollkommen erschöpft, doch er nahm seine letzten Kräfte zusammen, um die Gelegenheit zu nutzen. Mit einer plötzlichen, ruckartigen Bewegung glitt seine Hand unter den Umhang des Gegners, zog den Dolch heraus und stieß ihn Viviën blitzschnell in den Nacken, dass die Klinge bis zum Heft ins Fleisch glitt.


  Viviën stöhnte überrascht auf, dann erfasste ihn ein Zittern. Die Eisenstange entglitt ihm, er fuhr mit der Hand zur Wunde und zog den Dolch mit einem Ruck heraus. Ein Blutschwall schoss aus der Wunde. Viviën wich schwankend zurück, riss sich die rote Maske ab und enthüllte sein vernarbtes Gesicht, das sich nach Atem ringend verzerrte. Er starrte Ignazio zornentbrannt an und wollte ihn schon verfluchen. Doch seine Stimme brach, die entstellten Gesichtszüge verzogen sich zu einem Ausdruck des Erstaunens: Ignazio sah ihn keineswegs hasserfüllt an, nein, in seinen Augen lag Mitleid und keinerlei Groll.


  Viviën gestattete sich ein flüchtiges Lächeln, doch dann spürte er, dass sein Herz immer schwächer schlug. Er würde sterben! Unter der Last dieser entsetzlichen Gewissheit schleppte er sich nach hinten zum Fenster, eine unregelmäßige Blutspur auf dem Boden zurücklassend. Es sah aus, als wollte er fliehen, doch für ihn gab es weder einen Ort, an dem er sich verbergen, noch Namen, hinter denen er sich verstecken konnte.


  Seine gespaltenen Lippen öffneten sich. Zunächst entrang sich ihnen nur ein Gurgeln, doch dann flüsterten sie: »Nun bist du frei…«


  Ignazio lief zu ihm und nahm seine Hände, doch Viviën fühlte sich in seiner Verwirrung davon bedroht. Verängstigt wich er zurück, stieß gegen den niedrigen Fenstersims, strauchelte und fiel. Ignazio versuchte noch, ihn zu erreichen, doch er kam zu spät. Viviën stürzte aus dem Fenster in die Tiefe. An diesem Morgen wurde der letzte Rest Finsternis von der aufgehenden Sonne besiegt.


  Willalme, der gerade noch rechtzeitig gekommen war, um das Geschehene zu beobachten, stand da wie versteinert.


  Ignazio am Fenster sah hinunter zum Fuß des Turms, wo die Überreste des Mannes lagen, der einmal sein bester Freund gewesen war. Dann wandte er sich um und lief schwankend auf seine Gefährten zu. Er fühlte sich unendlich schwach.


  »Seid ihr unverletzt?«, fragte er und musterte die beiden aufmerksam, sein eigenes Gesicht war mit Blutergüssen überzogen.


  Uberto und Willalme nickten.


  Ignazio deutete auf das Heft und die Schriftrolle auf dem Tisch. »Nehmt sie mit…«


  Dann fühlte er, wie seine Kräfte ihn verließen. Er verdrehte die Augen und wurde ohnmächtig.
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  »Diese Bastarde! Sieh nur, wie sie ihn zugerichtet haben!«, rief der Franzose, als er die Verbrennungen auf Ignazios Brust sah. »Er braucht dringend einen Arzt.«


  Das Gesicht des Händlers war leichenblass, die Augen von dunklen Schatten umgeben. Ihn so übel zugerichtet zu sehen, tat Uberto in der Seele weh. Er hätte alles getan, um ihm zu helfen.


  »Ich weiß, wohin wir ihn bringen«, erklärte er entschieden. »In mein Kloster, Santa Maria del Mare. Das ist der nächste Ort, den ich kenne. Wir sind schon auf halbem Weg, denn dieser Turm liegt ja weit im Süden von Venedig. Wenn wir uns beeilen, ist es nur eine knappe Tagesreise dorthin.«


  Willalme überlegte kurz, dann stimmte er zu und hob den bewusstlosen Ignazio auf. »Verlassen wir den Turm. Hilf mir beim Tragen.«


  »Warte.« Uberto nahm das Heft und die Schriftrolle vom Tisch und steckte beides in seine Tasche. »Wir wollen doch nach allem nicht das ›Uter Ventorum‹ vergessen!«, sagte er, dann verließen sie gemeinsam den alten Turm.


  Unten angekommen, hasteten sie zu dem Boot, das sie unter Zweigen versteckt hatten, stiegen hinein und ruderten eilends davon.


  Obwohl die Dunkelheit hereinbrach, machten Uberto und Willalme keine Anstalten, eine Rast einzulegen. Stumm ruderten sie und ließen Ignazio keinen Moment aus den Augen, der in eine Decke eingehüllt am Heck lag. Zum Glück war kein Nebel aufgezogen, und der Mond und die Sterne leuchteten hell am Himmel.


  Uberto konnte den besorgten Blick des Franzosen nicht übersehen, und zum ersten Mal las er Angst in seinen Augen.


  »Du hast ihn sehr gern«, bemerkte er mit einer Spur Neid. »Ihr wirkt beinahe wie Vater und Sohn.«


  »Wir kennen uns noch nicht so lange. Ein gutes Jahr«, erwiderte Willalme. »Aber ich verdanke ihm mein Leben, und deshalb bleibe ich an seiner Seite.«


  »Wie kam es dazu?«, fragte Uberto und ruderte unbeirrt weiter. »Erzähl mir davon.«


  »Wie du weißt, habe ich auf einem Schiff arabischer Piraten gelebt«, sagte Willalme. »Ich gehörte zu ihnen und hatte gelernt zu töten … Eines Tages, wir befanden uns auf offener See in der Nähe von Akkon, enterte uns ein Schiff der Kreuzfahrer und tötete unsere gesamte Mannschaft. Ich trauere ihnen nicht nach, das waren skrupellose Mörder, eigentlich bekamen sie nur, was sie verdienten … Und dasselbe galt auch für mich.«


  »Die Kreuzfahrer nahmen dich gefangen?«, fragte Uberto.


  »Ja«, antwortete Willalme, während er sich wieder an das Gefecht erinnerte. Nach einem langen und erbitterten Kampf war er allein übrig geblieben. Die christlichen Soldaten hatten sich um ihn geschlossen und ihn beinahe neugierig angestarrt: Schließlich bekam man nicht alle Tage einen Kämpfer mit blonden Haaren und blauen Augen unter den Muselmanen zu sehen. Trotz der aussichtslosen Lage hatte Willalme sich nicht ergeben, sondern blind vor Wut Hiebe ausgeteilt. Schließlich hatten die Feinde ihn eng umringt, ihn entwaffnet, ihn schier endlos verprügelt und schließlich bewusstlos unter Deck geschleppt, wo sie ihn wie eine Jagdtrophäe an einem Seil aufgehängt hatten. Willalme erinnerte sich an das entsetzliche Gefühl, als er dort hing wie ein Tier, dem gleich der Balg abgezogen wird, und Hunger und Durst ausgeliefert war. Nach tagelangem Leiden, er wollte sich schon dem Tod ergeben, hatte plötzlich ein Mann vor ihm gestanden.


  »Hilf mir…«, hatte Willalme ihn keuchend angefleht.


  Der Fremde war zu ihm gekommen und hatte ihm zu trinken gegeben. »Überlass dich nicht den Schmerzen«, hatte er gesagt. »Ich werde für dich sorgen.«


  Und so geschah es. Von diesem Augenblick an hatte sich der Händler um Willalme gekümmert.


  »Es war reiner Zufall, dass Ignazio in Akkon gerade an Bord dieses Schiffes gegangen war«, fuhr er fort, während Uberto ihm gebannt zuhörte. »Als er mich dem Tode nahe dort fand, hatte er Mitleid mit mir und zahlte den Kreuzrittern ein Lösegeld, damit sie mich freiließen. Seit dieser Zeit sind unser beider Leben vereint.«


  Als er seine Erzählung beendet hatte, versank Willalme in tiefes Schweigen. Er sah zu dem Händler hin, der anscheinend nicht erwachen wollte. »Überlass dich nicht den Schmerzen, mein Freund«, flüsterte er ihm zu. »Nicht jetzt, wo du deine Suche zu Ende gebracht hast.«


  Hätte er sich nur an ein Gebet erinnert, ein christliches oder muselmanisches, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt gewesen, um es zu sprechen.
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  Das Boot legte früh am Morgen in der Nähe des Klosters Santa Maria del Mare an.


  Kaum hatte der Kahn das Ufer berührt, sprang Uberto schon an Land und rannte auf der Suche nach Hilfe auf den Hof und die umliegenden Gebäude zu. Er war zwar nur ein paar Monate fort gewesen, doch die Zeit kam ihm wie eine Ewigkeit vor.


  Sogleich hatten sich etliche Mönche um ihn geschart, die sich über seine unverhoffte Ankunft freuten. Sie bestürmten ihn mit Umarmungen und Fragen, doch Uberto bedeutete ihnen zu schweigen und forderte sie auf, ihm zum Boot zu folgen.


  Am Ufer des Kanals trafen sie auf einen Mann mit blonden Haaren, der den leblosen Körper eines Sterbenden in seinen Armen hielt. Die Mönche erkannten ihn sofort.


  »Bitte helft ihm!«, rief Uberto. »Er ist verwundet und hat hohes Fieber!«


  Daraufhin traten zwei kräftige Novizen vor und halfen Willalme, den Händler zu tragen, dann brachten sie ihn rasch ins Kloster.


  Dank der Pflege der Mönche war Ignazio bereits nach einer Woche wieder auf den Beinen. Uberto wich ihm nicht von der Seite und kümmerte sich unermüdlich um ihn.


  Eines Morgens, als Ignazio schon wiederhergestellt war, trat der Junge an sein Bett und schien ihm etwas Wichtiges sagen zu wollen. Ignazio, der gerade erst erwacht war, setzte sich auf den Rand seines Strohlagers und sah ihn neugierig an.


  Uberto reichte ihm zwei Dinge: einen Stapel zusammengehefteter Pergamentblätter und eine kleine Schriftrolle. »Ich habe die Teile des ›Uter Ventorum‹ eingesammelt. Ich habe sie in dem Turm gefunden, wo man dich gefangen hielt.«


  Ignazio sah sich die Sachen an. »Mein Notizheft«, sagte er. »Das dagegen ist die kleine Schriftrolle mit den sieben Zaubersprüchen aus Viviëns Besitz, das Geheimnis von Armaros. Das hast du gut gemacht! Endlich haben wir das ganze Buch zusammengefügt!«


  Uberto nickte. »Du bist noch sehr schwach. Die Wunden müssen erst vollständig heilen«, versuchte er, die Begeisterung Ignazios zu dämpfen. Denn er wusste, sobald er sich gänzlich erholt hätte, würde Ignazio diesen abgeschiedenen Ort verlassen.


  »Ohne dich hätte ich es niemals geschafft«, sagte Ignazio. Er zögerte einen Augenblick, dann fuhr er fort: »Ich möchte dir etwas vorschlagen.«


  »Sprich.«


  »In einigen Tagen werde ich aufbrechen. Vermutlich werde ich nie wieder nach Santa Maria del Mare zurückkehren«, erklärte er und versuchte, dabei einen gewissen Gleichmut zu bewahren. »Du hast die Wahl: Du kannst dich dafür entscheiden, hierzubleiben oder dich mir anzuschließen. Du kannst tun, was du willst, niemand zwingt dich zu etwas.« Nach diesen Worten schlug Ignazio das Laken zurück und verließ das Bett.


  »Was tust du da? Du bist noch zu schwach, um herumzulaufen«, wandte Uberto ein, noch völlig überrascht von Ignazios Vorschlag.


  »Ich muss mit jemand Bestimmtem sprechen«, sagte Ignazio. Mit grimmiger Miene suchte er am Türrahmen Halt. »Entscheide du inzwischen, was du tun willst. Ich werde nicht lange brauchen.«


  Abt Rainerio war seit Wochen schwer erkrankt, worüber im Kloster allerdings kaum gesprochen wurde. Im Sommer hatte er sich die Malaria zugezogen, und sein körperlicher Zustand verschlechterte sich Tag für Tag. Das hohe Fieber fesselte ihn ans Bett; inzwischen konnte er nicht einmal mehr die einfachsten Aufgaben erfüllen. Geschwächt und von Fieberschauern geschüttelt, wälzte er sich auf seinem Lager. Obwohl die Mönche den Raum beständig ausräucherten und seinen Leib immer wieder wuschen, stieg von seinem Bett der Geruch des Todes auf.


  Der Abt schreckte aus seinem Dämmerschlaf hoch und sah zur Tür. Von draußen war das Geräusch von Schritten zu ihm gedrungen. Er öffnete die Augen und sah, wie ein Mann hereinkam und ans Kopfende seines Bettes trat. Als er den Blick zum Gesicht des Besuchers hob, stieß er ein Röcheln aus und sank tiefer in seine Decken.


  »Habt keine Angst, ehrwürdiger Rainerio. Ich bin nicht gekommen, um Euch zu töten«, sagte Ignazio da Toledo. »Andererseits ist nicht zu verkennen, dass Ihr bereits mit einem Fuß im Grab steht.«


  »Was wollt Ihr von mir?«, flüsterte der Abt, und seine Worte wurden von bestialischem Gestank begleitet.


  »Ich bin hier, um Euch die Kunde zu überbringen, dass Euer Gönner Scipio Lazarus tot ist. Er wartet in der Hölle auf Euch.«


  »Verfluchter … woher wisst Ihr…«, stammelte Rainerio.


  »Woher ich weiß, dass Ihr mit ihm unter einer Decke stecktet? Ganz einfach, er hat es mir selbst gestanden. Ihr müsst wissen … dass er keinen guten Umgang hatte. Außerdem hielt er nicht besonders große Stücke auf Euch. Ihr wart nur seine Marionette, wie viele andere auch.«


  »Teufelsanbeter … Mörder! Necromanticus!«, stieß Rainerio hervor.


  Ignazio setzte sich auf den Rand seines Lagers und sah ihn mitfühlend an. »Warum hasst Ihr mich so? Was gibt es in meinem schändlichen Leben, dass Ihr mich so verabscheut?«


  Der Abt knurrte ihm die Antwort geradezu entgegen: »Euer Geheimnis…«


  »Mein Geheimnis? Ihr wisst immer noch nicht, worin es besteht? Dabei habt Ihr es immer vor Augen gehabt. Mit Einverständnis Eures verehrten Vorgängers Maynulfo da Silvacandida habe ich es fünfzehn Jahre lang in diesem Kloster gelassen. Und vor vier Monaten, als ich nach Venedig aufbrach, habe ich es mit mir genommen.«


  Rainerio erschauerte. Sein blasses, beinahe grünliches Gesicht verzerrte sich vor Überraschung. Endlich hatte er es begriffen.


  Ignazio deutete eine respektvolle Verbeugung an und begab sich zur Tür.


  Uberto lief, den Blick auf den Boden gerichtet und die Arme verschränkt, in der Mitte des Hofes auf und ab. Er hatte über das Angebot des Händlers nachgedacht und konnte es kaum erwarten, ihm seine Entscheidung mitzuteilen. Da sah er ihn aus den Gemächern des Abts kommen und eilte auf ihn zu.


  Ignazio legte ihm die Hand auf die Schulter und sah ihn ernst an. »Hast du deine Entscheidung getroffen?«


  »Ja«, erwiderte der Junge. »Ich möchte mit dir kommen.«


  »Gut.« Über Ignazios Gesicht huschte ein Lächeln. »Dann geh und such Willalme. Sag ihm, wir werden in zwei Tagen aufbrechen. Ich habe noch etwas zu erledigen.«


  


  EPILOG


  »Wissen. Können. Zuhören. Schweigen.«


  Zarathustra
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  Sie waren schon lange Tage unterwegs und hatten bereits einige Zeit die Stadtmauern von Turin hinter sich gelassen, als Ignazio und seine Begleiter den Monte Musinè erreichten. Der Händler ließ Uberto und Willalme am Fuß des Berges warten und machte sich allein an den Aufstieg durch die Felslandschaft aus Vulkangestein. In seinem Gepäck befanden sich nur wenige Dinge: das Notizheft aus Pergament, die kleine Schriftrolle mit den sieben Beschwörungsformeln, ein Kochgefäß und ein Mörser.


  In den vorangegangenen Tagen war Schnee gefallen und hatte die kahlen Abhänge mit einer weißen Schicht überzogen. In einen Wolfspelz gehüllt, stieg Ignazio auf zum Gipfel und hinterließ seine Abdrücke in der unberührten Schneedecke. Der Monte Musinè war ein Ort voller Geheimnisse, es hieß, dort gehe der Geist von Herodes auf einem Feuerkarren um. Außerdem versammelten sich Hexen zwischen den Felsen, um ihre Rituale zu feiern.


  Als die Dunkelheit hereinbrach und der Wind heulend aufkam, beleuchtete Ignazio mit einer Fackel den Weg, bis er eine für seine Zwecke geeignete Lichtung fand. Er setzte sich auf einen Felsvorsprung und entzündete ein Feuer.


  Er holte den Mörser hervor und gab die Zutaten des Haoma hinein, die er in Santiago gefunden hatte. Dann zerkleinerte er alles mit dem Stößel und mischte andere Kräuterextrakte hinzu, vermengte alles, bis es sich zu einer einheitlichen Masse verbunden hatte. Die gab er in das Kochgefäß, fügte Wasser hinzu und stellte es auf das Feuer.


  Während er wartete, dass der Trank fertig wurde, stand er auf und zeichnete eine Abfolge geometrischer Figuren in den Schnee. Im spärlichen Licht war das nicht ganz einfach. Als er das Bild vollendet hatte, nahm er eine Handvoll Asche vom Rand des Feuers und füllte die in den Schnee eingegrabenen Linien damit, um sie deutlicher sichtbar zu machen. Danach setzte er sich wieder auf den Felsvorsprung und grübelte reglos über der Zeichnung.
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  Diesen Talisman hatte er aus den beiden geometrischen Figuren des »Uter Ventorum« zusammengefügt, der Tätowierung auf Gothus Rubers Schädel und dem magischen Quadrat. Temel und Kobabel. Er hatte lange dafür gebraucht, um zu begreifen, wie er sie einsetzen musste, dann war er auf den Gedanken gekommen, dass das Geheimnis darin bestand, sie zu verknüpfen. Doch wie? Anfangs war er unsicher gewesen, wie er vorgehen sollte, bis er begriffen hatte, dass der Kreis der Sternzeichen den Außenrand der Figur bilden musste, damit er das Quadrat, das Symbol für die Erde, umschließen konnte, das wiederum die durch neun Zahlen vertretenen Himmelssphären enthielt. Von da an war ihm alles klar gewesen, und das Zusammenfügen der beiden Zeichnungen hatte sich als viel einfacher als gedacht erwiesen.


  Um das Rätsel endgültig zu lösen, musste er nur noch herausfinden, welche Zahl welcher Himmelssphäre zugeordnet war. Vermutlich, so sagte sich Ignazio, war Viviën genau an diesem Punkt gescheitert. Deshalb hatte er die Beschwörung nicht durchführen können.


  Trotz der Folter hatte Ignazio geschwiegen, obwohl er bereits damals die Lösung ahnte. Sie musste im astrologischen System der Chaldäer zu finden sein, die den Sternenkult mit der Anbetung übernatürlicher Wesen, ähnlich den Engeln, verbanden.


  Wenn seine Annahme stimmte, mussten die Himmelssphären von unten nach oben folgenden Zahlen entsprechen:


  1 = Erde


  2 = Mond


  3 = Merkur


  4 = Venus


  5 = Sonne


  6 = Mars


  7 = Jupiter


  8 = Saturn


  9 = Fixsterne


  Ignazio fiel auf, dass die Sonne, die der Zahl Fünf entsprach, in der Mitte des magischen Quadrats stand. Die anderen Himmelskörper umgaben sie wie Untertanen. Dies war bestimmt kein Zufall. Die geometrische und die mathematische Anordnung wiesen ihn in die gleiche Richtung!


  Die Sonne musste die Lösung des Rätsels sein … Doch wie würde sie ihm helfen können, das letzte Geheimnis des »Uter Ventorum« zu entschlüsseln? Ignazio vermutete, dass die Lösung in dem in Toulouse befindlichen Teil des Buches lag, deshalb holte er die kleine Schriftrolle mit den sieben Beschwörungsformeln aus seiner Tasche und las sie im Schein des Feuers. Dort fand er sieben rituelle Formeln, die sich jeweils an ein himmlisches Wesen wandten: Syliāel, Haraquiel, Bitael, Šams, Rūbīyāel, Rūfīyāel, Išbāl.


  Das waren die Namen der Gottheiten der Sabäer, die in allem denen den Erzengel aus der Bibel und den Amesha spenta der persischen Mager entsprachen. Ignazio war vollends überzeugt, dass es sich beim »Uter Ventorum« keineswegs nur um ein Buch handelte, mit dem man die Engel beschwören konnte, sondern um das letzte Zeugnis eines Kults, der die jüdischen und christlichen Engel mit den himmlischen Wesen der antiken Völker des Orients verband. Da erfasste ihn plötzlich Furcht, nicht vor dem himmlischen Wesen, das er heraufbeschwören wollte, sondern vor dem, was ihm bevorstand, sollte dieses Buch in die Hände der Kirche fallen.


  Doch seine Wissbegier war stärker, er konnte seine Kette logischer Schlussfolgerungen jetzt nicht unterbrechen. Ignazio fragte sich, welchen der sieben Namen aus der Schriftrolle er beschwören sollte. Jeder entsprach einem Engel, der der Sphäre eines Planeten angehörte und dessen Bewegung und magische Einflüsse regelte. Und das nach der Reihenfolge, an die sich Ignazio genau erinnerte:


  Mond = Syliāel


  Merkur = Haraquiel


  Venus = Bitael


  Sonne = Šams


  Mars = Rūbīyāel


  Jupiter = Rūfīyāel


  Saturn = Išbāl


  Noch einmal führte ihn das magische Quadrat auf den richtigen Weg. Er suchte den Namen, der der Zahl Fünf entsprach, und sah, dass er zu Šams, der Engelsgöttin, gehörte, die den leuchtendsten Stern von allen bewegte. Für Šams errichteten die Sabäer Tempel auf einem quadratischen Grundriss. Das also war das Wesen, das man anrufen musste. Ignazio entnahm der Schriftrolle den Zauberspruch, der in winzigen, jedoch lesbaren arabischen Zeichen bei ihrem Namen stand.


  Er ging zum Feuer und überprüfte das Kochgefäß. Aus seinem Inneren stieg ein aromatischer Duft auf. Beim Kochen hatten die Kräuter ihre magischen Kräfte an das Wasser abgegeben: Das Haoma war bereit. Ignazio nahm das Gefäß vom Feuer, und während er darauf wartete, dass die Flüssigkeit sich abkühlte, zeichnete er einen Schutzkreis um sich.


  Während er den ersten Schluck des Zaubertranks nahm, ließ er den Wolfspelz von den Schultern gleiten, der ihn vor der Kälte geschützt hatte. Dann wandte er sich nach Osten und steckte sich einen goldenen Ring auf den rechten Zeigefinger, wie es jeder tun sollte, der Šams beschwören wollte.


  Ohne den Kreis zu verlassen, stellte er sich vor die Zeichnung im Schnee, breitete die Arme aus und sprach die Beschwörung:


  


  Gegrüßt seist du, Šams, glückselige Königin der Lichtaltäre, die du in dir alle Schönheit vereinst,


  die du über sechs Planeten herrschst und sie dir folgen


  wie einem Führer


  und sich von dir befehlen lassen…


  Seine Worte verklangen in der Nachtluft und flatterten wie Falter ums Feuer. Und während das Haoma zu wirken begann, hallten sie sanft wie ein Lied in seinen Ohren wider und erweckten tief in ihm verborgene Gefühle zum Leben. Die Sätze zerfielen in einzelne Silben und änderten schlagartig ihre Bedeutung.


  Ignazio nahm einen zweiten Schluck des Tranks, und seine Sinne schärften sich. Er nahm das Licht der jenseits der Berge aufgehenden Sonne wahr, ehe es wirklich zu sehen war. Der Mond wurde zu einer Art elfenbeinfarbener Höhlung, die der Erde zugewandt war und in deren Krümmungen die Dunkelheit verschluckt wurde.


  Verwirrung überkam ihn, und er wusste nicht, ob er halluzinierte oder wahnsinnig wurde. Sein Verstand trübte sich, das karge Gebirge verwandelte sich in grüne Hügel, durch die sich ein silbrig glänzender Fluss schlängelte. Ignazio dachte zunächst, er sähe sich der Xvarnah gegenüber, dem höchsten von den persischen Magern ersehnten Ort, der Sphäre des Geistes und des Göttlichen. Der mundus imaginalis. Er blickte auf jene sanften Gebirgskämme und ahnte, dass sich dort, unter dem bernsteinfarbenen Himmel, das irdische Paradies und die Schatzhöhle befinden mussten, in der zunächst Adam und Eva und dann die persischen Mager begraben wurden.


  Als er den dritten Schluck des Trankes nahm, erfasste ihn ein plötzlicher Krampf, sodass er auf die Knie fiel. Die Berührung mit dem Schnee war ihm nicht unangenehm, doch seine Glieder begannen zu zittern wie Zweige im Wind.


  Asclepios da Malabata hatte recht! Deshalb hatte Zarathustra den Genuss des Haoma verboten! Es war giftig!


  Ignazio starrte auf die ersten Sonnenstrahlen, die die Bergkämme rötlich färbten, und machte sich auf den Tod gefasst. Die Kräfte verließen ihn. Ihm war der Anblick des legendären Xvarnah vergönnt gewesen, doch er hatte kein übernatürliches Wesen beschwören können. Bedrückt vom Gefühl der Niederlage, wurde er heftig von Krämpfen geschüttelt. Er versuchte, ihnen standzuhalten, biss die Zähne zusammen, um dem Schmerz zu widerstehen, doch dann verlor er das Bewusstsein.


  Ein Hauch, vielleicht das Flattern von Flügeln in der Dunkelheit…


  Ignazio schlug die Augen auf. Er lag auf dem Schnee, seine Glieder waren taub. Vor ihm stand Uberto.


  »Seit Stunden warten wir auf dich.« Der Junge wirkte erleichtert. »Dann haben wir beschlossen, dich zu suchen.«


  »Zu meinem Glück…«, flüsterte Ignazio. Willalme trat an seine Seite, er half ihm, aufzustehen und sich ans Feuer zu setzen.


  »Was ist geschehen?«, fragte Uberto. »Ist es dir gelungen, den Engel zu beschwören?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Ignazio und hielt die Hände ans Feuer. »Ich weiß nicht, was geschehen ist. Vielleicht bin ich nicht rein genug wie die Mager, oder vielleicht war es nicht das, was ich mir wirklich wünschte. Jedenfalls nicht so sehr, wie mit meiner Familie zusammenzuleben. Mit meiner Frau und meinem Sohn.«


  »Du hast einen Sohn?« Uberto wich einen Schritt zurück.


  »Ja. Ich glaubte, ich hätte ihn verloren, doch ich habe ihn wiedergefunden.«


  Willalme entfernte sich, während Uberto Ignazio unsicher musterte.


  Der Händler hüllte sich in seinen Wolfspelz. »Du musst wissen, dass vor fünfzehn Jahren, als ich mit Viviën nach Köln reiste, Sibilla bei mir war. Die Reise war lang, aber unumgänglich. Nach diesem Auftrag für den Erzbischof wollte ich mich von meinen Geschäften zurückziehen und ein neues, beschaulicheres Leben beginnen.«


  »Und was geschah dann?«, fragte Uberto.


  »Durch Viviën und das ›Uter Ventorum‹, welches er schon damals besaß, ohne dass ich davon wusste, kamen wir in Konflikt mit der Heiligen Vehme.« Ignazio erinnerte sich noch genau an diese schreckliche Nacht in Köln, in der Viviën zitternd vor Furcht in das Zimmer des Gasthauses gestürzt war, in dem er und Sibilla schliefen, und mit weit aufgerissenen Augen geschrien hatte: »Schnell, flieht von hier! Sie kommen hierher! Nehmt das Kind und verschwindet!«


  Ignazio senkte den Blick. »Damals begriff ich noch nicht, warum Dominus und die Erleuchteten uns verfolgten. Doch angesichts der Gefahr blieb keine Zeit zu überlegen. Mein erster Gedanke galt der Sicherheit meiner Familie, deshalb kehrten wir Köln den Rücken und flohen Richtung Italien. Doch es ergaben sich Schwierigkeiten.«


  »Welche?«, drängte ihn Uberto.


  »Die Erleuchteten ließen uns keine Ruhe, und als wir die Alpen erreichten, hatte ich einen Entschluss gefasst: Wir mussten uns trennen. Viviën machte sich auf den Weg nach Frankreich, und ich musste die schmerzlichere Entscheidung treffen, nämlich Sibilla alleinzulassen.« Vor Ignazios innerem Auge stand das von Qual gezeichnete Gesicht seiner Frau. »Wir hatten erst vor Kurzem geheiratet … Ich überredete sie, nach Spanien zurückzukehren. Wenn sie mich verließe, wäre sie gerettet. Mir war, als würde ich ihr das Herz aus der Brust reißen, aber es gab keine andere Lösung … Doch ich musste noch eine weitere schlimme Entscheidung treffen, denn wenig später musste ich auch meinen Sohn zurücklassen…«


  Uberto starrte ihn bestürzt und mit zugeschnürter Kehle an.


  »Unser Sohn war noch sehr klein.« Das Gesicht Ignazios wurde weich. »Er begann gerade zu laufen … Auf der Flucht aus Deutschland wurde er krank, ein keuchender Husten, der einfach nicht besser werden wollte. Ich konnte ihn nicht mit Sibilla nach Spanien ziehen lassen, er hätte die lange Reise niemals überlebt. Deshalb nahm ich ihn mit in der Hoffnung, möglichst bald einen sicheren Platz für ihn zu finden, wo man sich um ihn kümmern würde. Und als ich zwischen den Lagunen südlich von Venedig Zuflucht suchte, stieß ich zufällig auf das Kloster Santa Maria del Mare…«


  »Nein, das ist unmöglich!«, schrie Uberto, und sein Gesicht wurde hochrot. »Ich höre dir nicht mehr zu!« Wie konnte dieser Mann nach so langen Jahren des Schweigens plötzlich aus dem Nichts auftauchen und ihm derart Ungeheuerliches enthüllen?


  »Doch, du musst mir zuhören.« Ignazio stand mühsam auf und nahm den Jungen in die Arme. Seine Maske der Gleichmut war zerbrochen, stattdessen spiegelten sich Liebe und Mitgefühl auf seinem Gesicht. »Bei dieser Gelegenheit lernte ich Abt Maynulfo da Silvacandida kennen … Verstehst du, ich war völlig verzweifelt … Gejagt wie ein Verbrecher, mit einem kleinen, kranken Kind! Maynulfo nahm mich auf und hatte Mitleid mit mir. Er bot mir Hilfe an … Ich vertraute ihm und übergab ihm meinen Sohn. Das schien mir das Richtige zu sein … Ich bat ihn, das Geheimnis über seine Herkunft zu bewahren und ihm den Namen seines Vaters niemals zu verraten, da ihm dieses Wissen nur Schwierigkeiten gebracht hätte. Außerdem versprach ich dem Abt, dass ich so schnell wie möglich zurückkehren und ihn abholen würde. Maynulfo übernahm die Aufgabe. Er belog seine Mitbrüder, indem er deine Herkunft verheimlichte, und hielt seine schützende Hand über dich … Er bewahrte mein kostbarstes Geheimnis.«


  »Ich … dieser Junge! Wie konntest du ihn nur verlassen…« Uberto befreite sich aus der Umarmung. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie er seine Eltern gehasst hat. Du weißt nicht, was es heißt, zu glauben, dass man wie Unrat irgendwo zurückgelassen wurde. Oder ganze Nächte schlaflos dazuliegen und sich das Gesicht seines Vaters vorzustellen. Du hättest mich mitnehmen müssen!«


  Ignazio blickte zu Boden. »Verzeih mir, Uberto. Ich wollte dir nichts Böses, sondern dich beschützen. Es war nicht einfach für mich, dich all diese Jahre nicht ein einziges Mal sehen zu dürfen und dabei auch noch ständig fürchten zu müssen, die Erleuchteten könnten dich entführen, um mich zu erpressen.«


  »Wo bist du die ganze Zeit gewesen, in der du mich alleingelassen hast?«, fragte Uberto mit gebrochener Stimme. Er wollte sich selbst nicht eingestehen, dass er Ignazio bereits vergeben hatte, und klammerte sich an seine blinde Wut.


  »Ich floh in den Orient, doch dort fand ich nur kurz Frieden. Unter dem Deckmantel der Kreuzzüge weitete die Heilige Vehme ihren Einflussbereich auch ins Heilige Land aus.«


  Ignazio näherte sich seinem Sohn, wagte jedoch nicht, ihn zu berühren. »Wie hätte ich dich so großer Gefahr aussetzen können? Deshalb beschränkte ich mich darauf, Briefe mit Maynulfo zu wechseln und mich zu erkundigen, wie es dir geht. Diese Briefe enthielten auch Geld, denn es sollte dir an nichts fehlen … Mehr konnte ich nicht tun … Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Glück du mir in den letzten gemeinsam verbrachten Monaten geschenkt hast, trotz der ständigen Gefahren. Ich hatte Mühe, meine Gefühle zu unterdrücken und sogar Sibilla Schweigen aufzuerlegen … Doch der Tod von Dominus und Viviën befreit mich von jeglicher Gefahr. Nun ist alles vorbei! Wenn du willst, können wir zu Sibilla zurückkehren. Du weißt ja gar nicht, wie sehr sie sich wünscht, dich endlich in ihre Arme zu schließen. Niemand wird mehr unseren Frieden stören, das verspreche ich dir.«


  »Sibilla, meine Mutter…«, sagte Uberto leise. Das Gesicht dieser Frau löschte jede Spur von Wut in ihm aus. Er begriff ihren stummen Schmerz und sehnte sich plötzlich heftig danach, sie zu umarmen und sie lächeln zu sehen. »Wir müssen sofort zu ihr«, sagte er, und seine Miene erhellte sich.


  »Das werden wir«, versicherte ihm Ignazio. »Sie erwartet uns.«


  Uberto zögerte kurz, doch dann nickte er. »Es wird mir nicht leichtfallen, dich ›Vater‹ zu nennen«, sagte er, und die Tränen liefen ihm über die Wangen.


  »Wenn das der Preis ist, den ich bezahlen muss, so entrichte ich ihn gern«, erwiderte Ignazio. »Ich möchte nur, dass du glücklich bist.«


  Uberto wischte sich die Tränen ab. »Vielleicht werde ich das mit der Zeit lernen.«


  Die drei Gefährten wandten sich nach Westen, ihr Blick ging über die Steilhänge der Alpen und die tief eingeschnittenen Täler zu einem fernen Ort namens Heimat.
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  Glossar


  Albigensis: Albigenser, nach der südfrz. Stadt Albi, auch Katharer: Anhänger der katharischen Lehre, einer religiösen Laienbewegung des Mittelalters. Aus »Katharer« bildete sich der abwertende Begriff »Ketzer«, da die römisch-katholische Kirche in dieser Bewegung eine Bedrohung sah und die Anhänger durch die Inquisition als Häretiker verfolgte.


  Apokryphe Schriften: nicht in den biblischen Kanon aufgenommene, den anerkannten biblischen Schriften aber inhaltlich ähnliche Werke


  Armaria: Bücherschränke


  Cellerar: klösterlicher Wirtschaftsverwalter


  Cheval: Pferd


  Converso: zum katholischen Christentum konvertierte Juden und deren Nachkommen


  Dhimmī: wörtlich: Schutzbefohlene, Nichtmuslime, die gegen Zahlung einer Kopfsteuer unter dem Schutz islamischer Herrscher standen


  Dilectissime patre: hochgeschätzter Pater


  Domini illustrissimi: hochwohlgeborene Herren


  Dora Riparia: linker Nebenfluss des Po im Piemont


  Homo lupus: Wolfsmensch


  Jambiya: arabischer Krummdolch


  Mager: auch Magier, Bezeichnung für einen Priester des Zarathustrismus, einer persischen Religion, die auf Zarathustra zurückgeht. Auch die Weisen aus dem Morgenland, die nach Bethlehem kamen, sollen Mager gewesen sein.


  Mansio: lat. für Wohnung, Herberge; im spanischen Sprachraum bezeichnet »mansiòn« heutzutage eine Villa.


  Mors tua, vita mea: lat. Ausspruch: »Dein Tod ist mein Leben.«


  Mozaraber: Christen, die im Mittelalter unter muslimischer Herrschaft im heutigen Portugal und Spanien lebten und gegen die Zahlung einer Kopfsteuer (Dschizya) eine gewisse Eigenständigkeit, vor allem des Glaubens, bewahren durften, auch wenn sie sich in ihrer Lebensweise an die Mauren anpassten


  Necromanticus: Totenbeschwörer


  Patròn: Hausherr


  Placet: Ausdruck der Zustimmung, lat.; wörtlich: »Es gefällt.«


  Putto: auch Putte, eine Kindergestalt in der Skulptur und Malerei, die wenig bekleidet oder nackt mal mit, mal ohne Flügel als Allegorie für Liebesgottheiten oder Engel dient


  Refektorium: klösterlicher Speisesaal


  Skriptorium: klösterliche Schreibstube


  Skapulier: Überwurf über der Tunika einer Ordenstracht


  
    [image: 012]



    Meinrad Braun


    



    GABUN


    



    Roman


    ISBN 978-86358-256-2

  


  Leseprobe zu


  Meinrad Braun


  GABUN


  



  EINS


  Ich stand im Stau. Unter einem Himmel von der Farbe benutzter Watte reihten sich die Autos hintereinander. Also den Motor abschalten, warten. Geht ja immer weiter irgendwann. Ich starrte auf die schwarzen Zeichen auf dem nächsten Nummernschild: nicht entzifferbar, Geheimschrift. Lea tauchte vor mir auf, ihr Spiegelbild. Ich schaute ihr über die Schulter, sah ihr dabei zu, wie sie sich durch den Vorhang ihrer schwarzen Schneewittchenhaare musterte, als wäre sie sich gerade zum ersten Mal begegnet, und sich mit einem wolkenweißen Wattebausch das Make-up von den Wangen wischte, mit der schicksalhaften Ernsthaftigkeit, die Frauen entwickeln können, wenn sie in einen Spiegel sehen. Unsichtbarer Voyeur, verfolgte ich die Bewegung, mit der sie eine neue Watteflocke zwischen Daumen und Zeigefinger nahm, ohne den Blickkontakt mit sich selbst aufzugeben, die Watte mal rechts, mal links auf die Haut unter den Lidern drückte, an die Stelle, an der die ersten Falten auftauchen würden. Lea schminkte sich jeden Morgen. Sich zu schminken war selbstverständlich für sie, ein Zeichen für Erfolg. Die benutzte Watte ließ sie liegen. Kleine Schlechtwetterwolken auf der Konsole im Badezimmer, wenn ich sie, nachdem Lea aus dem Haus gegangen war, aufsammelte und in den Mülleimer warf, bevor ich mich rasierte. Sie hatten einen fettigen Griff und verströmten einen Hauch Parfum, wie die Erinnerung an eine aufregende Nacht.


  Jemand hupte: weiterfahren. Ich war spät dran. Pünktlichkeit war nicht meine Stärke. Erfolg wahrscheinlich auch nicht, wobei ich den Zusammenhang von Pünktlichkeit und Erfolg nicht hätte begründen können. Besser, nicht darüber nachzudenken. Ich war müde, ich hatte in dieser Nacht kaum geschlafen. Der Bereitschaft zum Grübeln erlag ich weniger, wenn ich müde war. Man kann zwar im Sommer ohne Weiteres ein paar Nächte im Auto verbringen, aber in einem Auto fühlt man sich weder drinnen noch draußen. Man muss ständig an neuen Orten parken, wenn man schlafen gehen will. Ein Auto ist auf die Dauer kein Heim.


  Nachdem ich ein paar Kilometer im Stop-and-go über die Autobahn geschlichen war, nahm ich die nächste Ausfahrt, tastete mich durch einige Kreisel und fuhr anschließend durch das Industriegebiet in Britz, vorbei an verrußten Betonwänden und endlos langen Zäunen aus Aluminiumblechprofilen, deren trostloses Grau noch niemanden dazu verführt hatte, ein paar aufmunternde Graffiti darauf zu sprühen. Am Tor von Klemm fuhr ich erst einmal vorbei, weil mir die riesigen Buchstaben auf dem Gebäudedach nicht aufgefallen waren, sie waren einfach zu groß, um sie zu bemerken. Bei der zweiten Runde um den Block geriet ich hinter einen Traktor mit zwei Heuwendern auf dem Anhänger, die verrosteten Stahlzähne ineinander verhakt. Im Kampf verendete extraterrestrische Wesen von einem weit entfernten Metallplaneten. Ich folgte dem Traktor, dabei beobachtete ich die hin- und herschwankenden Eisenskelette. Unentschieden, die Sache war unentschieden ausgegangen, das Schicksal hatte beschlossen, die Wesen in irdischen Schrott zu verwandeln. Und Schrott, der konnte nur zu Klemm gehen.


  Der Traktor tuckerte langsam durch die Einfahrt, gesteuert von einer Gestalt, die bloß aus einem ausgestopften Parka mit Kapuze zu bestehen schien. Im August! Wahrscheinlich ein Androide, der sich Sorgen um seine Betriebstemperatur machen musste. Die Außerirdischen befinden sich längst unter uns, aber keiner will sie haben. Bekommen keine Jobs und keine Stütze, arbeiten inzwischen umsonst. Ungeduldig mit den Fingern aufs Lenkrad trommelnd, rollte ich hinter dem Traktor über ölfleckige Betonplatten auf das Firmengelände, sah nun auch die enorm großen fünf Buchstaben auf dem Betondach, fünf Versalien in einem verblichenen Taubenblau.


  Das Gelände war angefüllt mit Metallgegenständen jeder Art. Als habe jemand eine enorme Menge Schrott von oben hineingeschüttet, so viel, wie eben reinpasste. Man konnte förmlich sehen, wie die Schrottlawine in einer historischen Gründungskatastrophe hier niedergegangen war, sich ausbreitete und gegen die drei Meter hohen Betonmauern schwappte, ehe sie zur Ruhe kam. Gesandt von weisen Angehörigen einer fernen Intelligenz, die die Bewohner der Erde bestrafen wollten für den Mist, den sie fortlaufend produzierten, um ihn anschließend wegzuwerfen. In dem so entstandenen Schrottsee dümpelten ein paar Container, beladen mit blinkenden Metallbändern, verrosteten Regalen, zerknittertem Blech. Eine Plattform ragte aus dem Metallsee, daran ein Schild: »Waage«. Die Waage war das einzige intakte Gebilde auf dem ganzen Gelände, alles andere hatte Form und Maß eingebüßt. Das hatte etwas Biblisches. Der Jüngste Tag. Da wird gewogen.


  Ich blieb im Wagen sitzen, nachdem ich angehalten hatte. Vielleicht wollte ich nicht aussteigen, nachdem ich einen ersten Eindruck gewonnen hatte. Die ARGE hatte den Job bei Klemm als »Sortierer« beschrieben, Vorkenntnisse nicht erforderlich. Ich ließ das Fenster herunter. Die Geruchsprobe ergab ein penetrantes Gemisch aus Schmieröl und Pinkelecke in einer Unterführung. Vielleicht war ich ja am falschen Ende des Letzten Gerichts eingebogen und befand mich bereits in der Hölle. Ich streckte Kopf und Arm aus dem Fenster und winkte mit der Hand in Richtung Waage, wo zwei Männer am Geländer lehnten. Sie blickten zum Horizont, beide in die gleiche Richtung, als befänden sie sich an der Reling eines Schiffes auf hoher See. Einer von ihnen rauchte, das Rauchwölkchen trieb langsam über seinem Kopf davon, bis es sich auflöste. Sie schauten nicht in meine Richtung. Ich winkte noch einmal, erkannte: vergeblich, dann stieg ich aus.


  Der Traktor mit den verkämpften Heuwendern auf dem Anhänger stand inzwischen vor der Waage, die daraufsitzende Mumie im Parka wackelte willenlos im Takt des vor sich hin hämmernden Motors. Einer der beiden Männer auf der Plattform betrat einen verglasten Verschlag, derjenige, der rauchte, blieb am Geländer stehen, ohne seine Haltung zu ändern. Er trug ein Unterhemd und fleckige Jeans, sein Bauch wölbte sich weich über den Gürtel heraus.


  »Was wollen Sie?«, sagte eine heisere Stimme hinter meinem Rücken.


  Ich drehte mich um, ertappt. Überlegte, was ich wollte. Man hätte dazu einiges sagen können, die Frage hing in der Luft, verführerisch: Was ich wolle. Am Ort des Jüngsten Gerichts. Womöglich ein überlasteter Engel. Vielleicht wird im Himmel ja auch das Personal verschlankt. Der Frager trug einen Blaumann und ein unförmig großes Walkie-Talkie aus dem vorigen Jahrhundert, seine Augen irrlichterten. Bei seinem Anblick wurde einem sofort klar, welche Zumutung es war, dass jemand da war und möglicherweise etwas wollte. Prompt verursachte die Frage in meinem Gehirn die übliche Unordnung bei grundsätzlichen Fragen. Ich kann das nur mit Mühe unterdrücken. Dann ist es gut, wenn ich gleich etwas zu sagen weiß, wie in diesem Fall.


  Ich sagte: »Das Büro? Wo ist das?«


  Der genervt wirkende Mann runzelte die Stirn, vielleicht weil ich mit dieser einfachen Antwort keinen weiteren Anlass gab, eine Zumutung zu sein, und wies mit dem Walkie-Talkie nach links auf zwei weiter entfernt liegende Schrotthaufen, dann wandte er sich wortlos wieder ab, als hätte ich ihn persönlich enttäuscht. Ich machte mich auf den Weg. Vorher warf ich noch einen kurzen Blick auf meinen blassroten Subaru. Ich hielt es nicht für wahrscheinlich, dass man den Wagen versehentlich in einen der Container einsortieren würde, obwohl er schon ziemlich angerostet war und der rechte Kotflügel eine hässliche Beule hatte. Schließlich waren die Nummernschilder noch dran.


  Der mir angewiesene Weg führte an der Waage vorbei, auf der jetzt der Traktor mitsamt Anhänger gewogen wurde. Beim Vorbeigehen sah ich, dass die vermummte Gestalt auf dem Traktor sich zusätzlich mit einer Sonnenbrille und einem fransigen Vollbart getarnt hatte. Ich stellte mir das Wesen dahinter aus verlöteten Metallteilen bestehend vor, zwei große Muttern anstelle der Augen, schlecht geölte Beinscharniere. Ungefähr so wie den »Tin-Man« im »Zauberer von Oz«. Auf der Plattform der Waage stand noch immer der Mann im fleckigen Unterhemd und rauchte. Er hatte ein gebräuntes, fleischiges Gesicht und ein blondes Schnurrbärtchen, seine Hand lag auf dem Geländer, die Zigarette im Proletengriff, zwischen Daumen und Mittelfinger geklemmt, Zeigefinger auf dem Mundstück. Die andere Hand hatte er gegen die linke Hüfte gestemmt, Handfläche nach außen gedreht. Der Mann sah über mich hinweg in die Ferne, er hatte seine Haltung noch nicht geändert, seitdem ich ihn zum ersten Mal wahrgenommen hatte. Der Chef? Unwahrscheinlich. So zieht man sich nicht an, wenn einem etwas gehört, auch dann nicht, wenn es ein Schrottplatz ist.


  Ich wich Lachen am Boden aus, auf denen das Licht der Sonne, die eben durch die Wolken kam, in Regenbogenfarben spielte, und versuchte, nicht auf einen der scharfkantigen Metalltrümmer zu treten, die überall herumlagen wie nach einem Bombentreffer. Hinter dem nächsten Schrotthaufen tauchte ein intaktes Gebäude auf. An der Tür hing ein Schild, darauf stand in taubenblauen Buchstaben »Klemm«, darunter »Büro. Anmeldung hier«.


  Ich musste mich mit der Anmeldung beeilen, ich war mindestens eine Stunde über die vereinbarte Zeit. Dennoch blieb ich an der Tür zum Büro stehen und drehte mich noch einmal um, schaute zurück zu dem Mann auf der Plattform. Ich dachte überhaupt nichts dabei, höchstens dass ich nicht die geringste Lust verspürte, in dieses Büro hineinzugehen, dass ich es immer gehasst habe, Büros zu betreten, und dass mich gewisse Umstände trotzdem immer wieder zwangen, eben das zu tun, nämlich Büros aufzusuchen, mich dort anzumelden, meinen Namen zu sagen und mein Anliegen. Dass ich mich immer schon gefragt habe, was eigentlich mein Anliegen wäre und ob ich überhaupt so etwas haben könnte wie ein Anliegen. Währenddessen schaute ich zu dem Mann hinüber, der auf der Plattform am Geländer lehnte und rauchte, die Hand in die Hüfte gestemmt. Als ich nach der Türklinke griff, zwinkerte er mir zu. Er tat es, kurz bevor ich mich abwandte, gedanklich von meinem eigenen nicht auffindbaren Anliegen zum Allgemeinen wechselnd und den Mann dabei einbeziehend, weil er eben da war und ich ihn gerade anschaute. Er sah aus, als habe er überhaupt kein Anliegen. Zwinkerte aber. Komisch, dachte ich, als ich das Büro betrat, um mich anzumelden und mein Anliegen vorzutragen, und vergaß den Mann erst einmal wieder. Es war Wessing.


  Ich wurde als Sortierer ordnungsgemäß bei der Firma Klemm eingestellt. Im Grunde war das nicht mein Anliegen gewesen. Mein Anliegen war es, den Sprit für meinen Subaru und die Karte für das Handy wieder bezahlen zu können. Das stimmte natürlich so auch nicht. Es gab in meinem Leben einiges, woraus man ein Anliegen hätte machen können, aber diese anderen, schwieriger zu lösenden Probleme verdienten Aufschub. Probleme aufzuschieben fiel mir nicht schwer, Lea hätte das sofort bestätigt. Sie tauchte ohnehin ständig vor meinem inneren Auge auf, aber ich entschied mich dafür, sie nicht anzusprechen, ich ließ es aus gutem Grund bei einem Standbild bewenden, dieses Standbild zeigte sie mir am Frühstückstisch. Sie öffnete gerade ein Ei. Mit ihren kleinen, sorgfältig manikürten Kinderhänden.


  Bei Klemm war es jedenfalls nicht schwierig, zu tun, was man mir auftrug. Ich sollte Metall sortieren. Eisen, Zink, Aluminium und Kupfer waren die Metalle, die vorkamen. Ein Kran machte die grobe Arbeit, wuchtete ausgediente Maschinen und sperriges Gerät in die Höhe, zog es hierhin und dorthin und ließ es, wenn der rechte Ort dafür gefunden war, ein paarmal in zerstörerischer Absicht auf die Erde hinunterkrachen. Anschließend packte der Kran noch einmal zu und lud die Bruchstücke in die Container.


  Den Kran bediente der genervte Mann, der mich eingewiesen hatte, er hieß Herms. Herms, bei Klemm hatte er nur einen Nachnamen, wirkte wie jemand, der einmal verschüttet gewesen ist und dauernd aufpassen muss, dass er nicht wieder unter irgendetwas begraben wird. Ein abgestürzter Engel. Seine typische Handbewegung war Abwinken. Er sprach nicht gern, seine eigenen gesprochenen Worte schienen ihn zu irritieren, deshalb ließ er es meistens bei einem einzigen bewenden. »Morgen!« oder »Tschüss!«, anschließend verscheuchte er das Wort mit einem Kopfschütteln wie eine Wespe.


  Meine Aufgabe also bestand darin, die Feinarbeit zu machen, nachdem Herms die grobe erledigt hatte. Es dauerte nicht lange, bis ich herausfand, dass das auch die Drecksarbeit war. Um an das Kupfer heranzukommen, mussten die Metallgehäuse der Generatoren und Elektromotoren zerlegt werden. Dafür standen mir ein Ratschenkasten, eine Brechstange und eine Trennscheibe zur Verfügung. Dann sollte ich das zutage geförderte Buntmetall und die abgetrennten Teile in die passenden Container werfen. Die Container wurden, wenn sie voll waren, von Lastern abgeholt, die sie in die Schmelze fuhren.


  Eine vom Grunde her sinnvolle und deshalb auch gute Arbeit, dachte ich, während ich die fünf Kilo schwere Trennscheibe zusammen mit der nicht wesentlich leichteren Kabeltrommel über das weitläufige Areal schleppte. Ich hinterließ dabei eine Schleifspur wie ein Karren mit zwei blockierten Rädern und ein Kabel, das sich hinter mir über den Boden schlängelte. Eine durchaus sinnvolle Tätigkeit, so dachte ich immer noch, wenn ich das röhrende Gerät, das in meinen Händen bockte, in eiserne Gerippe und Streben hineindrückte, dem aufspritzenden Funkenregen mit zugekniffenen Augen auswich und hoffte, dass ich mir die Knochen nicht durchschnitt. Mein drittes Werkzeug, die Brechstange, ich schätzte sie auf zehn Kilo, deponierte ich schon am ersten Tag hinter der Wand zum Klo, nachdem ich gemerkt hatte, dass ich die Schultergürtelmuskulatur eines Gorillas, die zu ihrem Einsatz notwendig gewesen wäre, nicht hatte und mit Anfang dreißig auch nicht mehr entwickeln würde. Wenn dich einer fragt, was du gerade für einen Job hast, dachte ich zur Ermutigung an den ersten beiden Tagen, sagst du einfach, du bist in der Recyclingbranche tätig, das klingt präsentabel. Als Disponent für Buntmetalle vielleicht. Sortierer klang zu aussichtslos, nach schmutzigen Fingernägeln, nach nicht erlangtem Hauptschulabschluss.


  Es fragte mich aber niemand. Mein Bekanntenkreis, der zu neunzig Prozent Leas Bekanntenkreis gewesen war, hatte sich in letzter Zeit stark verkleinert. Eine Folge davon war, dass ich am Feierabend Zeit hatte. Nach einem Tag bei Klemm war ich abends ohnehin so geschafft, dass ich schon mal nach Dienstschluss einfach auf einem passenden Stück Schrott sitzen blieb, um anschließend im Licht der untergehenden Augustsonne ein Bier zu trinken. Bier holte man sich im Büro bei Alina zum Freundschaftspreis von eins fünfzig. So kamen wir uns näher, Wessing und ich.


  Wessing hatte seinen Stammplatz auf der Waage. Dort verbrachte er den Tag. Er vermied es grundsätzlich, in den Schrott hinunterzusteigen, außer für einen Klogang. Auf der Waage oben schaffte er mit Eminem zusammen, der die Mechanik bediente und die Lieferscheine ausstellte, nach denen die Fahrer bezahlt wurden, die den Schrott brachten. Das System war einfach. Man wog die Fuhre samt Fahrer vor und nach dem Abladen, die Gewichtsdifferenz und die geschätzten Anteile der Metallsorten wurden in den Lieferschein eingetragen, daraus ergab sich der Preis für den angelieferten Schrott. Das Schätzen der Anteile von Eisen, Aluminium oder Kupfer, die in dem gewogenen Schrott steckten, war Wessings Job. Er hielt Gericht über Wert und Mengen, und er tat das mit einer gelassenen Souveränität, die ich später noch oft an ihm bemerken sollte. Vorhin etwa, als ich meine Trennscheibe wieder einmal an der Waage vorbeigeschleift hatte, hörte ich ihn von der Plattform herunter mit einem Fahrer sprechen.


  »Höchstens fünf Prozent Kupfer dabei«, sagte er, an die Reling vor der Glaskabine gelehnt, und in seiner Stimme klang neben Sachkenntnis Bedauern an. Er reckte den Hals etwas, ohne den Oberkörper zu bemühen, und taxierte abfällig die beiden verdreckten Generatoren auf der Ladefläche des Kleinlasters, schnaubte eine kleine Wolke Zigarettenrauch aus der Nase darüber hinweg. Der Fahrer guckte aus dem heruntergelassenen Fenster zu ihm hinauf.


  »Wahrscheinlich bloß drei Prozent«, fuhr Wessing fort. »Die Wicklungen an diesen Maschinen haben seit den Achtzigern nur noch halbe Dicke, aber ich will mal nicht so sein, wir sagen fünf, okay?«


  Der Fahrer nickte. Gewogen und für ziemlich leicht befunden. Fünf Prozent Kupfer bei fast einer Tonne Schrott. Wessing besiegelte sein Urteil durch Schweigen. Er stand noch immer an der Reling, als ich mich hundert Meter weiter zum Ausruhen hinsetzte und noch einmal zurückschaute, ehe ich die Trennscheibe in die Kabeltrommel einstöpselte.


  Wessings Bewegungen, das war mir früh aufgefallen, hatten etwas Sparsames, als verbrauche er nicht mehr Energie als unbedingt nötig. Vielleicht, und das schien mir noch wahrscheinlicher, nahm er das Ganze auch nicht ernst genug, um sich anzustrengen. Das gab ihm eine hier bei Klemm eigentlich unangebrachte Nonchalance – auch die Art, wie er beim Rauchen die Hand in die Hüfte stützte, mit nach außen gekehrter Handfläche. Seine Arbeit zwang ihn nie dazu, seine Haltung zu ändern oder irgendetwas anzufassen. Seinen Posten am Geländer brauchte er den ganzen Tag nicht aufzugeben.


  Ich wunderte mich deshalb darüber, dass Wessing sich am dritten Abend zu mir setzte. Neugier, dachte ich. Was sich als zutreffend herausstellte. Ich passte nicht hierher, das war nicht zu übersehen, obwohl ich versuchte, alles richtig zu machen, unnötig zu sagen, dass mir das nicht gelang.


  Bei diesem ersten gemeinsamen Feierabendbier riet mir Wessing, das Sortieren nicht zu übertreiben, ich solle keine Wissenschaft daraus machen. Das Metall werde vor dem Einschmelzen ohnehin noch einmal auseinandergeklaubt. Der Ankauf sei so billig, dass der Gewinn für Klemm mindestens zwanzig Prozent betrage. Mit Rohstoffen liege man immer richtig. Langfristig jedenfalls, die Schwellenländer hätten einen Riesenbedarf. Und erst die Chinesen. Ob ich wüsste, dass die Chinesen inzwischen so scharf auf Eisen seien, dass in Teilen Berlins die Kanaldeckel angeschraubt würden, damit sie keiner klaute. Das müsse man sich mal vorstellen: die Kanaldeckel festgeschraubt! Danach schwiegen wir, tranken unser Bier aus und verabschiedeten uns voneinander.


  Am nächsten Tag um die Mittagszeit – Wessing hatte für einen Klogang seinen Aussichtspunkt verlassen – blieb er auf dem Rückweg bei mir stehen, als ich gerade mit schmerzenden Armen darum bemüht war, mit meiner Trennscheibe einer Gerüststrebe den Garaus zu machen. Wessing bückte sich und hob die Ohrenschützer auf, die ich auf den Boden neben die Kabeltrommel geschmissen hatte. Reichte sie mir, während meine Trennscheibe aufkreischte wie eine Vollbremsung nach der anderen.


  »Pass auf deine Finger auf und zieh die Mickymäuse da an.« Wessing musterte mich prüfend. Nahm mir anschließend die Trennscheibe aus der Hand und schnitt den Rest des Stahlgerüsts glatt durch wie ein Brot.


  »Du musst die Maschine selber ziehen lassen. Nicht draufdrücken.«


  Er zwinkerte mir zu und ging. Beeindruckt zog ich die Ohrenschützer an und schob mir die klobige Schutzbrille, die ich in die Tasche gesteckt hatte, über das Gesicht.


  Ich schätzte ihn auf ungefähr fünfzig. Gustav Wessing. Er sah aus wie jemand, von dem man sagen konnte: Er hat etwas hinter sich. Nicht Unglück oder Leid. Herausforderungen eher: Natur, Meer oder Wüste. Heute würde ich mehr über ihn erzählen können, aber schon beim ersten Eindruck wirkte Wessing so, dass ich dachte: auf See gewesen. Sein schmales Gesicht, das doch aus groben Knochen gebaut war, wurde von tief eingeschnittenen Falten unterteilt. Dazu ein altmodisches, ausrasiertes Schnurrbärtchen, so kurz wie seine blonden Stoppelhaare. Das Bärtchen hätte an den meisten Männern lächerlich gewirkt, Wessing gab es das gewisse Etwas. Er war muskulös, hatte den aufgesetzten Bauch des Biertrinkers, den er ungeniert über den Gürtel seiner Jeans quellen ließ. Und er redete mit allen und mit jedem, mit mir eben auch, dachte ich.


  Mit den anderen Angestellten, mit Eminem auf der Waage und mit Herms, sprach ich während der ganzen Zeit bei Klemm vielleicht fünf Sätze. Dann gab es noch Alina, die am PC im Büro saß, meistens im Internet auf Facebook war oder bei »Wer kennt Wen« flirtete und uns nach Feierabend das Bier ausgab, bevor sie ihr Büro abschloss. Den Chef bekam man kaum zu Gesicht, die Schrottleute kamen ohne seine Gegenwart zu Rande. Einmal pro Woche fuhr er in seinem schwarzen Audi über das Gelände, hielt beim Büro, befruchtete Alinas PC mit seinem USB-Stick und stellte sich anschließend für zehn Minuten zu Wessing auf die Plattform. Eine ferne Gestalt, die Hände in den Hosentaschen, mit Glatze, Anzug und Punktkrawatte. Dann fuhr er wieder davon.


  »Die Augen des Herrn machen die Kühe fett«, kommentierte Wessing beim abendlichen Bier dieses Ritual.


  Er erzählte mir Schrottgeschichten, wenn wir nebeneinandersaßen und der Sonne zusahen, wie sie das rötliche Abendlicht auf den irren Formen verbogener Aluminiumprofile spielen ließ, aus dem Rost antike Brauntöne herausholte, auf den Kupferrohren gediegen glänzte, sich in den Öllachen in bunten Chaosformationen spiegelte. Einmal habe man, berichtete Wessing, einen Kühlschrank am Bagger gehabt, altes amerikanisches Modell, schwer wie Blei, und als die Tür aufschwang, seien zwei menschliche Arme herausgefallen. Schon ziemlich verfault, der Kühlschrank habe ja bereits Wochen hier gestanden. Aber ohne Weiteres kenntlich: zwei Frauenarme, weiße Haut. Man habe dabeigestanden, gestaunt. Ringe an den Fingern, nichts Echtes allerdings und auch kein Ehering. Es habe ein enormes Bohei gegeben, die Polizei wäre mit Hunden da gewesen, die den ganzen Schrott abgeschnüffelt hätten, ohne dass noch weitere Körperteile zum Vorschein gekommen seien. Seines Wissens habe sich auch nichts weiter ergeben, auch nicht über den Kontakt zu der Firma, die den Kühlschrank angeliefert habe. Einer der Händler eben, die ihr Lager jedes Jahr ausmisteten und hierherbrächten.


  »Egal was es mal gewesen ist. Wenn das Zeug bei uns durch die Waage gegangen ist, ist es nur noch Schrott«, stellte Wessing fest, »und nach der Schmelze ist es wieder Reinmetall. Nagelneues Eisen, Kupfer oder Alu.«


  Das sagte er mit merklicher Zufriedenheit und unter mehrmaligem Nicken, als habe diese Transformation etwas ihn persönlich Erfüllendes, und meine biblischen Phantasien über Schrottplätze wanderten ins Buddhistische. Wiedergeburt, dachte ich. Aus Nichts wird wieder Etwas. Schön eigentlich, besser als umgekehrt jedenfalls. Seit diesem Vorfall allerdings, fügte Wessing an, öffne man die Türen von Kühlschränken und Gefriertruhen, wenn sie angeliefert würden.


  »Auch wegen der Ratten hier. Kann ja mal ein Hund drinliegen«, meinte Wessing. Er führte eine unterstreichende Kreisbewegung aus, dabei hielt er die Bierflasche vorsichtig senkrecht, um nichts zu verschütten. »Die Leute übernehmen sich oft mit Haustieren«, urteilte er abschließend. Dann wechselte er das Thema.


  »Was hast du eigentlich vorher gemacht, Bernd?«


  Schließlich sei das hier, Wessing umfasste mit einer erneuten Bewegung seiner Flasche den vor uns ausgebreiteten Schrott, ja wohl nicht mein Metier. »Nicht dein Metier«, so drückte er sich aus, er leistete sich ab und zu gehobene Begriffe.


  Ich hätte Biologie studiert, gab ich Auskunft, und während meiner Doktorarbeit sei mir das Geld ausgegangen. Nebenbei hätte ich in einem Hotel in Charlottenburg gearbeitet, am Empfang und als Nachtportier. Was ich ihm nicht erzählte, war, dass ich den Job von Lea bekommen hatte. Von Lea, schwarz wie Ebenholz, weiß wie Schnee. Hotelfachfrau, Assistentin der Geschäftsführung, zielbewusst, entschlusskräftig. Lea, die mir vor zwei Wochen kurz hintereinander zuerst die Jobfrage und dann die Familienfrage gestellt und mir nach dem Ausbleiben einer zielorientierten Antwort auf beide Fragen die Beziehung, die Wohnung und den Job aufgekündigt hatte. Das erzählte ich Wessing nicht. Was ich ihm erzählte, war, dass ich vor Kurzem die Lust an den Wissenschaften verloren und mich dazu entschlossen hätte, mal ein paar Monate zu pausieren. Aber ich erzählte ihm nichts von meinen Nächten im Auto und auch nichts davon, dass ich mich für unfähig hielt, mein Leben zu planen, weil das bis vor zwei Wochen immer jemand anderer für mich getan hatte, und dass es, nachdem meine SMS-Korrespondenz einseitig geblieben war, so aussah, als müsste ich es nun endgültig selber tun. Davon nichts. Vermutlich, dachte ich später, hat Wessing das alles gespürt. Er spürte Schwächen bei anderen mit dem Instinkt des Jägers für geschwächtes Wild.


  Worüber ich meine Doktorarbeit denn gemacht hätte, wollte Wessing wissen, während wir zwischen Schrotthaufen auf der sonnenwarmen Mauer vor dem Büro saßen, das Alina längst abgeschlossen hatte, und den Grillen zuhörten, wie sie in der Wärme des Sommerabends aus allen Winkeln heraus zirpten, als müssten sie etwas Hartes in Scheiben schneiden.


  »Über Insekten«, sagte ich. »Genauer gesagt über staatenbildende Insekten, über Ameisen.«


  Wessing zog die Luft in der Nase hoch, mit einem Geräusch, das mich dazu brachte, zu ihm hinüberzusehen. Er grinste und erwiderte meinen Blick, dann zwinkerte er mir zu. Das war, bemerkte ich, das dritte Mal, dass er mir zuzwinkerte. Bald darauf hörte ich auf, Wessings Zwinkern zu zählen. Es kam öfter, und die Bedeutung dieses Zwinkerns wandelte sich zusehends, das sollte sich aber erst später zeigen. Die Grillen ließen weiter ihre Flügel vibrieren, stimmten ihre Claims im Schrott untereinander ab. Der hochgradig mit Gift und Schwermetallen verseuchte Boden, in den sie ihre Löcher gruben, schien ihnen nichts anzuhaben. Insekten werden uns alle überleben. Sie verdauen jede Art Gift, auch den atomaren GAU werden sie noch überstehen und den Klimawandel sowieso. Die passenden Bewohner für einen gefährdeten Planeten. Ich sah, während die Grillen zirpten, noch immer Wessing an, der nach dem Zwinkern bedeutsam seine Augenbrauen angehoben hatte. Die Querfalten in seinem Gesicht hatten sich im Erstaunen ebenfalls nach oben begeben.


  »Ist irgendwas komisch daran?«, wollte ich wissen.


  Wessing schüttelte den Kopf.


  »Nein. Ameisen, das ist prima«, sagte er.


  »Verstehe ich nicht.«


  »Ich wollte dich sowieso fragen, ob du hier alt werden möchtest.«


  Wessing nickte ein paarmal vor sich hin. Ich fühlte mich ausgeschlossen von solcher Art Bestätigung, mit der er, auch das wusste ich damals noch nicht, bereits über mich verfügte.


  »Ich verstehe dich immer noch nicht.«


  »Na ja. Du verdienst zehn Euro die Stunde bei Klemm. Schläfst im Auto. Hängst abends hier rum.«


  Wessing umrahmte mit der Flasche in seiner Hand den in der Sonne glitzernden Schrott und brachte die Bewegung zum Abschluss, indem er die Flasche an die Lippen setzte und mich dabei zusehen ließ, wie er trank. Luft gluckerte in die Flasche hinein, das flache Licht schien durch die grüne Radeberger-Flasche, auf dem absinkenden Schaumspiegel reihten sich Blasen nebeneinander. Wessing setzte ab, wischte sich mit dem flachen Daumen über das Bärtchen und beendete die Kunstpause, indem er wieder Blickkontakt aufnahm. Freundlich, väterlich fast, so schien es mir damals.


  »Ich vermute, du könntest was Besseres gebrauchen, oder?«


  »Wovon redest du eigentlich?«


  »Ein Jahr für pauschal fünfzigtausend plus Spesen, freie Kost und Logis, das Geld kommt ohne Umwege direkt auf die Hand. Kaum ein Risiko dabei. Was hältst du davon?«


  Sagte Wessing, auf der Mauer hockend. Im fleckigen Unterhemd, sein Bauch quoll über den Jeansgürtel, Quer- und Längsfalten gliederten sein Gesicht überzeugend abenteuerlich, die Bierflasche ruhte auf seinem rechten Knie. Er machte einen Witz. Oder doch nicht. Da war etwas in seinen blauen Augen.


  »Das meinst du nicht ernst.«


  »Ich meine das ernst. Du bist doch ungebunden, oder?« Wessing nickte bedeutungsvoll zu meinem roten Subaru hinüber, der hinter dem Büro parkte. »Sonst würdest du nicht im Auto pennen.«


  »Woher willst du denn das wissen?«


  »Ich hab schließlich Augen im Kopf. Dein Schlafsack liegt aufgerollt dort drin, der Beifahrersitz ist runtergeklappt, und du putzt dir die Zähne da hinten im Klo.«


  Ich schwieg. Es gab nichts hinzuzufügen.


  »Also, was ist? Was meinst du zu meinem Angebot?«


  »Was ist das? Und wo?«


  »Tourismus. In Afrika.« Wessing trank, ließ mich dabei nicht aus den Augen, setzte die Flasche wieder ab und präzisierte. »Aber gehobener Tourismus. In einem Team, das einen Wildpark aufbaut. Mit Robert Fox. Kennst du Robert Fox? Der die Filme über Gorillas gemacht hat? War bei Greenpeace, arbeitet inzwischen für GEO.«


  »Was für ein Team? Und was soll ich dabei tun?«


  »Das Projekt ist noch im Aufbau. Es funktioniert so, pass auf: Man pachtet von der Regierung hunderttausend Hektar Wildnis, natürlich braucht man Beziehungen, das kann nicht jeder, und das soll ja auch nicht sein. Also hunderttausend Hektar Urwald, Flüsse, Savanne. Dort wird nicht gejagt, keine Abholzerei, keine Brandrodung. Da rein baut man ein Luxuscamp. Nur eine kleine Gruppe Besucher wird zugelassen, sagen wir zehn Personen. Das sind zehntausend Hektar für jeden Gast, rein rechnerisch, meine ich. Die Gäste bekommen im Camp Drei-Sterne-Küche, Wellness, Internet. High-End-Luxus, aber alles ökologisch sauber. Dazu volles Wildnisprogramm direkt von der Terrasse aus. Elefanten, Zebras, Giraffen und so weiter. Vor allem – und das ist der entscheidende Punkt – sind sie unter sich. Und dafür bezahlen sie ordentlich.«


  Wessing sah mich prüfend von der Seite an, mit noch immer sehr blauen Augen. Nickte einige Male, die Lippen genießerisch geschürzt, als schmecke er nach, was er gesagt hatte, fuhr fort.


  »Wildnis ist teuer. Vor allem wenn sie so aussehen soll, wie Afrika mal ausgesehen hat. Ich war lange genug in Afrika, Bernd. Die Natur dort geht kaputt, wenn man sie den Afrikanern überlässt. Es gibt ja bloß noch ein paar hundert Gorillas, dasselbe gilt im Grunde für die Schimpansen oder für die Leoparden. Wenn nicht schnell was passiert, sind in zehn Jahren keine mehr da. Und es gibt Leute, die jeden Preis dafür bezahlen, wenn sie vorher noch was davon zu sehen kriegen.«


  »Du warst in Afrika?«


  »Zwanzig Jahre. Unter anderem habe ich Leute auf Safari begleitet. In Namibia.«


  »Und jetzt bist du hier?«


  »Wie du siehst. Auf Urlaub in der Heimat, wenn du so willst.«


  Wessings Gesichtsfalten bildeten ein abweisendes Muster. Ich hätte vielleicht in diesem Moment nachfragen sollen – nach Wessings abgerissener Glückssträhne oder danach, was »unter anderem« bedeutete. Aber wer weiß, was er mir erzählt hätte.


  »Wieso fragst du gerade mich?«, sagte ich stattdessen.


  »Hat sich doch bereits herausgestellt. Du bist jung, bist Biologe, hast einen halben Doktortitel, in Afrika ist das ein ganzer. Fox braucht Leute, die was im Kopf haben. Wer Tourismus auf dem Niveau betreiben will, muss was von der Natur verstehen. Du bist ein netter Typ, kannst vermutlich einigermaßen Englisch, verträgst sicher ein bisschen Hitze und weißt viel über Tiere. Über Insekten, okay. In Afrika gibt es mehr Insekten, als einem lieb ist. Dort gibt es Schmetterlinge, die sind so groß wie Spatzen. Ameisen natürlich auch, jede Menge.«


  »Wo ist das: dort?«


  Wessings Blick glitt rasch über mein Gesicht, als wollte er herausfinden, wie viel ich getrunken haben könnte.


  »In Gabun.«


  »Wo liegt Gabun?«


  »An der Westküste. Zwischen Kamerun und Kongo.«


  »Na großartig. Wieso nicht gleich im Kongo?«


  »Mal langsam«, sagte Wessing. »Keine Sorge, Gabun ist ein sehr ruhiges Land. Das Projekt ist mit der Regierung abgestimmt, auf höchster Ebene. Platintourismus und Ökopark, eine bessere Reklame gibt’s gar nicht für die, die legen uns einen roten Teppich in den Urwald.«


  »Wie soll sich das denn finanzieren? Zehn Gäste bringen doch unmöglich die Kosten für so ein Projekt auf.«


  »Der Tagessatz ist zweitausend Dollar pro Gast. Alles inklusive, mit Transfer vom Flughafen, dem Aufenthalt in der Lodge und den Safaris, das sind immerhin mal zwanzigtausend Dollar jeden Tag, theoretisch wenigstens. Aber das Entscheidende ist nicht die Kohle der Gäste. Das sind die Carbonbonds.«


  »Was ist das?«


  »Also, wenn du ein Chemiewerk hast oder eine andere Dreckschleuder betreibst, die zu viel Kohlendioxid in die Luft pumpt, kannst du Carbonbonds kaufen, um das auszugleichen. Die Bonds werden an der Börse international gehandelt. Gabun hat noch zwei Drittel Regenwald. Der wird von uns im Projekt geschützt, mit Unterstützung der Regierung. Und die verkaufen dafür weltweit Carbonbonds. Wenn die Sache erst mal richtig läuft, sind die Gästehonorare bloß die Sahnehaube. Die Butter auf dem Brot. Wir tun was für den Planeten und werden anständig dafür bezahlt. Wie es sein soll.«


  Wessing trank sein Bier aus, stand auf und stellte die Flasche auf die Mauer. Im Aufstehen drehte er sich noch einmal um und zwinkerte mir zu.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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